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Vorbemerkungen. 



Der Herausgeber beifolgender Denkschrift hat vor ein 
paar Jahren ein Buch erscheinen lassen, das unter dem an- 
spruchslosen Titel: ,Zur Geschichte Oesterreichs im Zeitalter 
der französischen Kriege und der Restauration 1792—1816^* 
Beiträge zur Förderung der Kenntniss von einer Epoche im 
Auge hatte, deren Thatsachenfiille und Bedeutung — trotz 
der Masse des bereits veröffentlichten Materials und der langen 
Reihe willkommener Arbeiten grossen und kleinen Schlages — 
noch immer einer Vermehrung des massgebenden Stoffes und 
einer Verwerthung desselben zugänglich und bedürftig bleibt. 

Diese Beiträge, welche zufolge der Wesenheit des be- 
nützten Quellenstoffes und der Anlage des Buches auf innere 
Einheit keinen Anspruch erhoben und erheben konnten, ent- 
hielten auch eine nicht ohne Mühe zusammengeschweisste Skizze 
von dem gleichzeitigen Berufsleben des Freiherrn Anton von 
Baldacci, einer Persönlichkeit, die, mag man ihr den Namen 
eines Staatsmannes gönnen oder blos den Titel eines Staats- 
beamten ersten Ranges einräumen wollen, bisher wenig beachtet, 
ebenso durch Detailkenntnisse in den staatlichen Zuständen und 
Angelegenheiten, als durch Thatkraft und persönlichen Ein- 
fluss im Rathe der Krone hervorragt. 

Als jenes Buch unter die Feder genommen wurde, war 
sein Verfasser bereits im Besitze der Abschrift des ihm vom 
Herrn Grafen Braida zur Benützung freundlichst überlassenen 
Originals einer Denkschrift Baldacci *s über die inneren 
Verhältnisse Oesterreichs, die, zu Ende des Jahres 1816 und 
zu Anfang des nächsten geschrieben und abgeschlossen, ebenso 
umfangreich als durch ihr Detail wichtig, einer vollständigen 



i Gotha, F. A. Perthes' Verlag, 1886, 8'\ XX und 396 SS. 

1* 
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Publication würdig schien. Andere Arbeiten des Verfassers 
verzögerten die Ausführung dieses, wie er annehmen darf, 
berechtigten Vorhabens. 

Es scheint geboten, der allgemeinen Würdigung ihres 
Inhalts eine kurze Lebensskizze Baldacci's vorauszu- 
schicken, um die Befähigung des Genannten zu einer solchen 
Aufgabe darzulegen, und des Näheren auseinanderzusetzen, 
welche Beweggründe ihre Abfassung und ihr Gepräge be- 
stimmten. 

Die Baldacci's* sind von Hause aus ein korsisches Ge- 
schlecht, welches nach berechtigter Vermuthung mit Dominik 
von Baldacci, dem Zeitgenossen des Aufstandes der Korsen 
gegen die genuesische Herrschaft 1732 — 1733 und der Be- 
kämpfung desselben mit Hilfe Oesterreichs, auswanderte, in 
Siebenbürgen und Ungarn heimisch wurde und dort das 
Prädicat ,Vegvezekeny^ erwarb. Dominik und dessen Sohn 
Josef (I.) machten in namhafteren militärischen Stellungen 
die Kriegsjahre Oesterreichs mit; jener von 1737 — 1739 und 
1740-1746, dieser von 1756—1763 und 1792—1795. Josefs (I.) 
älterer Sohn gleichen Namens, Gatte der siebenbürgischen 
Edelfrau Barbara Toroezkay, starb, mit dem Range eines 
k. k. Oberstwachtmeisters, bereits 1808; der jüngere Anton (I.), 
der Mann unserer Lebensskizze, 1762 in Wien geboren, war 
der Civillaufbahn und einer bedeutenden Zukunft vorbehalten. 
Durch ihn kam 1814 der Freiherrenstand auch, an die beiden 
Neffen, Söhne seines Bruders Josef (IL), an Anton (H.), Gatten 
der Freiin Anna von Hunyad, und an Emanuel, der vor dem 
Jahre 1848 als Gouvernements- Adjutant in Dalmatien diente 
und als Genosse der ungarischen Insurrection 1848 — 1849, ihr 
Geschick theilend, 1852 starb. 

Anton von Baldacci, 1778 — 1781 Zögling der Theresiani- 
schen Ritterakademie, trat 1781, mit 19 Jahren, in den 
Staatsdienst, und zwar als Praktikant bei der k. ungarischen 
Hofkammer; 1787 finden wir ihn in der k. k. Bankal- und 
Dreissigstgefäll-Direction und ein Jahr später als dritten Secretär 
der k. k. Bankozettel-Hauptcasse , von welcher er 1789 in 
gleicher Eigenschaft zu dem früheren Amte zurückkam. Mit 



^ Die näheren Ausführungen und Belege finden sich in dem oben ange- 
führten Werke: ,Zur Geschichte Oesterreichs* u, s. w. 
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29 Jahren, also bald darauf (1791), wurde Baldacci Hofsecretär 
der k. k. illyrischen Hofkanzlei und diente 1794 — 1797 als 
solcher in dem neugebildeten ,Directorium^ der inneren Anjge- 
legenheiten der Erbländer. So hatte er die Regierungszeiten 
Josephs II., Leopolds IL und die schwierigen Anfänge der Herr- 
schaft Kaiser Franz IL durchlebt, als ihn das Jahr 1798 in die 
Reihe der Hofräthe der galizischen Hofkanzlei einflihrte. 

Eine wichtige Mission, die Bereisung des 1795 neu- 
gewonnenen Westgaliziens , verschaffte ihm die Gelegenheit, 
diese äusserst reformbedüftige Provinz genau kennen zu lernen 
(1799) und die Ergebnisse dieses Auftrages Ende 1801 in 
einem zum stattlichen Foliobande angewachsenen Berichte vor- 
zulegen.^ 1803 wurde Baldacci der rangjüngste unter den 
sieben Hofräthen im inländischen Departement des Staats- und 
Conferenzministeriums, und von da an beginnt der 41jährige 
Mann immer einflussreicher zu werden. 

Schon im Jahre 1803 beschied ihm das Vertrauen des 
Monarchen eine Bereisung Dalmatiens, Istriens und Venetiens, 
behufs Abfassung einer Relation über die dortigen Zustände. 
Von 1805 an überkam Baldacci das Cabinetsreferat beim 
Kaiser in allen Verwaltungs-, Systemal- und Personalfragen, 
so auch als Mitglied des 1807 und 1808 wiederhergestellten 
Staatsrathes. 

1807 Commandeur des Stephansordens, 1809 Geheimrath, 
spielte Baldacci in der nächsten Umgebung des Kaisers eine 
tonangebende Rolle als hartnäckigster Anwalt des Krieges vor 
der Schlacht bei Wagram so gut wie nach derselben, in den 
Monaten des heftigen Meinungskampfes im Rathe der Krone, 
welcher dem Wien-Schönbrunner Frieden voranging. Dafür 
spricht am überzeugendsten das Tagebuch Erzherzogs Johann 
und der bekannte Brief Napoleons I. vom 21. September 1809, 
worin Baldacci und Stadion als die dem Frieden feindlichen 
Rathgeber des Kaisers bezeichnet erscheinen; das belegen auch 
die Verunglimpfungen der französischen Presse und selbst die 
geringschätzigen Worte in den Aufzeichnungen eines Gentz 

1 Derselbe befindet sich im Archive des k. k. Ministeriums des Innern. 
Die weiter unten angedeuteten Materialien über die von ihm 180H be- 
reisten Küstenländer gingen, wie A. v. Ficker in seinem Aufsatze 
(s. weiter unten S. 7) bemerkt, grösstentheils verloren. Vgl. mein oben 
angeführtes Werk S. 36. 
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über Baldacci. 1810 begegnen wir Letzterem als Vicekanzler 
der vereinigten Hofkanzlei. 

Es war dies zui* Zeit, als der neue Mann einer neuen 
Sachlage, der Routinier in der Staatskunst, Metternich, am 
Ruder sass und sich beeilte, die ihm unbequemen und ein- 
mischungslüsternen Elemente bei Seite zu schieben. Zu diesen 
zählte auch Baldacci, dessen Vertrauensstellung bei dem Mon- 
archen wohl mit der Ueberlieferung zusammenhängt, in ihm 
habe die geheime Staatspolizei, die Oabinetspolizei, ihr Haupt 
besessen. 

So erklären wir uns denn auch, dass Baldacci der gründ- 
liche Kenner der Verwaltungszustände und Staatskräfte, der 
Mann der Acten und der Ziffern, vom 9. Mai 1811 an die 
Stelle des Freiherrn v. Schittlersberg als Präsident des 
General-Rechnungs-Directoriums, des nachmaligen Staats- 
rechnungshofes, trat und zufolge des k. Erlasses vom 22. April 

1812 mit der Ausarbeitung eines neuen Organisationsentwurfes 
für diese Centralbehörde betraut wurde. 

Der Krieg der Jahre 1813 — 1815, den er, in seinem 
Hasse gegen Napoleon und in seiner Hoffnung auf den Sturz 
französischer Gewaltherrschaft unentwegt, laut genug herbei- 
gewünscht, führte Baldacci aber wieder vom Actentische in 
das geräuschvollere Leben des Hoflagers und dann auf den 
Boden jenes Staates, dem er am meisten gram war. Als ,Hof- 
commissär der Armee^ oder , Armeeminister ^ begleitete er von 

1813 auf 1814 den Kaiser nach Frankreich; es kam die Zeit 
der ersten Occupation. Noch früher, auf dem Wege dahin, 
erhielt Baldacci den Auftrag, seinen Anschauungen über die 
Einrichtung der rückeroberten illyrischen Provinzen Aus- 
druck zu geben, wie dies aus seinem Vortrage an den Kaiser 
von 20. November 1813 hervorgeht. Im April 1814 ward 
Franz Graf von Säur au vom Kaiser nach Frankreich ent- 
boten, um hier in Gemeinschaft mit Baldacci die Gesichtspunkte 
imd Massregeln der neuen Administration jener Provinzen 
festzustellen. 

Bot schon die erste Occupation Frankreichs Arbeit genug, 
so verdoppelte sich dieselbe im Gefolge der zweiten aus- 
gedehnteren Besetzung seiner Osthälfte und nahm den ganzen 
Mann in Anspruch. Als Civilhaupt der österreichischen 
Occupation und Mitglied des ,conseil administrativ der ver- 
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bürideten Mächte schloss Baldacci, bis zum letzten Augenblicke 
für das volle Maass der Ansprüche und Forderungen unseres 
Staates eintretend, seine ebenso mühselige als verantwortliche 
und undankbare Arbeit nach dem zweiten Pariser Frieden 
(22. October 1815) ab und begab sich in die Heimat, in den 
früheren Wirkungskreis zurück. Er trug das nur Wenigen ver- 
liehene Civil-Ehrenkreuz und hatte 1808 — 1814 die Aufnahme 
in die Landstandschaft der Herzogthümer Krain und Kärnten, 
des Triester Gebietes und der Steiermark erworben. 

Das Jahr 1816 eröffnete die dritte und letzte Phase im 
Berufsleben Baldacci's , seine weiterhin durch keine auswärtige 
Thätigkeit unterbrochene, geräuschlose, aber nicht unfruchtbare 
Amtsführung als Präsident des General- Rechnung s- 
Directoriums. In dieser Stellung überdauerte Baldacci die 
lange Regierungszeit Kaiser Franz I. und hielt sein Amt bis 
zum siebenundsiebzigsten Lebensjahre (1839) inne.' 

im Frühjahre 1829 wurde ein k. Handschreiben an Baldacci 
erlassen, worin der Schwerpunkt der Aufgaben des General- 
Rechnungs-Directoriums in die anzustrebende Sonderung der 
Wirksamkeit der verwaltenden und controlirenden Behörden 
gelegt erscheint. Wir finden diesen Auftrag bald darauf 
(29. April) erneuert. Das General-Rechnungs-Directorium er- 
stattete am 31. Juli 1832 einen Vortrag, in welchem Baldacci 
in seiner bedächtigen Art das Für und Wider dieses Princips 
erwägt und zunächst einen längeren Aufschub verlangt, über- 
haupt einer allmäligen und theil weisen Trennung jener Be- 
hörden das Wort redet. 

Und so blieb es bei dieser Uebergangsphase bis zu dem 
Zeitpunkte, da der greise Baldacci sein Amt in die Hände 



* Vgl. über Baldacci als Präses des G. R. D. die Monographie von K. Licht- 
negl, Geschichte des österreichischen Controls- und Rechnungswesens 
(Wien 1872), S. 205 ff., und über den nachmaligen ,Staatsrechnungs- 
hof die Schrift von G. Seidler (Wien 1884, bei Holder). In Hinsicht 
der Verdienste Baldacci*s um die Statistik und deren Entwicklung in 
Oesterreich: A. v. Ficker, in den ,Mittheilungen aus dem Gebiete der 
Statistik der österreichischen Monarchie*, Wien, 4. Jahrg., 1. Heft, 1855, 
S. 1 — 38; sodann von demselben die stoffverwandte Studie in der 
Wiener statistischen Monatschrift, herausgegeben vom Bureau der k. k. 
statistischen Central -Commission, IL Jahrg., 1876, 49—74 unter dem 
Titel: ,Der Unterricht in der Statistik an den österreichischen Univer- 
sitäten und Gymnasien*. 
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der jüngeren, genialeren Kraft, des Freiherrn Karl Friedrich 
von Kübeck, legte und mit dem Titel eines ,Staatsministers^ 
die letzten zwei Jahre seines Lebens, ehelos und vereinsamt, 
den 9. Juli 1842 schloss. 

Wenden wir uns nun den Anfängen der österreichischen 
Statistik und dem berufsmässigen Verhalten Baldacci's zu 
denselben zu. 

Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts brach sich in Deutsch- 
land die sogenannte ,Tabellenstatistik' immer mehr Bahn. 
Flächeninhalt, Bevölkerung, Religion, Finanzen, Armee, poli- 
tische Verfassung, Geld, Maass und Gewicht bildeten ihre ur- 
sprünglichen Rubriken.^ Das Zahlenmässige der Daten musste 
naturgemäss die Hauptaufgabe des Tabellenstatistikers aus- 
machen, den naturgemässen Uebergang zur vergleichenden 
Methode Büsching's bilden und sich mit dieser in die nachmals als 
^mathematisch^ bezeichnete Richtung umsetzen, welche gewisser- 
massen die Brücke zwischen der Conring-Achenwair sehen 
oder jCthnographisch-staatswissenschaftlichen^ und der eng^schen 
Statistikerschule mit ihrer ,politi8chen Arithmetik' schlug.^ 

Ihre verschiedenen Gegner wurden die Vertreter der so- 
genannten ,höheren' Statistik, die Feinde der ,Tabellenknechte' 
und ,Tabellenfabrikanten% vorzugsweise Schlözer und seine 
Schule, die allerdings, gleichwie die gesammten akademischen 
und sonstigen Vertreter der Statistik, ihre scharfe Abkanz- 
lung durch den damaligen Jenaer Professor der Philosophie, 
A. F. Lueder, in seiner ,kritischen Geschichte der Statistik* 
vom Jahre 1817 erlebten. ^ 



1 Vgl. darüber die in der Anm. S. 7 citirten Aufsätze von A. v. F ick er 
und die Werke über Statistik : von Knies, Die Statistik als selbständige 
Wissenschaft (1850); E. JonAk, Theorie der Statistik (Wien 1856); 
Rümelin, Zur Theorie der Statistik (1863) und V. John, Geschichte der 
Statistik (1884). I. Theil. Belehrend in Betreff der Entwicklung der amt- 
lichen Statistik ist das Werk Kich. Boeckh's: ,Die geschichtliche Ent- 
wicklung der allgemeinen'Statistik des preussischen Staates^ (Berlin 1863.) 

2 Vgl. darüber insbesondere V. John, Geschichte der Statistik. I. Theil. 
Stuttgart 1884, S. 67—98. 

3 Es ist das zugleich eine Apologie seiner ,Kritik der Statistik und Po- 
litik* vom Jahre 1812, von welcher er sagt: ,Mein Ziel war Vernichtung 
der Statistik und der mit der Statistik innigst verbundenen Politik* . . . 
Ihm gilt die Statistik als gemeinschädlich! 
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In Oesterreich vertraten das Lehrfach der Statistik, zu- 
nächst an der Wiener Hochschule: Leporini, J. Ch. Schmidt, 
dann Watterroth und seit 1794 der ungemein fleissig schrift- 
stellemde Ignaz de Luca, der Schützling Josefs v. Sonnen- 
fels, bis zu seinem Ableben, vorzugsweise in der Richtung 
Btisching'sJ Um dieselbe Zeit taucht ein zweiter Wiener, 
Josef Max Freiherr von Liechtenstern, auf, ein kenntniss- 
reicher, ungemein rühriger Geo- und Kartograph von bleibenden 
Verdiensten. Es heisst. dass Liechtenstern im Jahre 1809 die 
Direction eines statistischen Bureaus in Paris antreten sollte, 
die Berufung jedoch ausschlug, weil er mit aller Zuversicht 
auf die Begründung eines solchen Bureaus in Oesterreich zählte. 
In seiner dem damaligen Staatsrathe Freiherr von Schwitzen 
gewidmeten Schrift: ,Ueber statistische Bureaus, ihre Geschichte, 
Einnchtungen und nöthigen Formen' — sie erschien noch 1820 
zu Dresden in vierter Auflage — wahrt sich Liechtenstern das 
Verdienst, zur Errichtung jenes Bureaus den Anstoss gegeben 
und bei dessen Organisation mitgewirkt zu haben. Doch kam 
es nicht zur Verwirklichung der Hoffnungen Liechtenstern 's, 
und ebensowenig gelang es ihm, eine feste akademische Stellung 
in Wien zu erringen, obschon er es 1815 mit statistischen 
Vorträgen an der Universität versuchte. Dies und zerrüttete 
materielle Verhältnisse bewogen ihn, 1819 auszuwandern.^ 
Seine Zeitgenossen und Fachverwandten in gesicherten Berufs- 
stellungen der Residenz waren Dr. Zizius,*^ der Nachfolger de 

* Vgl. Ficker's in der Anna. S. 7 an zweiter Stelle angeführten Aufsatz, 
S. 53 — 54, und Hugelmann^s Skizze über de Luca in der Allgemeinen 
deutschen Biographie, XIX. Bd., 1884, S. 335—336. Ein Urtheil über 
de Luca in den , Vaterländischen Blätternd (Wien, Jahrg. 1816, S. 567) 
sei nebenher angeführt. 

2 Ueber Liechtenstern vgl. die ,Vaterländi8chen Blätter*, Jahrg. 1816, 
S. 567 als eine sehr anerkennende Stimme, und was seine Verdienste 
im Allgemeinen betrifft, die Lebensskizze RatzeTs in der , Allgemeinen 
deutschen Biographie*, XVIH. Bd., 1883, S. 625--626, detaillirtere An- 
gaben bei Wurzbach, XV. Bd., S. 171—176. Freiherr Sigmund von 
Schwitzen (auch ,Schwizen* und ,Schwitzer* geschrieben, geb. zu 
Graz, 24. Jänner 1747, gest. 29. Juni 1834; vgl. Wurzbach a. a. O., 
XXX. Bd., S. 191—194) war 1809 Staatsrath, 1815 Conferenz- und 
Staatsrath. 

3 Verfasser einer ,Theorie der Statistik* (Wien und Triest 1810), 1805 
Supplent, dann Professor des Faches bis zum Jahre 1824. Vgl. über 
ihn die »Vaterländischen Blätter*, Jahrg. 1816, S. 567. 
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Luca's an der Universität, und Biesinger an der Theresia- 
nischen Akademie.' Dies gentige, um die damalige fach- 
männische Pflege der Statistik, ausserhalb der Amtssphäre, auf 
österreichischem Boden, und zwar in der Residenz zu kenn- 
zeichnen. Noch näher liegt es iins, ihre officielle Pflege 
für den Amtszweck und die bahnbrechende Thätigkeit 
Baldacci's in dieser Richtung auseinanderzusetzen. 

Bereits 1803, wie seiner Denkschrift zu entnehmen, wurde 
die Herstellung statistischer Tabellen in Angriff genommen, 
aber erst 1810 die Errichtung eines topographisch-stati- 
stischen Bureaus im Staatsrathe zur Sprache gebracht. 

Das k. Handschreiben vom 8. Juli 1810 an den Vice- 
präsidenten und interimistischen Leiter der Hofkammer, Grafen 
Fr. Jos. Kohäry,2 betonte die Nothwendigkeit einer Darstellung 
der gesammten Staatskräfte in allen ihren Beziehungen und fiir 
alle einzelnen österreichischen Provinzen. Der schwankende 
Zustand Oesterreichs und der bald neuerdings entfesselte Krieg 
hielten das ganze Vorhaben in der Schwebe. Baldacci's Denk- 
schrift von 1816 — 17 enthält noch die frommen Wünsche in 
angedeuteter Richtung. 1819, den 3.. Februar, wurde endlich 
mit k. Cabineterlasse die Errichtung einer mit dem Staatsrathe 
zu vereinigenden statistisch-topographischen Anstalt vorläufig im 
Princip genehmigt , den 10. April die Angelegenheit im Staats- 
rathe wieder aufgenommen, Staatsrath Freiherr von Schwitzen ^ 
zum Vorstande ernannt und zu den zweckmässigsten und 
billigsten Einrichtungsvorschlägen aufgefordert. 

Am 25. Mai berichtete jedoch Freiherr von Schwitzen, 
er verzweifle an der Möglichkeit^ die angeführten Hindernisse 
beseitigen zu können, und bat, man möge die Angelegenheit 
zur Erledigung einem anderen Vertrauensmanne überweisen. 
Am 26. Juni kam es zu einer Erneuerung des k. Auftrages, 



^ J. Oonstantin Biesinger war der Nachfolger de Luca^s am Theresianum 
(1799 — 1825). 1807—1816 erschienen die drei Bände seiner allgemeinen 
Statistik. 

2 Franz Joseph s. 1815 Fürst von — wurde 1801 Vicepräses bei der Hof- 
kammer, Finanz- und Commerzhofstelle und führte nach OdonnelPs Tode 
(1810) die Leitung der Finanzen und gesammten Cameralangelegen- 
heiten bis zum Eintritte des Grafen Joseph von Wallis ins Hof- 
kammerpräsidium. 

3 Vgl. S. 9, Anm. 2. 
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und Schwitzen erstattete nun den 18. August die bezüglichen 
Vorschläge^ sie erhielten jedoch die kaiserliche Genehmigung 
nicht, und so ruhte Alles wieder volle zehn Jahre. 

Da war es denn Baldacci, der seine mühsam zusammen- 
gebrii^chten Materialien Anfangs 1829 dem Vicepräses des 
General -Rechnungs-Directoriums, Freiherrn von Metzburg/ 
übergab; dieser legte nun schon am 16. Februar seinen Plan 
zur Begründung einer officiellen Statistik der österreichischen 
Monarchie in 77 Tafeln vor, und dieser Plan erlangte die 
kaiserliche Genehmigung. Das grundlegende Werk enthielt 
100 Uebersichtstafeln des statistischen Materials von 15 öster- 
reichischen Provinzen. Ende 1829 wurden bereits 104 Tafeln 
über das Jahr 1829 vorgelegt. 

Als ,8treng geheim' zu halten, wurden nachstehende Tafeln 
— und zwar in sechs Exemplaren — hinterlegt: (XX.) Staats- 
Toranschlag und Rechnungsabschluss , (XL.) besondere Ein- 
nahmen der Provinzen, (XLI.) Staatsschuld und Staatscredit, 
(XLII.) Staatsvermögen, (XLIII.) Staats-Einnahmen und Aus- 
gaben nach den einzelnen Provinzen, (XLIV.) Staats-Einnahmen 
und Ausgaben nach dem Erfolge mehrerer Jahre, (XLV.) 
Militär-Etat, (XLVI.) Armeestandsveränderungen, (XLVII.) 
Truppendislocation, (XLVHI.) Militäraufwand für das vorher- 
gehende Jahr, (XLIX.) Militäraufwand für mehrere Jahre, und 
(LXXVI.- XCin.) Provinz-Uebersichten.2 



Wenden wir uns nun der Denkschrift Baldacci's zu. 
Sie ist, wie dies der Gegenstand und die breitspurige Art 
ihres Verfassers begreiflich erscheinen lässt, ein umfangreiches 
Schriftstück, 169 V2 Folio-Blätter, von seiner Hand, mit den 
markigen, scharfen Zügen, welche zu seinem Wesen stimmen. 
Zum Schlüsse findet sich die Stelle: ,Geschrieben in den letzten 



^ Joh. Nep. Freiherr v. M., geb. zu Dresden 7. November 1780, gest. 

4. Juni 1839, Sohn des österr. Diplomaten Freiherrn Franz (gest. 1789) 

und Neffe des Jesuiten und tüchtigen Mathematikers Georg Ignaz (gest. 

1798). Vgl. über ihn Wurzbach, XVm. Bd., S. 67-68. 
2 lieber alles dieses A. v. F ick er in seiner ,Skizze einer Geschichte des 

k. k. statistischen Bureaus^ 
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sechs Wochen des Jahres 1816 und in den ersten drei Wochen 
des Jahres 1817', die uns den Zeitpunkt der Abfassung genau 
bezeichnet. 

Das Ganze spiegelt so recht die Eigenart Baldacci's ab, 
der an der Schwelle des Alters, mit 55 Jahren, nach 35jähriger 
vielseitiger Berufsthätigkeit unter den schwierigsten Verhält- 
nissen sich gedrungen flihlt, zunächst für sich selbst die Summe 
des Erlebten und Erfahrenen im Bereiche des inneren Staats- 
wesens Oesterreichs zu ziehen und unumwunden all das zu 
erörtern, was einer Verbesserung gründlich bedürfe. — Er 
habe ,nichts übertrieben, selbst nicht einmal greller gezeichnet^, 
sei , vielmehr von dem Gesichtspunkte ausgegangen, da, wo 
er nur Gutes erzwecken wolle, ja nicht den bösen Geist der 
Rechthaberei und beleidigten Eitelkeit aufzureizen und schon 
dadurch der Sache zu schadend ,Wollte man aber Vieles oder 
wohl auch das Meiste von dem, was er nicht blos berührt, 
sondern umständlich erörtert und begründet habe, nicht gelten 
lassen und werkthätige Einschreitungen überflüssig finden, so 
dürfe er sich doch wenigstens nicht den Vorwurf machen, 
unberufen geschrieben zu haben, da sein Herz rein von allen 
Nebenabsichten sei, da er den Gegenständen, die er behandle, 
ein angestrengtes Nachdenken gewidmet habe, und da nur 
äusserst wenige Beamte in der österreichischen Monarchie in 
der Gelegenheit gewesen seien, wie sie ihm zu Theil geworden, 
so vielseitige und ausgebreitete Erfahrungen an verschiedenen 
Standpunkten zu sammeln' — ein Ausspruch nicht unberech- 
tigten Selbstbewusstseins, den der lange bisher zurückgelegte 
Weg Baldacci's in Staatsdiensten, die Vielseitigkeit seiner Ver- 
wendung bestätigen, und dem das bezügliche Urtheil eines mass- 
gebenden Kenners, seines jüngeren Zeitgenossen und Berufs- 
verwandten, des Freiherrn Franz von Pille rsdorf, sehr günstig 
an die Seite tritt.' 



1 S. die bezügliche Stelle in Freiherrn v. Pillersdorfs ,Handschriftlichem 
Nachlasse*. Wien 1863, S. 6 ff.: ,Selten wurde einem Staatsdiener 
so vielfältig Gelegenheit geboten, sich in den verschiedenen Zweigen 
des Regiemngsgeschäftes durch Kenntnisse und Erfahrungen zu be- 
reichern , und selten wird Arbeitsamkeit, Ausdauer und glückliche 
Auffassungsgabe diese Gelegenheit so gut benutzt haben, um über die 
Interessen der Monarchie, sowie über ihre Stellung nach Innen und 
Aussen ein richtiges Bild zu erhalten, als dies bei Baldacci der 
Fall war* . . . 
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Wir dürfen voraussetzen, dass Baldacci, obschon Form 
und Ton der Denkschrift zunächst einer Privataufzeichnung 
gleichkommen, dieses Ergebniss all seiner mühsam erworbenen 
Erfahrungen an massgebender Stelle fruchtbringend zu machen 
gedachte, da er deren ,ungesäumte Beherzigung^ wünscht, doch 
sind wir nicht in der Lage darüber Bescheid zu wissen, ob 
und mit welchem Erfolge diese Denkschrift, deren ursprüngliche 
Abfassung Baldacci seinem jüngeren Freunde, Grafen Braida, 
dem Vater ihres gegenwärtigen Besitzers, in die Hände legte, 
den Weg einer officiellen Vorlage einschlug. 

Es ist kein geistsprühendes, schwungvolles, etwa gar in 
picanten AusfällenJ sich ergehendes Memoire, wie es wohl der 
Feder eines Gentz entquollen wäre, kein glattes, elegantes 
Stück Arbeit, wie sie ein Metternich hätte vom Stapel laufen 
lassen; geduldig, ausdauernd muss der Leser den anmuth- 
losen, holperigen Weg durch die langgesponnenen, stilistisch 
ungelenken Sätze nehmen, die stets weit ausholen und für 
keinerlei Schmuck sorgen. Aber es ist auch wieder kein 
vielverschlungenes Labyrinth schillernder Gedanken, in das 
er verlockt wird, und worin er selbst sich zurechtfinden 
muss. Die Pfade sind klar ausgemessen, mit sicherer Hand 
abgesteckt. Thatsachen und Ziffern bilden die Grund- und 
Marksteine, nirgends drängt sich überschwängliches Raisonniren 
und Combiniren in die Quere, kein Schön- und kein Schwarz- 
färben. 

Der Verfasser der Denkschrift ist ein entschiedener Ab- 
solutist, ein eingefleischter Bureaukrat, aber ein gewissenhafter 
Mann mit scharfen, beweglichen Augeü, der die Dinge von allen 
Seiten ins Auge fasst und auch das Gewicht der öffentlichen 
Meinung nie verkennt. Wir sagten bereits einmal, ein Gentz, 
ein Metternich hätten die Druckschrift ganz anders geschrieben, 
aber es ist sehr zu bezweifeln, dass die baare Thatsächlichkeit, 
die ungeschminkte Wirklichkeit an ihnen die rechten Anwälte 
gefunden haben würde; jeder von Beiden liebte es ja, die 
Dinge in dem wechselnden Lichte der wechselnden Stimmung 
und des wechselnden Bedürfnisses erscheinen zu lassen, Gentz 
als Publicist, Metternich als Diplomat. 

Versuchen wir es nun, den massenhaften Gehalt der 
Denkschrift hier in Umrissen, dort in Schlag werten zu ver- 
anschaulichen. 
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Die Einleitung hebt mit einer ziemlich düsteren Be- 
trachtung über den allgemeinen Nothstand Oesterreichs an; 
vor Allem aber kennzeichnet sie die tiefgreifenden Nachtheile, 
welche der feindliche Gegensatz zwischen der öffentlichen 
Meinung und dem Regime im Gefolge habe, und berührt im 
Allgemeinen die Ursachen dieses Sachverhaltes, anderseits den 
Zweck der Denkschrift, Heilmittel zur Behebung des Uebels 
in Vorschlag zu bringen. 

An die Spitze der Ausführungen tritt selbstverständlich 
die finanzielle Frage, die Zerrüttung des Geldwesens und 
die Entwerthung des massenhaften Papiergeldes. 

Es ist die Zeit der rechtschaffenen Bestrebungen des 
neuen Hofkammerpräsidenten, Grafen Philipp Stadion, den 
der Erbe seines früheren Portefeuilles, Staatskanzler Metter- 
nich, zum Nachfolger des Grafen Wallis — unerfreulichen 
Andenkens — vorgeschlagen hatte, wie er uns dies in seinen 
Denkwürdigkeiten erzählt. ^ ,Ich verwendete,^ sagt hier Metter- 
nich, ,die Jahre 1816 und 1817 zur Regelung meiner Ansichten 
und ordnete sie in zwei Richtungen, zuerst in der moralischen, 
dann in der speciellen, in ihrer Beziehung auf den Staats- 
haushalt materiellen. Die Bearbeitung des ersten Theiles be- 
hielt ich mir selbst vor, bezüglich des letzteren suchte ich 
Hilfe bei dem Grafen Stadion, dem der Kaiser über meinen 
Antrag die Leitung der Finanzen anvertraut hatte, bei dem 
Fürsten Schwarzenberg, der an der Spitze des Kriegswesens 
stand, und bei dem Staats- und Conferenzminister Grafen 
Karl Zichy, dessen Geist zur Aufnahme alles Rechten geeignet 
und dessen Kenntnisse in allen Fächern der deutschen und der 
ungarischen Länder des Reiches erschöpfend waren.^ — Diesen 
Ausführungen tritt auch Metternich's ,Memorandum über die 
Regelung des Geldwesens^ von 12. October 1816,^ also ziemlich 
gleichzeitig mit der Denkschrift Baldacci's, an die Seite. 

Mettemich war damals Präses jenes Conferenzrathes, der 
die ,Drangsale des Finanzsystems zu beseitigen und den öffent- 
lichen Credit dauernd zu begründen hattet Der Kaiser, derzeit 



1 ,Aus Metternichs nachgelassenen Papieren^ ,Denkwürdigkeiten* II. Theil, 
1816—1848 ,FriedensaeraS 1. Bd. Wien 1881, Einl. S. VH. 

2 ,Au8 Metternichs nachgelassenen Papieren* II, 1. S. 14 — 18. ,Ein Me- 
morandum des Fürsten Mettemich* (als Präses des Conferenzrathes). Vgl. 
A. Beer, Die Finanzen Oesterreichs im 10, Jahrhundert (1877), S. 86 ff. 
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in Frankreich, anlässlich der ersten Occupation, weilend, 
drängte von Troyes aus (19. Februar 1814) auf die baldige 
Inangriffnahme der Finanzmisfere, doch hatte dies gute Wege, 
und die weiteren Ereignisse waren einer ruhigen Arbeit am 
Rathstische nicht günstig. Der Vortrag Stadion's an den Kaiser 
vom 31. Jänner 1816 über die Regelung der Geld Verhältnisse 
hatte im Allgemeinen die Zustimmung des Monarchen erlangt, 
und zwar zunächst, was das neue Institut der Zettel-Escompte- 
und Hypothekenbank als Nationalbank betraf. Dies entnimmt 
man dem k. Handschreiben an Stadion aus Mailand vom 
1. März 1816. Der Schluss dieser Kundgebung des kaiser- 
lichen Willens weist die Chefs aller Hofstellen unter Einem 
an, bei der Ausführung der in Frage stehenden Verfügungen 
und Massregeln mitzuwirken, und steht somit in unmittelbarer 
Beziehung zur Einsetzung jenes Conferenzrathes. 

Stadion hatte als Mitarbeiter an seinem schwierigen Werke : 
Pillersdorff, Josef von Hauer und Kübeck, sämmtlich 
Persönlichkeiten, die unter den Augen Baldacci's empor- 
gekommen waren und seinem Berufskreise angehört hatten, 
herangezogen. Ihre Gutachten bilden ein wichtiges Material 
zur Geschichte der damaUgen Finanzpläne, und zu ihnen 
gesellt sich, abgesehen von dem oben erwähnten Memoriale 
Mettemich's, die geistvolle Gelegenheitsarbeit Friedrichs von 
Gentz in seiner bezüglichen Correspondenz ^ und insbesondere 
später in der ausführlichen Denkschrift über das österreichische 
Geld- und Creditwesen vom Jahre 1818.'-^ 

Dieser Fülle an Aufschlüssen über die damaligen finan- 
ziellen Experimente oder Heilungsvorschläge für ein verrottetes 
Uebel stellt sich Baldacci^s Darlegung des Sachverhaltes 
willkommen an die Seite. Denn auch er zählte berufs- und er- 
fahrungsmässig zu den Mitarbeitern an dem schwierigen Werke. 



^ Vgl. die ,Briefe von Freiherrn v. Gentz an Pilat*. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte Deutschlands im 19. Jahrh., herausgegeben von Dr.K. M endels- 
sohn-Bartholdy I, Leipzig 1868, S. 224—225: Aus Gastein 11. Aug. 
1816 in Bezug der Einlösungs- Operation. Schluss: ,Ich habe in den 
letzten Tagen viel in dieser Sache gearbeitet und werde vermuthlich- 
mit nächster Pgst die Frucht meiner Meditationen an den Grafen Sta- 
dion einsenden^ 

2 Vgl. A. Beer, Die Finanzen Oesterreichs im 19. Jahrhundert (1877), 
S. 86 ff. 
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Er bietet die eingehende Darlegung der Finanzzustände und 
Operationen vor und nach dem verhängnissvollen Patente vom 
Jahre 1811, dessen Nachtheile Baldacci nicht in der ,Deval- 
virung^ oder Werthherabsetzung des Papiergeldes und der 
Scheidemünze, sondern darin erblickt, ,dass dem zu Grabe 
gegangenen Papiergelde ein anderes, das sich von dem 
früheren blos durch seine ungleich geringere Menge unter- 
schied, substituirt worden ist (die ,Einlösungsscheine'), dass 
man seinen Werth einzig durch die Seltenheit erzwingen wollte, 
dass sonst gar nichts, um dem neuen Papiergelde Credit zu 
verschaffen, geschah, dass vielmehr fortwährend Handlungen 
begangen wurden, die das ungeschwächte Vertrauen nur noch 

tiefer sinken machen mussten' In den Augen Bal- 

dacci's erschien somit der finanzielle Nachkrach mit den 
Anticipationsscheinen noch schlimmer als die Katastrophe vom 
Jahre 1811. 

Indem nun Baldacci zur Erörterung der Reformen in der 
Stadion'schen Epoche übergeht, gedenkt er seines schriftlichen 
Vorschlages zu Gunsten der Convertirung des gesammten 
Papiergeldes in eine unverzinsliche Schuld (vom 19. No- 
vember 1816 u. ff.). Der gleichen Anschauung gab, wie wir 
wissen, das Gutachten Pillersdorf's Ausdruck, welcher 
ausserdem die Schöpfung eines Bankinstituts mit dem aus- 
schliesslichen Zwecke, ,den Geldbedürftigen gegen billige Be- 
dingungen und vollständige Deckung Darlehen zu geben*, als 
die zweite Nothwendigkeit betonte und in dieser Beziehung 
an Hauer einen gleichgesinnten Collegen fand. Kübeck 
sprach sich aber gegen den zwangweisen und plötzlichen 
Uebergang zur Metallmünze aus und begegnete sich darin mit 
der Meinung Stadion' s und mit den Ansichten Metternich's, 
der in jener Denkschrift vom 12. October 1816 unter den 
drei Systemen der Creditreform: 1. Devalvation, 2. gesetzliche 
oder gezwungene Einziehung (Convertirung) und 3. successive 
Tilgung, — der Letzteren das Wort redete.* 

Dass hiebei auch Gentz als berufener Kritiker der 
Finanzwirtschaft von Mettemich und Stadion ausgiebig zu Rathe 
gezogen wurde, entnimmt man am besten seinem Schreiben 
an Pilat von 11. und 15. August 1816, worin er sich über 



1 Vgl. S. 14, Anm. 1 und das citirte Buch von A. Beer. 
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Hoiiler's Finanzschriftstellerei sehr abfällig äussert/ und noch 
mehr beweist dies seine namhafte Denkschrift über ,das öster- 
reichische Geld- und Creditwesen^ vom Jahre 1818 zu Gunsten 
der Finanzoperationen Stadion's aus den Jahren 1817 und 1818.^ 

Auch der in beiden Hemisphären abenteuernde, geist- 
volle Bollmann hatte im Jahre 1816 im Webstuhle der 
Finanzreformen manchen Einschlagfaden legen geholfen.^ 

Baldacci war flir die gesetzliche oder zwangsweise Con- 
vertirung als das ^mindere UebeP entschieden eingetreten, 
während sich Stadion einerseits für eine Nationalbank in oben 
angedeutetem Sinne, andererseits für die Combination der Banco- 
zettel und neuer Staatsobligationen ('^7 + V?), also für das 
System der freiwilligen Conversion oder Tilgung des Papier- 
geldes entschied. Baldacci war aber durchaus nicht der Mei- 
nung, über das Gelingen der Finanzprojecte Stadion's von 
vorneherein den Stab zu brechen. 

Sehr anschaulich erörtert Baldacci die Genesis des Finanz- 
patentes vom 1. Juni 1816 und dessen Misserfolge. Er zählte 
wohl nicht zu den ,Fanatikern der Devalvirung% welche den 
Kaiser mit Vorschlägen umschwärmten, und denen Metternich, 
von Gentz angeeifert, zu Gunsten Stadion's mit Erfolg gegen- 
tibertrat, aber er blieb, in das Finanzcomit^ berufen, ein zäher 
Verfechter der zwangsweisen Convertirung."* Seine Meinung 
fand jedoch lebhaften Widerspruch, den man durch Hinweis 
auf die vielseitigen volkswirthschaftlichen Nachtheile einer 
Ueberstürzung dieses Systems begründete. 



^ A. Beer, ä. a. O. S. 88. Von den Werken des ziemlich schreibseligen 
Hohler's gehört hieher: ,Welche Hilfsmittel hat die österreichische 
Monarchie zur Herstellung eines regelmässigen Geldumlaufes?* Wien 1816. 

2 Vgl. S. 15, Anm. 1 und 2. 

3 S. über ihn: Varnhagen v. Ense's Vermischte Schriften 2. Aufl., I. 
(1843), S. 280 ff. Er hatte sich 1814 in Wien eingefunden. Bei den 
Finanzmassregeln und bei der Gründung der Nationalbank wurden vor- 
zugsweise seine Einschläge gewürdigt. Freiherr v. Gentz schreibt über 
ihn in den Tagebüchern, herausgegeben von Varnhagen v. Ense, und 
zwar 18. December 1814 (S. 343): , Visite du docteur Bollmann, qui 
est un homme tres-sup^rieur en fait de finances, et dont j'esp^re, que 
nous tirerons beaucoup de profit . . .* 

* Für Gentz, dessen ürtheil über Persönlichkeiten keineswegs immer 
einer Gold wage gleicht, blieb Baldacci selbstverständlich immer ein 
,mis^rable routinier*, wie er ihn auch im Tagebuch zum Februar 1810 
(S. 225) bezeichnet. 

ArclÜT. Bd. LXXIV. I. Hälfte. 2 
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Baldacci's Denkschrift beschäftigt sich sodann mit dem 
Vorschlage Pillersdorf's, der das System der Arrosirung 
oder successiven Tilgung der Staatsschuld empfahl. Er fand 
dies Project gerecht und consequent, aber er gab auch seinen 
Bedenken nicht unwirksamen Ausdruck, und seine Denkschrift 
erörtert ausführlich das Schicksal des Arrosirungsprojectes, die 
Schwebe der Convertirung seit dem Anlehenspatente vom 
29. October 1816, endlich die Berechtigung des vorzüglichsten 
Einwurfs gegen die Convertirung , welcher die schwere Last 
der Zinsenzahlung als Keim eines neuen Deficits im Auge habe. 

Auf diesem Wege der Betrachtung kommt Baldacci auf 
ein Haupterforderniss der finanziellen Entlastung ^ auf die Re- 
duction der Armee zu sprechen. 

Gerade so wie in der Finanzfrage bleibt der Verfasser 
unserer Denkschrift dem Concreten, Nächstli^enden zuge- 
wendet. Baldacci war kein Mann der schwungvollen, schöpfe- 
rischen Ideen ; kein Freund weitgreifender Theorien, kein 
Pessimist und doch nichts weniger als ein Sanguiniker. So 
tritt er uns auch in diesem Capitel vor Augen. 

Keine europäische Macht könne diese unverhältnissmässige 
Belastung für die Länge aushalten. Er verweist auf Frank- 
reich, Preussen, England^ die Niederlande, Spanien, Neapel, 
Sardinien, auf die deutschen Mittelstaaten, unter denen Sachsen 
seine Armee aufs Aeusserste reducirt habe, auf Dänemark, Schwe- 
den, woselbst überall die Erkenntniss von der Nothwendigkeit 
der Heeresverminderung wirksamer werde. Russland redücire 
thatsächlich nicht, aber gewiss nicht zu seinem Vortheile. 

Der ,heilige Bund^, d. i. die Allianz der drei Haupt- 
mächte, sei keine hinlängliche Bürgschaft für eine ewige oder 
auch nur lange Dauer des Friedens, aber die Regierungen 
müssten endlich die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit 
einer Erleichterung der Volkslasten zur Hebung des allgemeinen 
Wohlstandes dennoch gewinnen und sich vor der übelver- 
standenen Anwendung des landläufigen Spruches: ,Si vis pacem, 
para bellum' hüten. 

Vor Allem aber habe Oesterreich diese Entlastung nöthig, 
nun, nach so vielen harten und langen Kriegen, da der 
,Menschenwürger (Napoleon) bezähmet' und der äussere Friede 
fester denn je gegründet scheine ; jetzt heisse es, den arbeitenden 
Händen so viel als nur möglich zurückgeben. 
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Sehr belehrend sind die genauen Zusammenstellungen 
Baldacci's über den jäh anschwellenden Aufwand für das 
Heer Oesterreichs von 1787 an. Binnen 16 Jahren sei er 
über 1212 Millionen Gulden angewachsen. Auf jedes Jahr ent- 
fielen mithin mehr als 75 Millionen, also dreimal so viel, als 
die Jahreseinkünfte des Staates dem Armeebedarfe zuwenden 
konnten. So hätten sich die ,ausserordentlichen Zuschüsse^, 
das sogenannte Extraordinarium, auf 839 Millionen gesteigert. 
Dazu wäre 1792 — 1801 das Ausströmen des Geldes auf fremd- 
ländische Kriegsschauplätze, andererseits 1805 — 1809 der 
Jammer feindlicher Occupation und Contribution, das Ueber- 
mass der Leistungen von 1813—1815 getreten. Dem ,heillosen 
Zustande^ müsse ein Ende gemacht werden. 

Bei all dem habe sich die Armee Oesterreichs im Ver- 
gleiche zu anderen in der schlimmsten materiellen Lage und 
armseligsten Equipirung befunden.' ,Mit einer kleineren aber 
gut gehaltenen und zufriedenen Armee ,^ sagt Baldacci, ,ist 
dem Staate ungleich mehr gedient als mit einer stärkeren, 
darbenden und darum missvergnügten Armee' — und begründet 
dies des Näheren. 

Er bespricht sodann die Massregel einer genauen Berech- 
nung des Militäretats, die verderblichen Folgen der jüngsten 
Missernte für die Creditoperationen des Staates und die Be- 
rathungen über die Theuerungsverhältnisse. 

Baldacci findet in der damaligen Theuerung ein auf- 
fallendes Ereigniss, indem er die Getreidepreise des vorigen 
Jahrhunderts von 1730 an mit den neueren vergleicht und mit 
Rücksicht auf die 1810 und 1816 gemachten Erfahrungen in 
den herrschenden ,exorbitanten' Preisen die Wirkungen der 
^Opinion' und der ,Speculation' erblickt. Das Papiergeld und 
die Unverhältnissmässigkeit der Grundsteuer setzten die Gross- 
grundbesitzer in den Stand, die Erzeugnisse des Feldes zurück- 
zuhalten und so die Preise in die Höhe zu treiben.^ 



^ Vgl. den von mir im k. k. Kriegsarchive eingesehenen und in meinem 
Buche ,Zur Geschichte Oesterreichs 1792—1816*, S. 272 f. inhaltlich 
skizzirten Vortrag Baldacci's an den Kaiser vom 25. Februar 1814 
(Bar-sur-Aube) über die österreichische Armee, worin die Schäden des 
Heereswens in nachdrücklichster Weise beleuchtet erscheinen. 

2 Die Zusammenstellungen Baldacc^s wären dem Verfasser des Aufsatzes 
,Die Getreidepreise im 19. Jahrhundert, mit besonderer Berücksichtigung 

2* 



Digitized by VjOOQIC 



20 

Batdacci kommt dann auf die Arbeit der Steuerregu- 
lirungscommission zu sprechen und übergeht hierauf zu den 
Verkehrsverhältnissen oder ,Communicationen' des Staates, 
indem er die Dringlichkeit der ärarischen Strassenanlagen fiir 
die Lindernng provinzieller Nothlage ins Auge fasst. Er be- 
spricht den Pauperismus der Militärgrenze, im ehemals kroa- 
tischen Grenzlittorale , in Krain, Kärnten und Steiermark, 
woselbst der durch Emporschraubung der Eisenpreise 1810 
gemachte , Scheinreich thum' schon 1811 der äussersten Ver- 
schlimmerung der gewerblichen Verhältnisse wich. Der Staat 
solle dieser Erscheinung nicht unthätig zusehen, da er ja 
Mitinteressent sei. Allerdings war Baldacci persönhch davon 
betroflFen, als Besitzer des Gewerkes zu St. Stephan in Eibiswald. 

Die Bedeutung des steirisch-kärntnischen Strassengewerbes 
hänge von dem Wohl- oder Missstande des Küstengebietes 
und von dem Verkehre mit Italien ab. Ohne staatliche Aus- 
hilfe, ohne Vorschüsse lasse sich wenig erwarten. Günstiger 
sei die Sachlage in Krain, da ihm beim Wechsel der Herr- 
schaft die Metallmünze erhalten blieb. 

Die Verkehrsbedeutung des Küstenlandes und ins- 
besondere Triests, ja auch Fiumes erheische alles Augen- 
merk und die Vermeidung bisheriger MissgrifFe. Die Haupt- 
hindernisse lägen in der äusserst beschwerlichen Communication, 
in der Verschiedenheit der Geld Währung, in den geld ver- 
wüstenden Börsenspeculationen und in der ungünstigen Zoll- 
verfassung des Inlandes. Bei einer allgemeinen Tarifsrevision 
verspreche sich Baldacci von der Einsicht des Tarifsreferenten 
Hofrath von Leon nicht viel Gedeihliches. 

Die Denkschrift wendet sich nun den besonderen Zu- 
ständen des Verkehrswesens zu. Eine Verlängerung des 
Wiener-Neustädter Canales bis zum Meere hält Baldacci fiir 
undurchführbar, um so mehr Fürsorge verlangt er ftir die Ver- 
besserung der Strassen in das Küstenland und nach Italien. 
Dabei kommt er insbesondere auf die Vermeidung des kost- 
spieligen und beschwerlichen Passweges über den Semmering 
und auf die Vermeidung des Triester Berges zu sprechen. 



der PreisschwankiiiigenS Dr. B. Weiss, im III. Jahrg. (1877) der Sta- 
tistischen Monatschrift, Wien, I. Abth., S. 345—370 sicherlich willkommen 
gewesen. Vgl. H. Meynert, Kaiser Franz I. Wien 1872, S. 341 ff. 
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Eine Erweiterung des Handels von Triest werde auf die an- 
grenzenden Länder, vor Allem auf Istrien und Fiume, ,da8 in 
mehr als einer Hinsieht immer nur eine Filiale von Triest 
bleiben wird^, desgleichen auch auf Friaul günstig einwirken. 
Baldacci bespricht dann die verschiedenen Nothstands- 
und Theuerungsverhältnisse im lombardisch-venetianischen 
Königreiche, ^ in Tirol und Vorarlberg, Ober- und Nieder- 
Oesterreich, Böhmen ,2 Mähren, Schlesien und Galizien, um 
sich dann Ungarn und dessen Kronländern ^ zuzuwenden. Man 
dürfe aber in Bezug auf staatliche Aushilfe die wesentliche Ver- 
schiedenheitin derSteuerleistung zwischen Ungarn, 
und den anderen Erbländern nicht ausser Acht lassen. 
Diese zahlten flir das laufende Militärjahr 12, Ungarn, ,wo die 
Steuerfreiheit zu den Cardinalprärogativen des Adels und der 
GeistKchkeit gehört^, nur 6 Millionen. Man dürfe doch nicht die 
gewaltig überbürdeten deutschen und italienischen Provinzen 
noch mehr belasten, um den Ungarn unter die Arme greifen 
zu können. Adel und Geistlichkeit seien hier, vermöge ihrer 
Prärogativen, besser in der Lage, ihre Unterthanen zu unter- 
stützen. Der Staat müsse sich diesbezüglich in Ungarn auf die 
Domänialunterthanen beschränken. Vorschüsse aufzuwenden, 
sei nicht unbedenklich, weil solche disponibler Gassen vorräthe ^ 
bedürfen und solche in Ungarn am schwersten einbringlich 
bleiben. Weit schlimmer als Ungarn befänden sich Sieben- 
bürgen und das Grenzervolk; hier seien Vorschüsse un- 
vermeidlich. 



^ Von dieser handeln das k. Uandbillet vom 19. August und das vom 
3. October 1816 aus (H. Meynert, a. a. O. S. 394))) desgleichen die 
vom 20. und 24. Jänner 1817 (ebend.). Der Hunger in seiner ganzen 
Härte suchte damals den Görzer Kreis, die Gebiete von Brescia, Ber- 
gamo und Como heim; Salat, Krautsuppe, ja selbst gekochtes Gras war 
die einzige Nahrung Vieler. 

2 In Böhmen herrschte besonders seit 1813 die äusserste Brottheuerung 
(Meynert, a. a. O. S. 399). 

3 Besonders hatten 1816 die kroatischen Gegenden an der Save durch 
deren Ueberfluthungen gelitten (ebend. S. 397). 

* Von der Unzulänglichkeit der vorhandenen Fonde handelt das k. Hand-, 
schreiben an den Oberstkanzler vom 1. März 1817 (Meynert, a. a. O. 
S. 380). Wie langsam es mit den ämtlichen Eingaben über den Noth- 
stand herging, so dass bis 1822 tabellarische Darlegungen erst von 
Böhmen, Mähren und Schlesien vorhanden waren, beweist der Ausdruck 
des kaiserlichen Missfallens über diese Verzögerungen (ebend. S. 382). 
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Dalmatiens Lage findet Baldacci bei aller Theuerung 
günstiger als den Zustand der Militärgrenze, denn dort gebe 
es keine Militärpflicht des gemeinen Mannes, mithin grössere 
ErwerbsfUhigkeit, ausserdem Oel- und Weinbau als Ersatz für 
die Schäden des Ackerbaues. 

Den nothwendigen Aufwand staatlicher Geldaushilfe 
flir die Monarchie beziffert Baldacci auf eine Millionen Gulden 
W. W. und einige hunderttausend in Conventionsmtinze nach 
Massgabe provinzieller Nothlage, insoweit indirecte Mittel, 
so öffentliche Arbeiten für die ärmeren Classen, nicht zu- 
reichten.- 

Als wirksamste Mittel zur Hebung des Landbaues werden 
gutes Beispiel, Unterricht, ökonomische Lehrkanzeln, Muster- 
wirthschaften und Anderes empfohlen, da in Hinsicht des 
materiellen Culturgrades Oesterreich so manchem fremden 
Staate nachstände. Die Landesstellen müssten da mit genauen 
Ausweisen der provinziellen Zustände vorangehen. ^ 

Baldacci's Denkschrift übergeht nun von der Darlegung 
der schlechten Beschaffenheit des österreichischen Strasse n- 
wesens auf den Nachweis seines Bestandes in den ein- 
zelnen Provinzen, mit Ausschluss Ungarns, Siebenbürgens 
und der Militärgrenze. Das Verhältniss des Flächeninhalts zur 
Länge der Strassen, die Art und Weise der Strassenbewirth- 
schaftung und der bezügliche Staatsaufwand finden sich un- 
gemein eingehend erörtert. 

Der Verfasser wendet sich dann der nothwendigen Her- 
stellung neuer Verkehrswege, der zweckmässigen Ergänzung 
des Haupt-Strassennetzes durch Vicinal-undSecundärwege 
zu und beschäftigt sich hierauf mit den Wasserstrassen. 

Der BÄcser und Franzens- oder Wiener-Neustädter Canal 
erscheinen ihm als leidige Beispiele einer ,Verschwendung 
Staats wirthschaftli eher Kräfte^ Man hätte — mit einem Blick 
auf die Karte — Besseres thun können und sollte es noch thun. 

Baldacci — von Ungarns Wasserstrassen, ,einem Ge- 
schenk der Natur^ ausgehend — legt ein besonderes Gewicht 

^ Die Getreidevorräthe waren 1813—1815 durch die Armeebedürfnisse 
stark mitgenommen worden. 1815 gab es eine Ernte unter der Mittel- 
mässigkeit, 1816 ein völliges Missjahr (Meynert, a. a. O. S. 360). Vgl. 
auch die »Vaterländischen BlätterS Jahrg. 1817, Nr. 31, S. 120 flf. 

2 Ueber die Verschleppung dessen vgl. S. ^1, Anm. 4. 
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auf die Stromregulirung, indem er die bezüglichen Versuche 
seit der Theresianischen Epoche würdigt. Die Betrachtung der 
Donau und deren zerstörender Thätigkeit führt ihn zur Dar- 
legung der Noth wendigkeit, für gute Stromkarten zu sorgen. 
Er kommt auf bezügliche Anläufe in Niederösterreich und in 
der Steiermark* zu sprechen. Was Krain insbesondere be- 
treffe, so sei ihm ganz zuverlässig bekannt, dass 1806 — 1809 
die Krainer Stände mit eigenen Mitteln und staatlichen Vor- 
schüssen die Regulirun g der Save und die Entwässerung 
des Laibacher Moores vorbereiteten. Die französische 
Occupation habe das Unternehmen wieder gelähmt.^ 

Die Denkschrift beschäftigt sich hierauf mit den Zu- 
flüssen der Donau in Ungarn^ und verweist auf die Er- 
höhung der Salzpreise, als ein Mittel zur Bestreitung der 
Begulirungskosten. Wir erfahren Einiges über das Project 
Dorfleuthner's, dieMarch sehiflFbar zu machen,^ über die be- 
züglichen Anträge des Grosshändlers Schweiger in Hinsicht 
der March und ihrer Verbindung mit der Oder. 

Baldacci betont in dieser Richtung namentlich die Vor- 
schläge Wiebeking's^ aus der Zeit, als er noch einen Hof-* 
rathsposten in Wien bekleidete, und die Abänderungen jener 



1 Mit der Murachifffahrt beschäftigte sich eingehend Liechtenstern in 
seinem , Archiv für Geographie und Statistik*. Wien, Jahrg. 1802, I, 
S. 65 ff., und II, S. 1 ff. 

2 Die Hauptarbeit der Entsumpfung begann (Mai 1821) unter der Bei- 
ziehung des Hofbaudirectors Josef Schemerl Ritter von Leithen- 
bach, eines gebomen Erainers. 

3 Ueber die Wasserfahrt auf der Waag handelt Gregor v. Bredeczky 
in den »Vaterländischen Blättern', Jahrg. 1813, Nr. 1. 

^ Johann Rochus Dorfleuthner und Comp, hatten bereits 1785, 10. October 
ein zwanzigjähriges Privilegium zur Beschiffung der March erhalten. 
S. Joh. Alex. Hanke v. Hankenstein (Vorstand der Olmützer Univer- 
sitäts-Bibliothek) : Versuch über die Scbiffbarmachung des Flusses March 
und Handlung der Mährer. Brün 1784. 

^ Hofrath v. Wiebeking bereiste im kaiserlichen Auftrage 1804 die March 
von Olmütz bis an die Donau, und sie wurde bei dieser Gelegenheit 
in ihrem ganzen Laufe von dort bis zur Mündung nivellirt. Er bean- 
tragte alsbald eine Entwässerungsschleusse bei Göding. Das bezügliche 
Project wurde 1809 ausgearbeitet. Vgl. d'Elvert, Geschichte der Ver- 
kehrsanstalten in Mähren und Oesterreichisch-Schlesien. Brunn 1855, 
S. 269—270. 
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durch den Hofcommisßionsrath von Schemer 1.' Jedenfalls ver- 
dienten die Vorkehrungen gegen die Inundation der March eine 
wirksame Förderung.^ Auch für Galizien, Oberösterreich, Tirol 
und das Lombardisch- Venetianische sei noch genug zu thun. 

Mit einer Darlegung des staatlichen Aufwandes und der 
ungenügenden Thätigkeit des Hofbaurathes in Folge des 
allzu geringen Personales verbindet Baldacci Winke in Hinsicht 
einer zeit- und zweckgemässen Neugestaltung dieser Behörde 
was wieder mit einer Hebung der bezüglichen Bildungs- 
anstalten zusammenhänge. Er vergleicht diesfalls die Zustände 
Preussens mit denen Oesterreichs. Dort würden an der Berliner 
Bauakademie innerhalb vier Jahren von 15 verschiedenen 
Professoren, welche meistentheils dem Baudepartement zu- 
gehörten, 23 verschiedene Fächer vorgetragen. Pas Wiener 
polytechnische Institut leiste das nicht; besser sei diesfalls das 
Prager eingerichtet.^ 

Nachdem die Denkschrift der nothwendigen Ausweise 
und Verzeichnisse behufs der Feststellung des Aufwandes für 
den nothwendigen Betrieb des ärarischen Strassen-, Wasser- 
und Hochbaues gedacht, tibergeht sie auf das Postwesen 
und dessen leidigen Zustand im Gegensatze zu den bezüglichen 
Fortschritten in England, Frankreich und Italien. Es sei 
nothwendig, für ein neues ,Regulament% die Bestellung einer 
General-Postdirection imd wenigstens einiger Postvisitations- 
commissäre zu sorgen.^ 

Es kommen dann die öffentlichen und Privat- 
anstalten unter dem Einflüsse der Geldzerrüttung an die 
Reihe, und zunächst die Stiftungen, beziehungsweise deren 



* Schemerrs Hauptplan zur Entwässerung und Schiffbarmachung der 
March, mit dem Plane, diesbezüglich eine Actiengesellschaft zu gründen, 
war 1811 Gegenstand der Berathungen ; s. d'Elvert, a. a. O. S. 270 ff. 

2 Die Regulirung der March blieb seit 1811 auf der Tagesordnung, 
während eine Verbindung dieses Stromes mit der Oder und Weichsel, 
seit 1807 lebhafter ventilirt, über das Project nicht hinauskam. 

3 Vgl. H. J. Bidermann ,Die technische Bildung im Kaiserthum Oester- 
reich. Ein Beitrag zur Geschichte der Industrie und des Handels. Wien 
1854', über die Genesis dieser Anstalten. 

* Vgl. das S. 23, Anm. 5 citirte Buch von d'Elvert, S. 169 — 190. 
Baldacci beschäftigte sich auch mit diesem [Gegenstände als Hof- 
commißsär der Occupation in Frankreich. S. mein Werk ,Zur Geschichte 
Oesterreichs 1792—1816*, S. 320-321. 
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Fonde. Baldacci weist die durch die wachsende Theueruog 
geschaffenen Missverhältnisse zwischen ihrer ursprünglichen 
Dotirung und dem Bedarfe der Gegenwart nach und vertritt die 
Nothwendigkeit einer künftigen Regelung und Commassirung 
der Fonde. Besonders eindringlich spricht die Denkschrift für 
die Bildung eines grossen, über alle Länder zu verbreitenden 
Vereines zur Unterstützung der Nothleidenden, dessen Mittel- 
punkt Wien abzugeben hätte.^ 

Einer Regelung bedürftig seien besonders die öffent- 
lichen Fonde. 

Der Religionsfond reiche für den weltlichen Clerus nicht 
hin, und ebenso befänden sich manche Universitätsprofessuren, 
Gymnasial-Normalschulposten und vor Allen die Volksschul- 
lehrer auf dem Lande in einer wahren Nothlage. 

Beim Clerus möge man das überflüssig grosse Einkommen 
reichlichst dotirter Bisthümer zu Gunsten des Staatszweckes 
verringern. 

Der Verfasser könne sich mit dem gesammten Detail der 
Schul- und Erziehungsanstalten, des Kranken- und Armen- 
wesens ^ nicht abgeben, sondern nur auf einige wesentliche 
Momente eingehen. 

Die öffentliche Meinung aus dem Munde oder aus der 
Feder von Urtheillosen sei für den Staat nicht massgebend, 
wohl aber das Urtheil wahrhaft gelehrter und verständiger 
Männer. Eine vernünftig geregelte Press fr eiheit empfehle 
sich durch ihren Nutzen. Man solle die berechtigten Urtheile 
des Auslandes sammeln und sammt den sie belegenden Original- 
schriften in getreuen Auszügen dem Monarchen zur Kenntniss 
bringen. Für das Ansehen und die Wirksamkeit der obersten 
Studienbehörde sei ihre Zusammensetzung aus tüchtigen 
Kennern der Hauptfächer massgebend. 



^ Vgl. über solche örtliche Vereine die jVaterländischen Blätter', Jahrg. 
1813, Nr. 31, 79, 88, und 1817, Nr. 31. 

2 Vgl. über diesen Gegenstand: J. W. Erben, Oesterr. Magazin für 
Armenhilfe, Industrieanstalten und Dienstbotenwesen. Wien 1804; W. F. 
Högwein: Unthänigst gehorsamster Vorschlag zur Errichtung allge- 
meiner Armenanstalten für ganze Provinzen und den Staat, mit beson- 
derer Rücksicht auf Tirol. Innsbruck 1805; und d'Elvert, Geschichte 
der Heil- und Humanitätsanstalten in Mähren und Oesterreichisch- 
Schlesien. Brunn 1858. 
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Der gebildete Theil des Publicums halte den gegen- 
wärtigen Studienplan keineswegs für den besten. Die Wiener 
Universität befinde sich, mit Ausnahme der medieinischen 
Studien, im Rückgänge; der Geist der Frivolität beherrsche 
die Gesellschaft. 

Sachsen besitze drei Literaturzeitungen, während in 
Oesterreich die einzige dieser Art, die , Wiener Literaturzeitung' 
aus Mangel an Unterstützung eingegangen sei.' 

Dass an eine Akademie der Wissenschaften,^ deren 
mindestens eine, manchmal mehrere in anderen Staaten be- 



^ Die ,Wiener allgemeine Literaturzeiiung' im Verlage von Camesina 
wurde von Dr. F. Sartori begründet, dann von Hartmann, zuletzt 
von Matth. E. v. Co Hin redigirt, begann im Jahre 1813 und schloss 
1816. Früher erschienen die ,Annalen der österreichischen Lite- 
ratur', herausgegeben von einer Gesellschaft inländischer Gelehrten im 
Commissions-Verlage von Doli und Seidel zu Wien und München .seit 
Juli 1802; alle Monate acht Stücke zu einem halben Quartbogen, dazu 
ein Intelligenzblatt. Als ihr Vorbild erscheint die Jenaer und die Leip- 
ziger Allgemeine Literaturzeitung. Der Prospect bezeichnete als Zweck 
dieser Annalen: ,die Kenntniss vaterländischer literarischer Producte 
im Inlande zu erleichtern und das Ausland früher, als es bisher ge- 
schehen konnte, auf dieselben aufmerksam zu machen, zu schüchternen 
Gelehrten, welche Aufmunterung verdienten, Zutrauen zu sich selbst 
einzuflössen, dagegen Schriftsteller, die. ihrem Yaterlande wenig Ehre 
machen, zurechtzuweisen, mit einem Worte: der vaterländischen Literatur 
aufzuhelfen^ Das Unternehmen gerieth bald ins Stocken und lebte 
wieder als ,Neue Annalen der Literatur des österreichischen Kaiser- 
staates' 1807—1809, I. — in. Jahrgang, auf, um dann auch sein Ende 
zu finden. Inzwischen erstand, von der Regierung gefördert ;ein neues, 
allgemeineren Interessen dienendes Journal in Wien : ,yaterländische 
Blätter für den österreichischen Kaiserstaat,' herausgegeben 
von mehreren Geschäftsmännern und Gelehrten, verlegt bei Degen in 
Wien, mit dem Motto : ,Wahr, freimüthig, bescheiden^ Die erste Nummer 
erschien 1808, 10. Mai; wöchentlich kamen zwei Nummern zu einem oder, 
einem halben Druckbogen 4" heraus. Die erste Mai-Nummer des III. Jahr- 
ganges 1810 brachte das allerdings stattliche Yerzeichniss der Mitarbeiter. 
Seit 1815 führten sie den Titel: ,Erneuerte Vaterländische Blätter' und 
erhielten eine neue Redaction, auch neue oder abgeänderte Rubriken. 
Sie brachten unter Anderem historisch-kritische Andeutungen über die 
Literatur des österreichischen Kaiserstaates, Verzeichnisse der aus- und 
inländischen Journale, geschichtliche Beiträge u. s. w. Aber auch dies 
Unternehmen kam nicht über das Jahr 1820 hinaus. 

2 Zur Zeit als Baldacci dies schrieb, waren über hundert Jahre verflossen, 
seit Kaiser Karl VI. veranlasst wurde, den Entwurf des Stiftungsbriefes 
und Diploms einer kaiserlichen Akademio zu Wien, bekanntlich die 



Digitized by VjOOQIC 



27 

stünden, gar nicht gedacht werde, müsse wohl von der Ueber- 
zeugxmg herrühren, dass sie unter den gegenwärtigen Verhält- 
nissen schwerlich etwas Bedeutendes leisten könne; Niemand 
dürfe ja den Wahn hegen, Oesterreich befände sich auf einer 
solchen Stufe der Cultur, dass ein weiteres Fortschreiten zu 
einem gefährlichen Uebermasse ftlhren würde. Nothwendig sei 
eine strenge Beaufsichtigung sämmtlicher öflFentlichen Lehr- 
und Erziehungsanstalten. 

Es erscheint begreiflich, dass Baldacci, der Mann von 
35 Dienstjahren im Verwaltungswesen, diesem seine be- 
sondere Aufmerksamkeit zuwendet. 

Besonders beschäftigt ihn die Frage, ob, wie man viel- 
seitig meine, das französische Verwaltungswesen oder 
administrative System für Oesterreich angemessen sei. Er ver- 
neint dies angesichts der Sachlage und unabsehbarer Schwierig- 
keiten und bezweifelt, dass sich einerseits der österreichische 
Beamte, anderseits das österreichische Publicum in das kurz 
angebundene, autoritative Wesen der französischen Verwaltung 
finden würde. Die österreichische Administration habe den 
Vorzug, dass sie ,mehr als jede andere gegen Eigenmacht, 
Willkür, Bedrückungen und Beeinträchtigungen, sei es nun 
des Staates oder der Einzelnen Sicherheit gewähret Alles 
laufe auf Beaufsichtigung und Controle hinaus. Mehr noch in 
dieser Richtung zu verlangen, wäre wohl vom Uebel, denn die 
Verwaltungsmaschine leide gerade. durch einüebermass der 
Controle, und die öflfentliche Meinung mache in Oesterreich 
der Verwaltung nie den Vorwurf der ,Uebereilung^, sondern eher 
jahrelanger Verzögerung^ Geschäftsüberladung der Beamten 
halte sich mit den wachsenden Rückständen die Waage. 

Der Geschäftsgang fordere daher Vereinfachung, eine Er- 
sparung massenhafter Schreibereien. Die Recursfreiheit möge 
etwas eingeengt, der Wirkungskreis der Unterbehörden nicht 
geschmälert werden; die ,gedankenlosen Fragen^ und ,un- 
nöthigen Einvernehmungen^ das überflüssige Behelligen der 
Buchhaltungen sollen aufhören. Wozu seien denn die Erlässe 
von 1806 und 1807 an die Hof- und Länderstellen erlassen 



Idee eines Leibnitz, zu genehmigen (1714). Vgl. Bergmann in den 
Sitzungsberichten der phil.-hist. Classe der kais. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien, Bd. XIII, S. 40—61; XVI, 3—22; XXV, 144—152. 
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worden? Ihre genaue Befolgung, nicht die Routine, der Usus 
oder gar die Präsidial willktir, führten zum Ziele. ^ 

Und nun übergeht der Verfasser der Denkschrift zu der 
Aufgabe des Monarchen, des ,allbelebenden Hauches^, der 
jAlles zusammenhaltenden Kraft^ in dem verschieden gearteten, 
vielgegliederten und vielgeprüften Oesterreich. Der Monarch 
soll sich nicht mit dem Detail der Staatsgeschäfte befassen, 
dafür gebe es mehr als genug an Aufsicht und Controle. 

Alles sei an einem festen, schnellen und ordentlichen 
Geschäftsgänge gelegen, deshalb bedürfe es einer gedeih- 
lichen Thätigkeit der Centralleitung, da sonst ,die ungeheure 
Verwaltungsmaschine, statt ein harmonisches Ganges zu bilden 
und concentrisch zu den grossen Staatszwecken zusammen- 
zuwirken, in ein ungestaltetes Chaos ausai*ten würdet Baldacci 
bedauert die Desorganisation des Staatsrathes im Vergleiche 
zu seiner ursprünglichen Verfassung in der Theresianischen 
Epoche. Die gegenwärtige Einrichtung nach einer ,von dem 
himmelweit verschiedenen französischen Staatsrathe entlehnten 
Idee' sei ganz und gar unzweckmässig. Der Staalsrath möge 
auf den Fuss zurückversetzt werden, auf welchem er sich zu 
Anfang des Jahres 1807 befand. ^ 



^ Die oben bertihrten Erlässe "waren unter dem Einflüsse Baldacci's ent- 
standen. Der Gedankengang des kais. Handbillets an den Oberst- 
kanzler Grafen Ugarte, vom 30. December 1806: Vereinfachung der 
Manipulation, Beseitigung unnöthiger Geschäfte, Erleichterungen des 
Geschäftsganges, Zusammenwirken der Behörden, Rücksichtnahme auf 
materielle und geistige Culturzustände , auf die missliche Lage der 
Staatsbeamten u. s. w. (s. den Wortlaut bei Meynert, a. a. O. S. 58 
bis 61) zeigt dies am besten. Vgl. mein Werk : ,Zur Geschichte Oester- 
reich 1792— 1816S S. 86—88. Das zweite kais. Handschreiben wurde 
am 4. Jänner 1807 erlassen. 

2 Bekanntlich hatte der Kaiser den Staats- und Conferenzrath Baldacci, 
den Verfasser dieser Denkschrift, 1806 mit dem Plane einer Reorgani- 
sirung des an Stelle des eigentlichen Staatsrathes seit 1801 geschaffenen 
(dreispaltigen) Staats- und Confereuzministeriums als oberster 
Revisionsstelle für sämmtliche Staatsgeschäfte betraut. Baldacci war 
für die Auflösung dieser Centralbehörde , die blos dem Namen nach 
fortbestehen und auf das Departement des Innern beschränkt bleiben 
sollte. 1808—1809 wurde der im J. 1807 thatsächlich reconstruirte 
jStaatsrath* als solcher auch dem Titel nach wieder hergestellt, aber in 
weit beschränkterem Umfange. S. Hock-Bidermann, Der öster- 
reichische Staatsrath 1760-1848 (Wien 1879), S. 651—664. 
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Es ist dies einer jener Gegensätze, in denen sich Baldacci 
zu Mettemich, dem Gegner des Staatsrathes von ehedem, be- 
fand. Staatsrath und Conferenzministerium mögen die Meinungs- 
freiheit als ,unan tastbares* Heiligthum ansehen.^ Anderseits 
würden Länderbereisungen- den Nachtheilen der sogenannten 
,Bureaukratie* am kräftigsten begegnen. 

Wir wissen, dass Berufsstellung und Vorliebe Baldacci's 
Eifer für die Begründung einer officiellen Statistik warm 
hielten. Ueber diesen Gegenstand verbreitet sich denn auch 
die Denkschrift. Sie verweist auf die Nothwendigkeit, das in 
Zeitungen, Journalen und Fach werken vorkommende Material 
statistischer Natur zu sammeln. 

Eine Personalverminderung in den Aemtern sei 
angesichts der jetzt in stetiger Ausdehnung begriffenen Organi- 
sationsarbeiten undurchführbar und erst in Aussicht zu nehmen, 
sobald die Geschäftslast sich verringere. 

Sehr dringlich erscheinen vollständige Normal iensamm- 
lungen. Leider habe man den Weg verlassen, den Graf von 
Rothenhann und Graf Chotek einschlugen. Es sei jedoch zu 
hoffen, dass man damit unter der Leitung des Grafen Wurmser 
vorwärts komme, was sehr noththäte.'^ 

* Mettemich's Vortrag an den Kaiser von 1811 über die , Organisation 
eines Reichsrathes in Oesterreich* (s. seine »Denkwürdigkeiten* I, 
120—121, und ,Actenstücke* II, 444—453) kritisirte sehr scharf den 
Theresianiscben Staatsrath, der »eigentlich nur ein verlarvtes, aus meh- 
reren Häuptern bestehendes Premierministerium' gewesen sei. Sehr 
abfällig beurth eilte er auch die Organisation des Staatsrathes, oder 
eigentlich des umgestalteten Staats- und Conferenzministeriums vom 
Jahre 1807, Baldacci^s Werk, für welches dieser selbstverständlich ein- 
tritt. Wie sich Matiches sonst in diesem Vortrage des Staatskanzlers gegen 
Baldacci zuspitzt, besonders dort, wo Metternich von der Organisation 
des Jahres 1807 sagt, sie wäre ,das Werk einiger Intriganten, Subal- 
ternen bei den verschiedenen Ministerien, welche unter dem Verwände 
dieser neuen Organisation die ausübende Gewalt in ihre Hände zu 
spielen wünschten*, — findet sich in meinem Werke: ,Zur Geschichte 
Oesterreichs 1792—1816*, S. 191—193 erörtert. 

' Graf Rothenhann, geb. zu Bamberg 1737, gest. 1809, ward 1796 be- 
reits in den Arbeiten der Gesetzgebung als Kanzler der vereinigten 
Hofstelle verwendet und seit 1801 Präses der Hofcommission in Gesetz- 
sachen; Graf Joh. Rudolf Chotek war 1805—1809 Staats- und Con- 
ferenzminister. Graf Wurmser erscheint in den Jahren 1809 — 1814 
als Mitglied und Präses von verschiedenen Hofcommissionen, so in 
Militär- und Steuersachen genannt. 
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Das Scfalussoapitel der Denkschrift behandelt die be- 
drängte materielle Lage der Staatsgläubiger , der Armee- 
angehörigen und der Beamtenwelt. 

Es sei ein Gebot strenger Gerechtigkeit gewesen, dass 
durch das Staatsanlehen der Gläubiger des Aerars die 
Möglichkeit fand, die Zinsen künftig in Metallmünze zu er- 
halten und dass zugleich der Werth der Obligationen in Wiener 
Währung gehoben wurde. 

Was die Armee betriflft, so findet Baldacci die Lage des 
gemeinen Mannes, trotz seiner in Folge des Papiei^ldregimes 
viermal so hohen Löhnung gegenüber der im Jahre 1790, als es 
noch Metallmünze gab, mit Rücksicht auf die vierfache, mit- 
unter acht- bis zehnfache Preiserhöhung der Lebensbedürfnisse, 
durchaus nicht günstig, immerhin aber noch besser als die 
des Officiers. Am traurigsten sei die Nothlage des Militär- 
pensionisten. 

Aber ungleich drückender sei die Sorge um das Leben 
beim Civilbeamten der gleichen Dienst - Rangclasse. Bal- 
dacci erörtert den schlimmen Wechsel der Zeiten seit der 
Theresianischen Epoche und findet in den Zuschüssen mittelst 
Papiergeldes nur ein Palliativ, keine wahrhaft wirksame Abhilfe. 

Er recapitulirt endlich das Ganze seiner Ausführungen, 
indem er das, was sich bis zum Zeitpunkte des Abschlusses 
seiner Denkschrift geändert oder mehr entwickelt, soweit es 
zu seiner Kenntniss gelangte, beifügen zu wollen erklärt. 
Dieser Anhang wurde, weil er wesentlich nur übersichtliche 
Wiederholung ist, im Abdruck weggelassen,' ausgenommen 
das Schlusswort. 

Der Unterzeichnete hat nur noch eiijige Bemerkungen 
über den Abdruck der nachstehenden Denkschrift anzubringen. 
Zur grösseren Uebersichtlichkeit wurde der Inhalt der ein- 
zelnen Abschnitte in Randglossen angedeutet. In Bezug der 
Orthographie Baldacci's, welche mancherlei störende Eigen- 
thümlichkeiten bietet, schien es angemessen, sie der heutigen 
thunlichst anzupassen. Ein Inhaltsverzeichniss soll die Be- 
nützung erleichtern. 

1 Sie zählt im Manuscript 23 Folioblätter. Der wenig-en, wirklich ergän- 
zenden Bemerkungen Baldacci*s wird an Ort und Stelle des Abdruckes 
gedacht werden. 
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Die Denkschrift Baldacci's. 

Einleitung. 

Wenn ich sage, es ist sehr weit mit uns gekommen, wir haben Allgemeine 
eine höchst traurige Periode erreicht, so habe ich wenigstens von der ^^^^^^'^^^^o 

des 8tft&t~ 

entschiedenen Mehrzahl keinen Widerspruch zu besorgen. liehen nnd 

Nie, selbst zur Zeit der unglücklichsten Kriegsereiffnisse, feind* »«^eiischaft- 

o o 7 liehen Noth' 

lieber Einfölle, mit beträchtlichen Länderverlusten und schweren Con- sjtandes. 
tributionszahlungen verbundener Friedensschlüsse, waren die Klagen so 
laut und allgemein als seit einigen Monaten. Ein goldenes Zeitalter hat 
man nach mehr als zwanzigjährigen Kraftüberspannungen vernünftiger- 
weise wohl nicht erwarten können, drei bis vier aufeinander gefolgte, 
theils kaum mittelmässige, theils wirklich schlechte Ernten haben noth- 
wendig leidige Folgen nach sich ziehen müssen. Aber wer auch nicht ein 
goldenes Zeitalter hoffte, war dai'um doch auf kein eisernes gefasst, und 
wenn blühender Wohlstand bei dem wenigen Gedeihen der Feldfrüchte 
nicht vorherrschend sein konnte, so bleibt doch das schnelle Umsich- 
greifen des Jammers und Elends, die Veraimung unzahliger, einst ver- 
möglich gewesener Familien, der auf einen so hohen Grad gestiegene Un- 
muth ganzer Classen und der Stände ein schwer aufzulösendes Problem. 

Gibt es noch eine Kettung und Hilfe? hört man Tausende fragen. 
Ungleich grösser ist die Zahl deijenigen, die an diese Frage auch gleich 
eine verneinende Antwort reihen, als die sich und Andere mit ei^em 
auch nur schwachen Schimmer von Hoffnung zu beruhigen versuchen. 

Wer fühlt das Schlimme, das Schreckliche solch eines Zustandes 
nicht? Wer wird thöricht genug sein, solch eine Stimmung für unschäd- 
lich zu halten, weil noch keine Sturmglocken ertönen, keine wüthenden 
Volkshaufen die Strassen durchziehen, der obersten Gewalt noch in 
keinem Theile des Staates der Gehorsam^ verweigert wird? Hat man 
irgend eine Gewähr, dass es immer, dass es lange so bleiben wird? Und 
wenn man diese Gewähr hätte, wenn man versichert wäre, fortwährend 
Alles durch die bewaffnete Macht — ungeachtet sie jetzt selbst ein sehr 
leidender Theil ist — erzwingen zu können, ist es gleichgiltig, wenn die 
Eegierung Liebe, Achtung mnd Vertrauen vollends verliei*t, wenn sie 
täglich die Zielscheibe entweder des bittersten Spottes oder des heftigsten 
Tadels wird? 
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Ursachen 

des Noth- 

Standes. 



Und wem kann es entgehen, wie sehr insbesondere in einer 
Monarchie, wo in den meisten Provinzen nur Geldzeichen, deren Werth 
sich auf Credit gründet, im Umlaufe sind, die Eegierung von der öffent- 
lichen Meinung abhängig ist? Wir haben ja schon selbst der Er- 
fahrungen hierüber zu viele gemacht, um nur einen Augenblick daran zu 
zweifeln, dass eine blosse widrige Einwii'kung der öffentlichen Opinion 
auf die circulirende Masse ungemeine Uebel herbeiführen kann, die 
keine physische Gewalt abzuwenden oder zu bezwingen vermag. 

Es wäre nicht schwer, die Ursachen anzugebei^, warum es so weit 
mit uns gekommen, warum unsere Lage höchst traurig geworden ist. 
Einige sind allgemein bekannt. Aber dem aufmerksameren Beobachter 
ist selbst das progressive Fortschreiten der Verschlimmerung, die gänz- 
liche Entwicklung der gegenwärtigen — man darf leider fast sagen — 
Antipathie gegen die Regierung in ihrer Grundlage, sowie in ihi-en 
Folgen und Wirkungen nicht entgangen. 

Eine Zusammenstellung dieser Ursachen ist zur Ausführung meines 
Vorhabens nicht unumgänglich nothwendig. Manches Geschehene lässt 
sich nun einmal nicht mehr ändern. Ein oder der andere Punkt würde 
vielleicht -auch bei Solchen, welche im Ganzen das Schlimme unserer 
Lage vollkommen erkennen, Widersprüche hervorbringen. Mit Contro- 
versen ist aber wenig gedient. Im besten Falle geht die Zeit darüber 
verloren, und diese ist jetzt von unendlichem Werthe. Ohnehin kann 
ich, was ich für noch vorhandene und bleibende Ursachen der Uebel, 
die uns drücken, halte, nicht unbeiühi-t lassen, wenn ich, was eigentlich 
Zweck dieses mein© Absicht bei diesem Aufsatze ist, angeben will, wie, nach meiner 
Aufsatzes. Meinung, die Uebel theils gehoben, theils gemildert werden können, 
wie sich Achtung und Vertrauen allmälig wieder herstellen oder doch 
wenigstens dem so hoch gestiegenen Missvergnügen und Unmuthe ab- 
helfen lasse. 



Zerrüttung ^^^ ältoste Und uach meiner innigsten Ueberzeugung schwerste 

des Geld- Krankheit des österreichischen Staatskörpers ist unstreitig die lang- 

wesens. 

Masse des wierige gäuzUche Zennittung des Geldwesens, die sich von blossen Defi- 
Papiergeides. (.j^g^ einem starken Passivstande und anderen Uebeln, woran mehrere 
Staaten laboriren, sehr wesentlich unterscheidet. Es gibt zwar — Däne- 
mark, dessen Finanzen, wie bekannt, am Rande des Abgiunds sind, 
weggerechnet — ausser Oesterreich noch'drei Staaten, wo Papiergeld 
die circulirende Masse ausmacht, nämlich England, Schweden und 
Russland. Aber wem ist es unbek*annt, wie sehr sich das englische 
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Papiergeld von dem österreichischen unterscheidet. Und wenn der Werth 
des schwedischen und russischen Papiergehies um nichts höher, ja selbst 
niedriger als* jener des unserigen ist, so hat es doch die ausserordent- 
lichen Schwankungen und Sprünge, woraus so äusserst böse Folgen 
resultiren, nicht erfahren ; es hat noch keine Devalvation ausgestanden ; 
es ist in isolirten, wenig cultivirten, an dem äussersten Ende Europas 
liegenden Ländern ungleich weniger schädlich als in einer Monarchie, 
die in so ausgebreiteten Handelsverbindungen stehet, wenigstens jetzt 
bei dem Handel mit dem Auslande unstreitig die Bilanz wider sich hat, 
und wo schon seit Jahien die Speculationen der stärksten Geldbesitzer 
ihre vorzüglichste Richtung auf die Schwankungen und Spi-ünge der 
Cui'se — im Grunde also auf die öffentliche Calamität — genommen haben. 

Was hieraus entstehen und wohin dies führen müsse, hat man 
schon lange gefühlt. Zahlreiche eindringende Vorstellungen ü]|er die 
unübersehbaren Nachtheile einer längeren Fortdauer dieses Zustandes, 
häufige Vorschläge, wie hier Rath zu schaffen sei, liegen in den Regi- 
straturen. Schon in dem Jahre 1803 wurden ganze Abhandlungen über 
diesen, für den Staat sowie für jeden Einzelnen höchst wichtigen Gegen- 
stand geschrieben. Im Jahre 1804 wurden die ersten schwachen Ver- 
suche zur Regeneration unserer Finanzen gemacht. Damals betrug die 
verzinsliche Schuld, welche sich noch im Jahre 1792 nur auf 416,860.000 
Gulden belief, schon über 718 Millionen, An Bankozetteln, deren es im 
Jahre 1792 keine vollen 27 Millionen gab, waren im Jahre 1804 über 
337 Millionen im Umlaufe. Ein Zuwachs an theils verzinslicher, theils 
unverzinslicher Schuld von mehr als 600 Millionen in einem Zeiträume 
von 1 2 Jahren war wohl ein wichtiger Bestimmuugsgrund für die Staats- 
verwaltung, sich mit diesem Gegenstande ernstlich zu beschäftigen. 
Allein wiederholte feierliche Versicherungen im Namen des Monarchen, 
die Bankozettel aufrecht halten zu wollen, standen jeder Idee, einen 
Schlag auf das Papiergeld zu führen, im Wege. Die ergriffenen gelin- 
deren Massregeln konnten ihrer Natur nach nur langsam wirken. Durch 
die bald darauf unternommenen Kriegsrüstungen und durch den in der 
zweiten Hälfte des Jahres 1805 ausgebrochenen Krieg wurden sie nicht 
nur allein vollends erfolglos, sondein die Lage hatte sich wesentlich ver- 
schlimmert, weil ausser dem bedeutenden Länderverluste durch den 
Pressburger Frieden die Masse des circulirenden Papiergeldes im Jahre 
1806 schon nahe an 450 Millionen gekommen war. 

Die ganze Periode vom Pressburger Frieden bis zum Wiederaus- 
bruche des Krieges im Jahre 1809 glich mehr einem Waffenstillstände 
als einer wirklichen Ruhe. So lange Napoleon mit Preussen und Russ- 

Arcliiv. Bd. LXXIV. I. Hälfte. 3 
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land kämpfte , musste eine beträchtliche Neutralitätsarmee mit grossem 
Aufwände unterhalten werden. Nach dem unerwarteten Abschlüsse des 
Friedens zu Tilsit veranlassten rege Besorgnisse für die Existenz und 
Unabhängigkeit des Staates fortwährende, zwar nur stille, aber darum 
um nichts weniger kostspielige Anstrengungen, bis es im Jahre 1809 
zum wirklichen Ausbruche kam. Wer erinnert sich nicht an die traurige 
Katastrophe dieses Krieges, von dem man so viel Heil und Ruhm er- , 
wartet hatte! 

In diesem verhängnissvollen Jahre war die Zahl der Bankozettel 
schon auf 730 Millionen angewachsen, und dieCurse standen, nach einem 
ganzjähi'igen Durchschnitte berechnet, auf 296. Das Papiergeld hatte 
also schon damals beiläufig zwei Drittheile von seinem Werthe verloren. 

Nach solch einer gewaltigen Verschlimmerung unseres finanziellen 
Zustamdes, nach so beträchtlichen Verlusten an Ländern, nach der 
so sehr herabgesunkenen politischen Existimation der österreichischen 
Monarchie, die man nun nicht mehr unter die Mächte der ersten. Grösse 
zählen wollte, war natürlicherweise die Aufgabe, Ordnung in dem zer- 
rütteten Geldwesen herzustellen, noch ungleich schwieriger geworden. 
Durfte man sich noch im Jahre 1804 der Hoffnung überlassen, den 
Nominalwerth des Papiergeldes durch successive Verminderung desselben 
aufrecht zu erhalten, da es nach der ganzjährigen Durchschnittsbe- 
rechnung nicht niedriger als zu 188^/4 Gulden stand, so war es bei den 
im Anfange des Jahres 1810 so sehr veränderten Umständen wohl er- 
laubt, an der ferneren Möglichkeit dieser Aufrechthaltung zu verzweifeln. 
Finanz- Indessen glaubte man im Jahre 1810 doch noch das Aeusserste versuchen 
Operation ^u müssen. Durch Benützung des unbeweglichen Vermögens der Geist- 

dss J. 1810. 

lichkeit, durch namhafte Erhöhungen der Steuern sollten beträchtliche 
Quantitäten Papiergeld aus dem Umlaufe gezogen, und dasselbe dadurch 
seinem anfänglichen Werthe allgemach mehr angenähert werden. Was 
Viele gleich im Anfange an einem glücklichen Erfolge des angenommenen 
Systems zweifeln machte, war die lange Dauer von 20 Jahren, die zur 
gänzlichen Ausfühi'ung desselben erforderlich waren, und die äusserst 
geringe Wahrscheinlichkeit , es werde sich unter den damaligen Um- 
ständen die Euhe in Europa auch nur einige Jahre erhalten. Aber schon 
selbst darin, dass die Benützung des geistlichen Vermögens und eine 
namhafte Erhöhung der Steuern die Hauptpfeiler waren, lag der Keim 
der Zerstörung dieses Planes. Er kam gar nicht zur Reife. Statt der 
beabsichtigten Verminderung der Bankozettel vermehrten sich dieselben 
bis Ende des Jahres 1810 auf 1060 Millionen Gulden, der ganzjährige 
Durchschnitt der Curse fiel auf 429 aus. 
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Nun hatte das Papiergeld jene Periode erreicht, wo des Sinkens 
seines Werthes kein Ende mehr war, und wo keine menschhche Kraft es 
mehr aufrecht erhalten konnte. Eine Devalvierung war unvermeidlich. 
Sie würde sich im Verlaufe des Jahres 1811 von selbst gemacht haben 
oder, richtiger gesprochen, das Papiergeld wäre in einen gänzlichen Un- 
werth gesunken, hätte es die Staatsverwaltung länger anstehen lassen, 
mit einer entscheidenden Massregel einzuschreiten. Zu einer Zeit , wo 
die Bankozettel schon zwischen 1300 und 1500 schwankten, hat sich 
die Devalvierung auf ein Fünftheil nicht für hart und ungerecht erklären 
lassen. Nicht in der Devalvierung, sondern darin, dass dem zu Grabe 
gegangenen Papiergelde ein anderes, das sich von dem früheren blos 
durch seine ungleich geringere Menge unterschied, substituirt worden 
ist, dass man seinen Werth einzig durch die Seltenheit erzwingen wollte, 
dass sonst gai* nichts, um dem neuen Papiergelde Kredit zu verschaffen, 
geschah, dass vielmehr fortwährend Handlungen begangen wurden, die 
das geschwächte Vei-trauen nur noch tiefer sinken machen mussten, lag 
der Grund der traurigen Resultate, welche das Finanzsystem vom Jahre 
1811 und noch mehr die Ai-t, wie es ausgeführt worden ist, über die 
österreichischen Staaten verbreitete. Eine beträchtliche Verschlimmerung 
der Curse war bei einer so geringen Masse Papiergeldes nicht wohl 
möglich. Aber sie war mehi- als genug , um jeden Gulden Metallmünze 
aus dem Umlaufe zu verdi-ängen. Eine bedeutende Menge Einlösscheine 
war eben, weil sich die Metallmünze neben derselben nur als Waare be- 
haupten konnte, immer in dem verderblichen Spiele auf der Börse be- 
schäftiget. Dadurch sowie durch die Beschränkung, welche sie als vor- 
stellende Geldzeichen gegen den Nominal werth erlitten, und durch die 
meistentheils namhaften Kassabestände blieb ein offenbar zu geringer 
Beti-ag für die innere Circulation übrig, die auch schon des vorherr- 
schenden Misstrauens wegen nicht lebhaft sein konnte. Aus dieser 
Unzulänglichkeit des Geldes, die keineswegs durch Lebhaftigkeit des 
Umlaufes ersetzt wurde, mussten sich nothwendig sehr nachtheilige 
Einwirkungen auf den Nationalwohlstand, vorzüglich auf die Industrie 
ergeben, die während dieser Periode in Monaten ebenso stark ab- 
genommen als sie zuvor in Jahren zugenommen hat. Offenbar waren 
bei einer längeren Fortdauer dieses Zustandes mehi*ere selbst der wich- 
tigeren Fabrikationszweige mit dem Untergange bedi'oht. 

Aller Beharrlichkeit ungeachtet, mit welcher der Werth der Ein- 
lösungsscheine einzig durch ihre geringe Zahl gehoben werden wollte, 
war doch der Dui'chschnittscurs im Jahre 1812 nahe an 160, mithin 
beinahe gleich dem Jahre 1806, wo sich die Masse der Bankozetteln auf 
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ungefähr 450 Millionen belief. Schon damals zweifelte fast Niemand 
daran, dass anf diesem Wege, auch bei der standhaftesten Ausdauer, bei 
seinen täglich fühlbarer gewordenen Beschwerlichkeiten nicht zum Ziele 
zu gelangen sei. Allein schon in der ersten Hälfte des Jahres 1813 
kam die Staatsverwaltung wegen der nothwendig gewordenen Kriegs- 
rüstungen in die unangenehme Nothwendigkeit, ihr -feierlich gegebenes 
Anticipa- Wort, dass vou der Papierscheere kein Gebrauch mehr gemaclit werden 
lonssc eine, ^j^.^^ ^u brechen, indem zwar die Einlösungsscheine nicht vermehrt, 
aber unter einem anderen Namen neue Scheine ausgestossen worden 
sind, von denen nui* die ersten 45 Millionen durch ein eigenes Patent dem 
Publikum angekündigt, die weiteren Exmissionen aber im Stillen fort- 
gesetzt wurden, dergestalt, dass sich mit dem Ende des Jahres 1814 
schon fast ebenso viele Anticipationsscheine als Einlösungsscheine — 
zusammen nämlich über 412 Millionen Scheine — im Umlaufe befanden. 

Von dem Zeitpunkte der Ausgabe des neuen Papiergeldes an- 
gefangen, hatte das Finauzsystem vom Jahr 1811 natürlicherweise seine 
vollständige Katastrophe erreicht. Man war nun ganz wieder in dem 
vorigen Geleise. So, wie früher mit Bankozetteln, wurde jetzt mit Ein- 
lösungs- und Anticipationsscheinen der ausserordentliche Kriegs- und 
der übrige Aufwand bestritten. Dafür hatte man aber auch die ver- 
lorenen Länder zurückerobert, den Feind des Friedens von seinem Throne 
verjagt und die Möglichkeit erreicht, eine bessere Ordnung der Dinge 
dauerhaft zu gründen. Billige und verständige Menschen sahen zwar 
den neuen Zuwachs an. Papiergeld mit Leidwesen an , aber sie fanden 
darin gegen das, was erkämpft worden ist, doch nur das geringere 
Uebel. Nun sei, meinten sie, erst der Zeitpunkt gekommen, wo man mit 
Kraft und Sicherheit handeln könne, und der sowohl bei einem Auf- 
merksamen Rückblick auf das Vergangene, als bei einer eindringenden 
Erwägung der Uebel, die man von dem veimehrten Papiergeld unaus- 
bleiblich zu befahren habe, ja nicht versäumt werden dürfte. 

Unstreitig war dies schon in der zweiten Hälfte des Jahres 1814 
die entschiedene Meinung der Mehrzahl derjenigen, welche über Gegen- 
stände dieser Art ein Urtheil zu fällen geeignet sind. Doch hörte man 
damals dieser vorherrschenden Meinung nicht selten die Betrachtung 
entgegensetzen, dass man durch die Feldzüge in den Jahren 1813 und 
1814 zwar Länder, Achtung und Ruhe, aber bei weitem keine hinläng- 
lichen Vorräthe an Metallmünze erworben habe, um der Zenlittung des 
Geldwesens ohne überaus grossen Erschütterungen abhelfen zu können, 
dass ferner die Ausgleichung so vieler, zum Theil unter sich con- 
trastirenden Interessen eine sehr weit aussehende Sache sei, deren 
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schnelleren oder langsameren Ausgang keine menschliche Weisheit vor- 
hersehen könne, dass man sich also mit Grund zu zweifeln erlauben 
düi-fe, ob der wahre Zeitpunkt zu definitiven Massregeln, um das Geld- 
wesen in Ordnung zu bringen, schon wii'klich eingetreten sei. 

Wenn diese Einwendungen nicht von allem Gewichte entblösst »er Um- 
wai-en, und insbesondere letztere durch das, was sich von den Ver- ^oHtischen 
handlungen des Congi*esses im Publikum verbreitete, ein nicht un- zust&nde 
bedeutendes Gewicht erhielten, so fand sich durch Napoleons Wieder- ^^*^* 
erscheinung in Frankreich, durch das eben so schnelle, als glückliche 
Ende des daraus neuerdings entstandenen Krieges, durch die gänzliche 
Ausmittlung der wesentlicheren, politischen Verhältnisse zwischen den 
Mächten, durch den solchergestalt noch mehi' consolidirten Fi-ieden, ins- 
besondere aber durch die namhaften Summen in Metallmünze, welche der 
österreichischen Monarchie zu Theil wurden, der schwierige Zustand 
noch vor Ausgang des Jahi'es 1815 auf solch eine Ai*t aufgelöst, dass 
nun wider die Möglichkeit, dem Geldunwesen ein Ende zu machen, und 
wider die Schicklichkeit des Zeitpunktes vernünftigerweise sich gar 
nichts mehi- einwenden Hess. 

Es hatte aber auch in diesem Jahi-e das Papiergeld schon wieder Das Papier- 
eine Höhe von 562 Millionen Gulden erreicht. Die Curse hatten im Ver- «^^\^f '^• 

1815. 

laufe desselben ausserordentliche Schwankungen erlitten, und der Werth 
desselben war dergestalt gesunken, dass der Curs nach dem Durchschnitt 
des ganzen Jahres auf etwas über 350 Gulden entfällt. Es war vorher- 
zusehen, dass nun die Sehnsucht nach durchgi-eifenden Massregeln laut 
und allgemein werden, dass man nur solche Massregeln und keine 
Palliative von der Staatsverwaltung im In- und Auslande erwarten 
werde. Langjährige Erfahrungen und Leiden rechtfertigten diese Sehn- 
sucht. Hinreichende Mittel, um die Schwierigkeiten der Ausführung theils 
zu mildern, theils ganz zu überwinden, waren erworben. Eigentlich war 
nun erst jetzt, durch die fester gegründete äussere Ruhe und durch den 
Besitz reichlicherer Vorräthe an Metallmünze die Epoche eingetreten, wo 
man mit Kraft und Zuversicht Hand an das Werk legen konnte, was in 
keiner der früheren Perioden der Fall war. Nun Hess sich also der 
laute , allgemeine Wunsch nicht mehr für eine ignorante Ungeduld er- 
klären, und die Staatsverwaltung stellte sich bei einer längeren Zögerung 
der Gefahr bloss, ganz wider die öffentliche Meinung zu Verstössen. 

Diese Betrachtungen veranlassten mich schon im November des Baidacci's 
Jahres 1815 meine Ideen über die Nothwendigkeit solcher Massregeln, Vorschlag 

zur Conver- 

von welchen man sich eine entscheidende Wii'kung mit Zuversicht ver- ti^ong der 
sprechen könne, so wie über die Wahl derselben zu Papier zu bringen, staatsschuia. 



Digitized by VjOOQIC 



38 



Eine Convertirung des gesammten Papiergeldes in eine verzinsliche 
Schuld, schien mii* das, unseren Verhältnissen einzig angemessene 
System, und so wie ich in Allem, was ein rascherer Uebergang zur 
Metallmünze für Einzelne Beschwerliches und Nachtheiliges haben mag, 
doch nur das mindere Uebel gegen jenes, was mit der längeren Fort- 
dauer der Zerrüttung des Geldwesens unzertrennlich verbunden ist, ge- 
funden habe, und die Vernunft es gebietet, im Collisionsfalle sich mindere 
Uebel gefallen zu lassen, wenn nur durch sie grössere gehoben werden 
können, hielt ich es auch für ganz wohl möglich, durch zweckmässige 
Modalitäten die Conveiiiirung in einem Zeiträume von 9 Monaten auf 
solch eine Art durchzuführen, dass die Bewohner jener Länder, in 
welchen Papiergeld circulirt, ausser jenen Beschwerlichkeiten, die in der 
Natur der Sache liegen, und daher absolut unvermeidlich sind, sonst 
keine anderen gefühlt haben würden. 

Das Finanzministerium ging in seinen Vorschlägen zwar eben- 
falls von dem Grundsatze aus, das Papiergeld allmählig aus dem Um- 
laufe zu bringen; aber dies sollte blos durch Einleitungen, bei welchen 
Das Finanz- AUes dem freien Willen überlassen blieb, und in einer ungleich längeren 
und d^^e^ Z^i^-^i'^s^ geschehen. Zwei Wege zur Einziehung des Papiergeldes wurden 
zwei Wege gleichzeitig gewählt, der eine, dass man gegen Erlag von 2000 Gulden 
zurEinzic- geheime yj^j 200 Gulden Conventionsmünze Actien erhielt, wofür die 

hung des Y&- 

piergeides. S'/j'Vo Zinsen in Conventionsmünze bezahlt werden sollen; der andere, 
dass für 700 Gulden Papiergeld 2.. in Conventionsmünze, und ^/^ in 
einer einpercentigen, gleichfalls mit Conventionsmünze zu verzinsenden 
pbligation gegeben wurden. Mit diesen Verfügungen wurde zugleich, 
rücksichtlich der Actien, eine Bankanstalt verbunden. 

Zur Zeit, wo diese Vorschläge bearbeitet wurden, waren Seine 
Majestät von Wien abwesend. Der Finanzminister sollte nach Italien 
reisen, um dort die Allerhöchste Entschliessung darüber zu erwirken. 
Sie wurden mir, aber nur auf eine sehr kurze Zeit, mitgetheilt und meine 
schriftliche Aeusserung verlangt. Auch ich hatte schon früher meinen 
Aufsatz dem Finanzminister übergeben. Er erklärte, zwar mit den 
Hauptgrund Sätzen desselben, nicht aber mit der Art der Ausführung, 
einverstanden zu sein und insbesondere von der so schnellen Ausführung 
einer gänzlichen Conversion überaus nachtheilige Folgen zu besorgen. 
Nach dieser Erklärung war an die Allerhöchste Genehmigung meines 
Finanzverbesserungsplanes nicht mehr zu gedenken, da die weite Ent- 
fernung mich ausser Stand setzte, die Einwendungen, welche man 
dagegen machen würde, auch nur zu erfahren. Selbst der lebhafteste 
Widerspruch hätte höchstens die Wirkung gehabt, dass noch längere 
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Zeit hindurch gar nichts geschehen wäi*e, und man sehnte sich schon 
seit Monaten, sehnte sich mit dem grössten Eechte nach massgebenden 
Verfügungen. Nach den Regeln der Probahilität war es freilich mehi* 
als wahi-scheinlich, dass ein so hoher Grad von Misstrauen bestehe, bei 
welchem Massregeln, die vom freien Willen abhängen, schlechterdings 
nicht gedeihen können. Aber a priori liess sich dies nicht unwider- 
sprechlich beweisen, und das Finanzministerium glaubte so fest an die 
Wii'ksamkeit und an die Zweckmässigkeit seiner Anti'äge, dass es nur 
durch wirklich gemachte Erfahrungen zu einer anderen Ueberzeugung 
gebracht werden konnte. — Aber auch ich selbst traute mir mit voll- 
kommenster Zuversicht nicht zu behaupten, dass ein Gelingen der von 
dem Finanzministerium vorgeschlagenen Massregeln absolut unmöglich 
sei. Es. gab der Gründe noch mehrere, sich einem Versuche nicht ent- 
gegenzusetzen, der bei einer entsprechenden Ausführung mit keinem 
bedeutenden Verluste an Metallmünze verbunden gewesen sein würde, 
und von dem man mit vollem Grunde erwarten konnte, dass er alle 
Zweifel lösen, und die grosse Streitfrage, ob der langsamere, gelindere, 
der Willkür jedes Einzelnen überlas sene , oder der schnellere , von der 
Staatsverwaltung vorgezeichnete, mit Zwang verbundene Weg auszu- 
wählen komme, definitiv entscheiden wird. 

Von diesen Betrachtungen geleitet und unter den, theils soeben 
geschilderten, theils sonst zur Zeit, wo ich meine Aeusserung abgab, ob- 
waltenden Umständen, hielt ich es für weit schädlicher, mich geradezu 
wider die Vorschläge des Finanzministeriums zu erklären, als in der 
Art meine Zustimmung zu geben, wie ich es unterm 11. Jänner h. J. 
gethan habe, indem ich ausdrücklich auf die Nothwendigkeit einer 
mehreren Begünstigung derjenigen, welche an dem Bankinstitute theil- 
nehmen , gegen Jene , die ihr Papiergeld gegen Conventionsmünze und 
Obligationen umsetzen, sowie auf die Verwendung eines Theiles der 
Staatsgüter zur mehreren Beschleunigung und Versicherung der Ope- 
ration hindeutete und beifügte, dass im Detail der Ausführung eine 
sorgfältige Beobachtung der Folgen und Wirkungen und der öffentlichen 
Meinung, deren Tendenz sich nicht immer zuverlässig vorhersehen lasse, 
die Nothwendigkeit oder Entbehi-lichkeit weiterer Massregeln am richtig- 
sten entwickeln wird. 

Der Zeitpunkt, in welchem die Patente erschienen sind, nämlich Die Patente 
der 1. Juni 1816 ist zu wenig entfernt, als dass es nicht noch im ^**°* ^* ^^^^ 

° 1816 und ihr 

frischen Andenken stehen sollte, dass einige Wochen hini'eichten , um Misserfolg, 
beinahe Jedermann zu überzeugen, die Ordnung in den Geldverhält- 
nissen könne und werde auf dem eingeschlagenen Wege nicht hergestellt 
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werden. Die Actienabnahme war gleich anfangs und ist bis zur Stunde 
unendlich weit hinter dem Betrag zurückgeblieben, der erforderlich ge- 
wesen wäi'e, um sich nur einigen Erfolg ^versprechen zu können. Da- 
gegen warf man sich mit einer kaum glaublichen Hastigkeit und Gierde 
auf die Verwechslung des Papiergeldes gegen Conventionsmünze, und 
einpercentige Obligationen. Dass hiebei so beträchtliche Quantitäten 
von Metallmünzen aus den Staatskassen, theils in das Ausland, theils in 
die Kassen der Geldmäkler strömten, ohne dass die Circulation etwas ge- 
wann, war nicht unmittelbare und unvermeidliche Folge des Systems, 
sondern der Ai-t der Ausführung, die keineswegs mit jener Vorsicht, 
welche man bei dem Anbeginne solch einer Operation nie ausser Acht 
lassen darf, sondern mit einer Ausdehnung, als wäre man seiner Sache 
vollkommen sicher gewesen, geschah. Mit einer, höchstens mit zwei 
Millionen hätte man die nämliche Erfahrung machen und sich Gewiss- 
heit verschaffen können , dass die Actien viel zu wenig gesucht werden, 
um von der Bank eine Wirksamkeit zu erwarten , dass man dagegen den 
ganzen Vorrath an Metallmünze in einigen Monaten fruchtlos vergeuden 
würde, wenn man die Verwechslung des Papiergeldes gegen Conventions- 
münze und einpercentige Obligationen fortgesetzt hätte. Schon die un- 
^ angenehmen Auftritte, welche aus dem gewaltsamen Hinzudrängen zu 
den Kassen entstanden, setzten dieser Verwechslungsai-t Schranken. So- 
bald die Verwechslung ganz eingestellt werden musste, und die Actien 
nur in geringer Zahl abgenommen wurden, lag es am Tage, dass das 
neue Finanzsystem sich nicht weiter behaupten könne. Es wurde daher 
sehr dringend, über die weiters zu ergreifenden Mittel zu berathschlagen ; 
zumal das Finanzministerium aus nicht unbegründeter Besorgniss, die 
Curse würden sich in der Zwischenzeit gar zu sehr verschlimmern, Con- 
ventionsmünze auf der Börse verkaufen liess, und die wichtigsten. Jeder- 
mann von selbst einleuchtenden Gründe dafür stritten, diesem traurigen 
Mittel die möglichst kurze Dauer zu geben. 
Das Finanz- Vou dem Zeitpunkte an, wo ein eigenes Finanzcomite und ich zu 

comite und einem Gliede dieses Comit^ ernannt wurde, war es für mich eine heilige 

Baldacci's 

Eintreten für Pflicht, getreulich anzugeben und gi-ündlich darzuthun, was nun zu ge- 
dieConver- gcbehen habe, um das verfehlte Ziel wieder zu erreichen. Gleich in den 

tirung. 

ersteren Conferenzen habe ich mein Glaubensbekenntniss , dass nur in 
der Convertirung die Möglichkeit liege, der Zerrüttung des Geldwesens 
sicher und dauerhaft abzuhelfen, freimüthig abgelegt. Meine Meinung 
fand lebhaften Widerspruch. Unübersehbare Nachtheile wurden als un- 
vermeidliche Folgen einer vorzeitigen Ausfühi-ung dieses Systems an- 
gegeben. Man fand den Wohlstand der Privaten, den Handel im Grossen, 
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den täglichen Verkehr, ja selbst den öffentlichen Dienst äusserst ge- 
fährdet. Auch glaubte man, eindringendere Massregeln vor der Hand 
noch ganz wohl vermeiden zu können, da sich von dem freiwilligen 
Arrosement, welches der Hofrath Freiherr von Pillersdorf vorgeschlagen 
hatte, eine gedeihliche Wirkung erwarten lasse, wo sich sodann, wenn 
man die Eesultate desselben aufmerksam beobachtet haben wird, am 
richtigsten zeigen werde, was weiter zu thun erübrige. 

Dem vorgeschlagenen AiTOsement beizustimmen, habe ich nun 
zwar kein Bedenken getragen, denn mir schien die Massregel gerecht 
und consequent; gerecht, weil die Staatsgläubiger durch mehr als eine 
der früheren Verfügungen sehr hart mitgenommen worden sind , bis zur 
Stunde ihi-e herabgesetzten Zinsen in einem tiefgesunkenen Papiergelde 
erhalten, hiedurch ungemeinen Schaden gelitten haben und noch leiden, 
dieselben also, so viel es die Kräfte des Staates nur immer zulassen, 
berücksichtigt zu werden, wohl unwidersprechlich verdienen; consequent, 
weil auf diese Weise Scheine aus dem Umlaufe gezogen werden, ohne 
dass der Staat dabei seine Vorräthe an Münze erschöpft oder sonst eine 
unerschwingliche Last übernimmt. Allein eine wesentliche Abhilfe gegen 
das Hauptübel, einen entscheidenden Schritt zur Wiederherstellung des 
zerrütteten Geldwesens habe ich in dieser Massregel nicht gefunden, 
sondern sie nur für ein secundäres, mitwirkendes Mittel gehalten, 
welches eingi-eifendere Verfügungen auf keine Weise und um so weniger 
entbehrlich machen könne, als sich, bei dem so allgemeinen Misstrauen, 
ganz sicher auch Zweifel , wo nicht über den Willen, doch über das Ver- 
mögen der Staatsverwaltung, die Zinsen, dem Versprechen gemäss, foi*t- 
während in Conventionsmünze zu bezahlen, erheben und in dem Masse 
grösseren Eingang finden werden, als sich die Meinung mehr fixii-t, dass 
man keine kräftigeren und schneller wirkende Vorkehi'ungen zur Weg- 
schaffung des Papiergeldes treffen wolle. 

Diese letztere Meinung schien weder der Finanzminister noch der 
Staats- und Conferenzminister Graf Zichy mit mir zu theilen, sondern 
sich von der Ankündigung des Arrosement eine ungleich stärkere Wirkung 
zu versprechen, über das, was weiter geschehen solle, noch keinen 
bestimmten Plan zu haben, vielmehr erst die Folgen und Wirkungen 
der wirklichen Ausführung dieser Massregel längere Zeit hindurch ab- 
warten, und in der Zwischenzeit sich in keine förmlichen Discussionen 
rücksichtlich der Convertirung einlassen zu wollen. Je mehi* sich dies 
aus dem Gange der Verhandlungen entwickelte, um so nothwendiger 
fand ich es, nicht nur auf meinen früheren Erkläi-ungen zu beharren, 
sondern mich noch überdies auf das bestimmteste zu äussern, dass. ich 
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der Kundmachung des entworfenen Patents wegen des Arrosement, was 
aber Seine Majestät nur unter dem Namen eines Anleihens angekündigt 
und vor der Allerhöchsten Genehmigung noch verschiedene Anstände ge- 
löst wissen wollten , einzig nur auf den Fall und unter der Bedingniss 
beitreten könne, wenn ohne längeren Zeitverlust zu den Berathungen 
über die weiters zu ergreifenden Massregeln geschi'itten würde. 

Im Einklänge mit dieser Erklärung und aus abermaliger Wahr- 
nehmung , dass , wenn es über die Convertirung zur Sprache käme , nie 
in eine nähere Würdigung des Gegenstandes eingegangen, sondern sich 
blos auf die Aufzählung der höchstschädlichen Folgen dieses Systems, 
ohne die Angaben zu begründen, beschränkt wurde, mithin aus inniger 
üeberzeugung, dass, wenn nicht ein Typus für die Deliberationen auf- 
gestellt wii'd, ungemein viel Zeit verloren gehen werde, ohne auch nur 
sicher zu wissen, in welchen Punkten man einig und in welchen da- 
gegen einer verschiedenen Meinung sei, habe ich Fragen entworfen, die 
mir den Gegenstand ganz zu umfassen schienen und aus deren indi- 
vidueller Beantwortung sich nothwendig zeigen musste, was man für all- 
seitig zugegeben annehmen könne, und worüber dagegen weitere schrift- 
liche und mündliche Debatten nothwendig sind, um diese Punkte vollends 
zu erschöpfen, und wo nicht am Ende ein übereinstimmendes Gutachten, 
doch wenigstens die vollständig beleuchteten verschiedenen Meinungen 
der Allerhöchsten Schlussfassung unterziehen zu können. 
Der confe- Alle diesc Bemühungen hatten nun zwar den Erfolg , dass in der 

7°i5actober ^^^^örenz vom 15. October der einhellige Beschluss, dass nur von der 
zu Gunsten Convei-tii'ung, das ist von der gänzlichen TJmstaltung des Papiergeldes in 
der convei^-^ ^^^® Verzinsliche Schuld die Wiederherstellung der Ordnung in den Geld- 
tirung. Verhältnissen mit Grund zu erwarten, dass sohin die bestmöglichste Ai't 
der Ausführung dieses Systems unaufgehalten in Erwägung zu ziehen, 
dass sich bei den diesfälligen Berathungen der Antworten auf die von 
mir entworfenen Fragen als eigentliche Anhaltspunkte zu bedienen und 
dass bei Seiner Majestät auf die Genehmigung des Patententwurfes wegen 
des zu eröffnenden Anleihens, als einer mit der Convertirung im Ein- 
klänge stehenden Massregel, und vorzüglich auch zu dem Ende, um 
den Verkauf der Conventionsmünze auf der Börse sogleich einstellen 
zu können , zu dringen sei. Allein, obwohl ich meine ausführliche Be- 
antwortung der Fragepunkte dem Finanzminister theils noch vor dieser 
Conferenz, theils einige Tage nach derselben, übergeben habe, und 
Das Anie- obwohl das Patent in Betreff des Anleihens am 29. October erschienen 
v.2roct^ber ^^*' ^^ wurde doch bis zur Hälfte des Monates November mit den Be- 
1816. rathungen rücksichtlich der Convertirung oder der sonst zu ergreifenden 
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Massregeln noch gar kein Anfang gemacht, und überhaupt seit mehr als 
vier Wochen nicht eine einzige Conferenz in Finanzangelegenheiten ge- 
halten, dagegen, wie man allgemein behauptet, mit dem Verkaufe der Con- 
ventionsmünze auch noch nach Erscheinung des Patentes, ja selbst auch 
noch nach dem Zeitpunkte, wo mit der Annahme der alten Obligationen 
und Scheine schon wirklich der Anfang gemacht worden ist, fortgefahren. 

Soll etwa die Ursache dieses mit dem Conferenzbeschlusse ganz Die Fort- 
unvereinbarlichen , und wohl schwerlich durch ii-gend eine Allerhöchste 
EntSchliessung autorisirten Benehmens darin liegen, dass, da die wirk- 
liche Einwechslung erst seit einigen Tagen stattfindet, man die Folgen 
und Wii'kungen dieser Creditoperation noch nicht hinlänglich abnehmen 
könne, und es daher auch an einer sicheren Basis zu dem weiteren Ver- 
fahren noch mangle, so geht das Finanzministerium von einer ofifenbai* 
unrichtigen Voraussetzung aus, und kommt mit dem in Widerspruch, 
was es schon früher erkannt und selbst geäussert hat, dass nämlich das 
Anleihen nur eine Adminicularmassregel und blos durch sie der Zer- 
rüttung des Geldwesens abzuhelfen, nicht geeignet sei. Wäre aber 
auch diese Erkenntniss und diese Aeusserung -nicht vorausgegangen, 
so würden die bisherigen Erscheinungen seit der Kundmachung des 
Patentes hinreichen, um jede Illusion darüber zu zerstreuen, dass, 
sowie der Verfügung, wodurch das Anleihen eröffnet wurde, solch eine 
heilsame Einwirkung auf die Geldwesenszerrüttung, um eingreifendere 
Massregeln entbehrlich zu machen , gar nie zugemuthet werden konnte, 
ebenso auch insbesondere die grosse Klippe aller, vom freien Willen 
abhängender Verbesserungsmittel, nämlich das Misstrauen seit der 
Publication des Patentes und der wirklich angefangenen Verwechslung 
keineswegs gesprengt und zerstört worden ist; maassen sich die Curse, 
ungeachtet der leidigen Operationen auf der Börse äusserst wenig ge- 
bessert haben, vielmehr immer zur Verschlimmerung hinneigen, die früher 
schon höher gestandenen älteren Obligationen wieder zurückgehen und die 
neueren, in Conventionsmünze verzinslichen Obligationen einen ungleich 
höheren Werth, als den sie wirklich behaupten, haben müssten, wenn es 
bisher nur einigermassen gelungen wäre , das Vertrauen zu erwecken. 

Ob unter diesen Umständen das Anleihen bis auf 50, 60 oder gar 
100 Millionen gebracht werden wii*d, ist — in Beziehung auf das 
Hauptübel, nämlich auf die zerrütteten Geldverhältnisse — im Grunde 
eine gleichgültige Sache, da diese, auch wenn 100 Millionen Scheine aus 
dem Umlaufe gezogen würden, noch beiweitem nicht in Ordnung ge- 
bracht sein werden, und weil es nicht blos wahrscheinlich, sondern 
beinahe gewiss ist, dass selbst nach solch einer Verminderung — wenn 
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sonst nichts geschieht — die Curse eben so schlecht und noch schlechter 
als jetzt sein, sohin auch alle übrigen Verlegenheiten und Uebel in einem 
gleichen oder selbst noch höheren Masse foiidauern würden; während 
die Vorräthe an Metallmünze, von deren gi'össeren oder geringeren 
Menge die mehrere Leichtigkeit oder Beschwerlichkeit des Ueberganges 
zur Ordnung in den Geldverhältnissen so wesentlich abhängt , mit jeder 
Woche zusammenschmelzen. 

Höchst bedauerlich ist es also, dass die Berathungen über den 
weiters anzunehmenden Plan so lange verzögert worden sind. Noch be- 
dauerlicher ist es, dass der Verkauf der Conventionsmünze auf der 
Börse selbst zur Stunde, wo ich dies schreibe, noch fortgesetzt wird. Ich 
enthalte mich aller Gründe für die Unerlässlichkeit der Umstaltung des 
Baidacci's Papiergeldes in eine verzinsliche Schuld und für die Modalitäten der 
übt^dlecon- -^^sführung, sowie ich sie in meinem Aufsatze vom 29. November 1815 
vertinmgdes vorgeschlagen habe; weil dieser Aufsatz nicht blos meine Ideen und An- 
inThiTler- ^^*^®» sondem auch die Motive, auf welchen sie beruhen, umständlich 
zinsliche darstellt; weil ich auch in einer späteren Ausarbeitung die Lage des 
Geldwesens in der österreichischen Monarchie, die unermesslichen Uebel, 
welche daraus entspringen, und die sichersten Mittel zu einer dauer- 
haften Abhilfe nicht blos angegeben, sondern durchgehends begiündet 
habe; weil endlich auch meine Beantwortung der mehrmal erwähnten 
Fragen die Beleuchtung jedes einzelnen Punktes, insoweit dabei Er- 
läuterungen und Begründungen nothwendig waren, enthält. Aber ich 
kann nicht genug ausdrücken, wie dringend es ist, jeden weiteren Ver- 
kauf der Conventionsmünze, die sich in den Staatskassen befindet, auf 
der Stelle zu verbieten, und auf das nachdrücklichste anzuordnen, dass 
zu den Berathungen über die weiters zu ergreifenden Massregeln ohne 
mindesten Zeitverlust geschritten, und — weil die Wichtigkeit des Gegen- 
standes eine sorgfältige Prüfung erheischt — die Conferenzen mit den 
möglichst kürzesten Zwischenräumen so lange fortgesetzt werden, bis 
entweder ein vollständiges, übereinstimmendes Gutachten oder, wo sich die 
Meinungen theilen, eine lichtvolle Darstellung sowohl der einen, als der 
anderen dieser Meinungen als auch der Gründe, auf welchen sie beruhen, 
der Allerhöchsten Einsicht unterzogen werden kann. Hier haftet offenbar 
Gefahr auf den Verzug, und der Zeitpunkt ist gewiss nicht entfernt, wo man 
es bereuen wird, nicht früher mit den Berathungen angefangen zu haben. 
Einwurf Einer der vorzüglichsten Einwürfe gegen die Convertii'ung ist die 

convertirung schwere Last der Zinsenzahlung , welche der Staat auf sich nimmt , und 
und Wider- die , wic Mauche behaupten , schon wieder den Keim neuer Deficite, mit- 
^Miben** hin abermaliger Zerrüttungen der Finanzen in sich schliesst. Hierauf 
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antwoi-te ich, dass, wenn sich die Regierung wirklich zu solchen Zinsen 
verbände, die sie nebst den übrigen Staatsbedüifnissen schlechterdings 
nicht aufbringen kann, sie auch nach meinem Dafürhalten sehr zweck- 
widrig handeln würde; nicht nur, weil sie auf diese Weise sich nur aus 
einer Zerrüttung herauswindet, um sich gleich wieder in eine neue zu 
stürzen, sondern auch, weil das üebermass der Bürde, die sie sich auf- 
ladet, dem verständigeren Theile des Publikums nicht entgeht, dadurch 
ein gegründetes Misstrauen gegen die Möglichkeit der Ausfühi'ung erregt, 
und selbst die wohlthätige Absicht, durch Zahlung höherer Interessen 
den neu auszustellenden Obligationen mehr Werth zu verschaffen und 
solchergestalt den Verlust des Publikums bei der Einziehung des Papier- 
geldes zu vermindern, wegen der nachtheiligen Einwirkung der üeber- 
zeugung, dass diese. höhere Interessenzahlung nicht lange stattfinden 
könne, auf den Werth der Schuldverschreibungen, vereitelt werden würde. 
Wenn aber die Eegierung im Gegensatze den Geldbesitzern gar keine 
oder nur eine äusserst geringe Entschädigung anbieten wollte, um es sich 
ja recht leicht und bequem zu machen , so würde sie, wie ich wenigstens 
glaube, eine schreiende Ungerechtigkeit begehen und zu den gegründetsten 
Klagen Anlass geben. Man hat kein Mittel unversucht gelassen, dermal, 
als die Einlösungsscheine an die Stelle der Bankozettel traten, diesem 
neuen Papiergelde das vollste Vertrauen zu verschafl[en. Man hat es 
nicht nur allein als Conventionsmünze bezeichnet, sondern dergestalt 
mit aller Gewalt als Surrogat der Conventionsmünze geltend zu machen 
gesucht, dass sehr viele Gläubiger sich gefallen lassen mussten, für ihre 
Darleihen in Conventionsmünze sich mit Einlösungsscheinen zu be- 
gnügen. Man hat die Anticipationsscheine , insoweit die Exmission 
derselben öffentlich und durch eigene Patente geschah, fundirt. Was 
füi* einen Eindruck muss es nicht hervorbiingen, wenn nach solchen Ver- 
anlassungen, wenn nach einer noch so frischen Erinnerung an dasjenige, 
was im Jahre 1811 geschah, auch jetzt wieder solch eine Operation mit 
dem Papiergelde vorgenommen würde, bei welcher man einzig nur die 
Erleichterung der Finanzen und gar im geringsten nicht die so billigen 
Ansprüche der Geldbesitzer auf jede mögliche Schonung vor Augen hätte, 
und dies zu einer Zeit, wo man nicht, wie im Jahre 1811, den so 
äusserst verschlimmerten Zustand der Monarchie durch unglückliche 
Kriege, Länderverluste, beträchtliche Contributionszahlungen etc. als 
rechtfertigende Ursachen anführen kann; wo ferner die Staatsverwaltung 
noch bis auf diesen Augenblick fortfährt, einen guten Theil ihrer, zu 
einem besseren Gebrauche so unentbehrlichen Vorräthe an Metallmünze 
zu opfern, um beträchtlichere Cui'sverschlimmerungen zu verhüten. 
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Darum und weil es wohl Jedem in die Augen springen muss, wie 
höchst unbillig es wäre, bei der Wegschaffung des Papiergeldes, welches 
wähi'end der kriegerischen Zeiten vorzüglich daium so veimehrt worden 
ist, um nicht, wie es in anderen Staaten geschah, die Grundbesitzer und 
andere contribuirende Classen mit Steuern und Abgaben überbürden zu 
müssen , nunmehr den ganzen Schaden auf diejenigen zu wälzen, welche 
in der letzten Zeit vor dem Uebergange zur Metallmünze beträchtlichere 
Summen Papiergeldes in Händen haben, scheint mir die Verbindlichkeit 
der Staatsverwaltung, bei der Ausfühi'ung des Conversionssystems alles, 
was in ihren Kräften steht, zur Erleichterung der Geldbesitzer zu thun, 
gar keinem Zweifel zu unterliegen. 

Es ist auch nur ein einziger Fall denkbar, wo aus der Umwandlung 
des Papiergeldes in eine verzinsliche Schuld wirklich eine unerschwing- 
liche Last für den Staat entstehen könnte, nämlich, wenn derselbe 
zugleich fortfährt, einen übermässigen Militär-Etat zu unterhalten. Allein 
gerade dieser Gegenstand verdient nach meinem Dafürhalten die aller- 
vorzüglichste Aufmerksamkeit. Nun ist schon mehr als ein Jahr ver- 
flossen, seitdem die grossen Weltangelegenheiten ausgeglichen worden 
sind und Pi-iede in ganz Europa herrscht. Demungeachtet ist man 
beinahe nirgendwo vergnügt, nirgendwo glücklich. In mehreren Ländern 
herrscht Mangel und Noth , aber auch selbst in solchen , wo die Ernte 
gesegneter ausfiel, findet man keine Spur von Zufriedenheit. Wenn auch 
wirkliche üni*uhen sich nur auf England beschränken, und auch dort 
von der Art sind, dass sie noch immer mit leichter Mühe gedämpft 
werden, so äussert sich doch fast allenthalben ein unbehaglicher, ge- 
spannter Zustand, der wenigstens in der Folge Explosionen besorgen 
lässt und, wenn auch keine erfolgen sollten, doch jeder Regieining, 
welcher das Wohl ihi-es Volkes am Herzen liegt, höchst unangenehm 
sein muss. Die Richtigkeit dieser auffallenden Erscheinung lässt sich 
nach dem, was glaubwürdige Reisende darüber einstimmig angeben, wohl 
gar nicht bezweifeln. Aber wenn man die Ursache einzig in den voi-aus- 
gegangenen, langwierigen Kriegen und in dem Missrathen der heurigen 
Ernte zu finden glaubt, scheint mir dies ein sehi* oberflächiges Urtheil 
zu sein. Ausserdem, dass der widrige Ausschlag der Ernte in Europa 
nicht allgemein war, und auch in Ländern, die nicht nur allein für 
ihren Verbrauch bedeckt sind, sondern selbst Uebei-schüsse an der Er- 
zeugung gegen das Eiforderniss haben, die sie mit grossem Voi*theile 
anderen Ländern überlassen können, keine Zufriedenheit wahrzunehmen 
ist, weiss man vorzüglich in Staaten, die an einer höheren Stufe von 
Cultur stehen, Unfälle, welche die Vorsehung über Länder geschickt hat. 
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von jenen , welche Folgen administrativer Verfügungen sind , sehr wohl 
zu unterscheiden. Man fühlt es weiter sehr gut, dass tief geschlagene 
Wunden nicht schnell vernarben können, und dass ein, durch lang- 
wierige Kriege und die damit verbundenen Missgeschicke verschwundener 
Wohlstand sich erst nach Jahren wieder einfinden kann. Allein eben 
das Andenken an die ausgestandenen Leiden gibt der nun eingetretenen 
Euhe schon selbst solch einen Werth, und leitet die Betriebsamkeit so 
mächtig auf das allmählige Wiedererwerben des verlorenen Wohlstandes 
hin, dass man sich der Ueberzeugung nicht erwehren kann, es müsste 
wohl etwas Anderes als die blossen Nachwehen der langen Kriege sein, 
was die Spannung in den Gemüthern und ein, fast in allen Staaten 
sichtbares, Missvergnügen unterhält. Ohne in Abrede zu stellen, dass 
die häufigen Veränderungen in dem Territorialbesitze und andere diesem 
oder jenem Lande besonders anklebende Verhältnisse, hier und dort nicht 
unbedeutende Quellen des Unmuthes sind, so lässt sich doch bei einer 
sorgfaltigen Würdigung aller obwaltenden Umstände mit Zuversicht an- 
nehmen, im Allgemeinen, oder wenigstens dem grösseren Theile nach, 
habe der Unmuth seinen vorzüglichen Grund darin, dass die Lasten, 
welche die Völker noch gegenwärtig tragen, theils noch immer so gross 
wie zur Zeit der ausserordentlichen Anstrengungen sind, theils wenig- 
stens mit den, durch die früheren Anstrengungen merklich geschwächten 
Kräften in keinem richtigen Verhältnisse stehen. Je mehr man es nun 
fühlt, dass nur die grosse Truppenanzahl, welche die meisten Eegierungen 
unterhalten, sie zwingt, den Völkern solch starke Lasten aufzulegen, 
um so grösser ist das Missbehagen der Völker an diesem, für sie so 
überaus lästigen Aufwände; und ganz gewiss liegt hierin der vorzüglichste 
Ginind einestheils der Unzufriedenheit der Völker, anderentheils der fort- 
währenden Verlegenheiten fast aller Regierungen in unserem Welttheile. 
Will man nun aus dem Benehmen anderer Mächte die Nothwendig- 
keit, gleichfalls eine gi'össere Anzahl Truppen auf den Beinen zu halten, 
ableiten, so scheint mii* die Folgerung nicht standhältig zu sein. Grosse, 
stehende Ai-meen geben bereite Mittel zum Angriffe, aber sie vermehren 
keineswegs die inneren Kräfte des Staates; vielmehr schwächen sie diese 
Kräfte und zehren sie auf. Nach den früheren Ereignissen, und bei den 
jetzt allenthalben so sehr gestiegenen Preisen kann keine Macht diese 
Anstrengung längere Zeit hindurch aushalten. Franki'eich, was zuerst 
stärkere Armeen unterhielt, ist auch zuerst in jene ausserordentlichwi 
Finanz Verlegenheiten gerathen, die nach und nach namenlose Uebel 
herbeifühi-ten. Seit dem Jahre 1815, wo- die alte, dem vornjaligen 
Machthaber ergebene Armee entlassen wurde, hat Frankreich seinen 
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Militär-Etat gegen frühere Zeiten ungemein beschränkt, und selbst diese 
beschränktere Zahl ist bei weitem nicht vollzählig vorhanden. Vielmehi* 
weiss man aus öffentlichen Berichten, dass blos fui* die königlichen 
Garden und für die zum Dienste in den Colonien bestimmten- Truppen 
die Werbungen mit Nachdruck betrieben werden , dagegen jene für die 
Linieninfanterie und Cavallerie eingestellt sind. Nur dadurch wurde 
es Fi*anki*eich möglich, seinen Verbindlichkeiten gegen andere Mächte 

Prenssen. Genüge ZU leisten. Preussen hat sich unter Friedrich den Zweiten zu 
einem ganz militärischen Staat gebildet. Wenige Jahi-e nach seinem 
Tode reichten zwei verlorene Schlachten zum gänzlichen Umstui-ze dieses 
mit so vieler Kunst und Anstrengung aufgeführten Gebäudes hin. Nun, 
wo es wieder zum Besitz seiner vorigen Länder oder selbstgewählter 
Aequivalente gelangt ist, wii'd es die bereits angefangenen ßeductionen 
noch bedeutend ausdehnen müssen, wenn es nicht in einem Zustande 

England, von Erschöpfuug fortvegetiren will. In England wird das sehnsuchts- 
volle Geschrei nach Einschränkungen mit jedem Tage lebhafter, und aus 
dem, was öffentliche Blätter von fortwährenden Reductionen melden, 
sieht man wohl auch in der Entfernung deutlich genug, dass die Minister 
es für unvermeidlich halten, diesem Verlangen nachzugeben. In dem 
Niederlande. Königieichc der Niederlande, dessen Ausgaben für das nächste Jahr be- 
deutend geringer , als für das ablaufende sind , aber doch noch mehr als 
73 Millionen Gulden betragen, wird über das Drückende der Abgaben 
ausserordentlich geklagt, ohne dass sich bei dem dennaligen Bestände 
der Land- und Seemacht eine Möglichkeit, die,sen Klagen abzuhelfen, 
denken lässt. Von Spanien erfähi-t man wegen seiner weiten Entfernung 
und wegen der doit sehr beschi-änkten Publicität nur wenig. Aber auch 
dieses wenige ist zur Ueberzeugung hini*eichend , dass die Regierung, 
ungeachtet sie kein Mittel , sich Geldzuflüsse zu verschaffen , unversucht 
lässt, sich fortwährend in einer argen Finanzklemme befindet. Neapel 
hat seinen Truppenstand gegen jenen in Murat's Zeiten sehr restringirt 
und überhaupt solche Einleitungen getroffen, dass man deutlich abnimmt, 
diese Macht gehe von dem ganz richtigen Grundsatze aus, dass nur 
durch Verminderung der Auslagen in der für jeden Staat kostspieligsten 
Rubrik das durch die früheren Ereignisse erarmte Volk steuerfahig er- 
halten, und nach und nach wieder wohlhabend gemacht werden könne. 

Sardinien. Sardinien verdankt es wohl nur der Acquisition des reichen Genua und 
dem grossen Drucke, unter welchem die Bewohner dieses Landes während 
der vorigen Regierung standen, dass es mit den Kosten für seine Armee 
noch aufkommt. Aber diese fühlen auch ihre Lage nichts weniger als 
glücklich geändert, und der nicht unwichtige Seehandel des Landes, ja 
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selbst die Sicherheit der Küsten von Sardinien ist von allem eigenen 
Schutze entblösst. In Deutschland weiss man es aus öffentlichen Nach- 
richten bisher nur von Sachsen, dass es seine stehende Armee auf eine 
äusserst geringe Zahl reducirt habe. Dafür entledigt sich dieses Land 
aber auch fortwährend der lästigen Geldzeichen, die es in den Zeiten der 
Noth auszustossen bemüssigt war, ungeachtet es nicht wie die übrigen 
Staaten gewonnen, sondern einen äusserst empfindlichen Verlust erlitten 
hat. Baiern, Würtemberg, Baden, Hessen-Kassel und andere 
deutsche Staaten, deren bewaffnete Macht verhältnissmässig zu ihrer 
übrigen Lage noch immer zu stark ist , fühlen nach allen glaubwürdigen 
Schilderungen den Druck der Zeiten sehr hart , und es ist wohl nur die 
Theilnahme dieser Mächte an den französischen Contributionen , welche 
die Verlegenheiten weniger fühlbar macht. Von Dänemark sind zwar 
Truppenbeschränkungen in öffentlichen Blättern gemeldet worden. Aber, 
sie mögen nun entweder nicht hinreichend, oder der Verfall der Finanzen 
mag schon zu weit gediehen sein, so fehlt es demungeachtet an der 
Fortdauer jener Lethargie des Geldwesens nicht, mit welcher Däne- 
mark schon seit einer längeren Reihe von Jahren erfolglos kämpft. In 
Schweden verschaffen ganz besondere Einrichtungen der Eegierung das Schweden 
Mittel, eine für die wenige Volksmenge dieses Staates sehr ansehnliche 
Armee mit einem äusserst geringen Aufwände zu erhalten. Indessen 
scheint doch, ungeachtet der hieraus für die Finanzen entspringenden 
Schonung, und obwohl die sogenannten eingetheilten Truppen sich im 
Verlaufe des Jahres nur einige Zeit hindurch in den Waffen üben und 
während der übrigen Zeit ihren bürgerlichen Beschäftigungen nach- 
gehen, eine Armee von mehr als 50.000 Mann für dieses arme und 
menschenleere Reich in Friedenszeiten noch immer zu gi'oss zu sein, 
zumal Schweden auch seine Seemacht nicht vernachlässigen kann. In 
Ansehung Russlands ist nur erst vor Kurzem aus Zeitungen ersichtlich 
geworden, dass es endlich sein sechstes Armeecorps aufgelöst habe, von 
welchem aber die übrigen ergänzt, und überdies die polnischen Truppen 
auf 50.000 Mann gebracht werden sollen. Bei der geographischen Lage 
dieses Reiches, bei der bekannten Beschwerlichkeit offensiver Operationen 
gegen das Jnnere seiner Staaten, bei der ausserordentlichen Zeri-üttung 
seiner Finanzen und bei der ungemeinen Erschöpfung des ehemaligen 
Herzogthums Warschau hätte man freilich keine Vermehi'ung der polni- 
schen Truppen und zahlreiche Reductionen der russischen Armee er- 
warten sollen. Indessen dürfte das Dilemma doch wohl nicht unrichtig 
sein, dass, wenn dies aus blosser Liebhaberei und Eitelkeit geschieht, 
die Folgen solch eines Aufwandes und der Beschwerlichkeit, ihn aufzu- 
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bringen, sich bald zu fühlbar äussern werden, als dass dieser militärische 
Apparat von einer langen Dauer sein könnte; wenn aber geheime Pläne 
und Absichten dabei zu Grunde lägen, an einem gemeinschaftlichen 
Zusammenwirken der bedeutenderen Mächte gegen die Eealisirung dieser 
Pläne wohl nicht zu zweifeln sein würde. 

Wenn auch , so schön und erwünscht die Grundsätze des heiligen 
Bundes sind , in der Aufstellung und gegenseitigen Anerkennung dieser 
Grundsätze noch keine hinlängliche Bürgschaft für eine ewige oder auch 
nur lange Dauer des Friedens liegt, so wird doch das nähere Eindringen 
der Regierungen in die Lage ihrer Völker, an dem man, da der Gründe 
zu einer gespannteren Aufmerksamkeit jetzt sehi- wesentliche vorhanden 
sind, nicht wohl zweifeln kann, sie gewiss allgemach zur Ueberzeugung 
bringen, dass es nicht blos ein längerer Friede, sondern dass es auch 
noch die Enthebung von übermässigen Bürden und eine väterliche Für- 
sorge für Alles, was auf das Loos ihrer Völker wohlthätig einwirkt, ist, 
was die höchst traurige Periode, welche wir zurückgelegt haben, und die 
Folgen und Wirkungen so langer Leiden und Anstrengungen gebieterisch 
fordern. So wie sich aus der Handlungsweise einiger Regierungen ab- 
nehmen lässt, dass sie schon wirklich von diesem Gesichtspunkte aus- 
gehen und sich nicht aus einer übelverstandenen Anwendung des be- 
kannten: Si vis pacem, para bellum verleiten lassen, zur Zeit der 
Ruhe Anstrengungen zu machen, welche wenigstens das gegenwärtige 
Mass der Kräfte ihrer Unterthanen übersteigen und einen Grad von 
Erschöpfung herbeiführen, die zur Zeit der wirklichen Gefahr kaum 
mehr einen energischen Widerstand hoffen lässt; ebenso werden gewiss 
auch andere Regierungen diesem Beispiele folgen, vielleicht auch wohl 
einige durch das Ueberhandnehmen von Verlegenheiten und durch das 
steigende Missvergnügen zur Nachahmung gezwungen werden, während 
da, wo man sich schlechterdings zu keinen Einschränkungen bequemen 
will, die Schwierigkeiten in Aufbringung der nöthigen Kosten sich von 
Jahr zu Jahr sicher vermehren, die Lasten für die Zahlungspflichtigen 
immer unerträglicher werden, und der nachtheiligen Einwirkungen dieser 
Kraftüberspannung auf den inneren Wohlstand sich so Viele äussern 
werden , dass man es am Ende nur bereuen wii*d, dem Beispiele anderer 
Staaten nicht früher gefolgt zu haben. 

In Ansehung der österreichischen Monarchie treten aber nach 
meinem Dafürhalten noch ganz besondere Umstände und Rücksichten 
ein, die wohl gewürdigt zu werden verdienen. 

Wenn Russland, wenn Preussen, wenn einige andere Staaten un- 
leugbar grosse Anstrengungen gemacht und viele streitbare Mannschaft 
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im Felde verloren haben, so geschah dies bei Weitem nicht so oft und so 
lange wie von Seite Oesterreichs. Keine einzige Macht hat so viele 
Feldzfige gegen Frankreich geführt wie Oesterreich. In einem einzigen 
Jahre wurden nui' nach Italien drei Armeen gesendet. Ein Ausweis des 
Verlustes an Mannschaft vom Anbeginne der französischen Eevolution 
bis einschliesslich zum Jahre 1815 würde ungeheure Zahlen darstellen. 
Man weiss , wie lange man schon auch die zeitlich Befreiten hernehmen 
musste, wie lange man schon auf Familienväter zu greifen bemüssigt 
war. Ausserdem haben die fortwährenden Kecrutirungen sehr häufige 
Entweichungen der conscriptionspflichtigen Jünglinge nach sich gezogen. 
Noch jetzt wimmeln die öffentlichen Blätter von Einberufungen solcher 
Flüchtlinge, deren oft einzelne Dominien zu 20 und 30 zählen, und von 
denen wohl nur der kleinere Theil zurückkehren wird. Dass es dem 
Ackerbaue, dass es der Industrie an aibeitenden Händen gebricht, ist 
schon vor Jahren bemerkbar geworden. Der späterhin neuerdings ein- 
getretene Bedarf an streitbarer Mannschaft liess doch nichts Anderes 
übrig, als die Lücken in der Population noch gi'össer zu machen. So 
lange das Vaterland in Gefahr war — und dies war es, so lange Bona- 
parte Frankreich beherrschte — musste man sich nothwendig über alle 
hieraus entstehenden Nachtheile wegsetzen, weil sonst dem Staate noch 
grössere Uebel unvermeidlich bevorstanden. Aber nun, wo der Menschen- 
würger bezähmt, wo die Ruhe von aussen fester als seit langen Jahren 
gegründet ist, fordert es die Ausheilung der geschlagenen Wunden, dem 
Ackerbaue und der Industrie die arbeitenden Hände, so viel man nur 
immer kann, wieder zurückzugeben. Nebst anderen unverkennbaren 
Voi*theilen liegt hierin auch das Mittel, den zum grossen Nachtheil der 
Pix)duction so unmässig gestiegenen Arbeitslohn allmälig wieder auf 
ein richtigeres Verhältniss herabzubringen. 

Hat Oesterreich durch die Kriege einen ungeheuren Verlust aü uebersicht 
Menschen erlitten, so übersteigt der Aufwand an Gelde, den ihm diese 
Kriege verursachten, gar allen Begriff. Schon in den Jahren 1787, Heer 
1788 und 1789, wo die Militärdotation auf 24 Millionen, 28 Millionen 
und 27 Millionen systemisirt war, mussten wegen des damaligen 
Türkenkrieges im ersten Jahre nahe an 12 Millionen, im zweiten über 
39 Millionen, im dritten Jahre nahe an 43 Millionen zugeschossen werden. 
Im Jahre 1790 stieg der ausserordentliche Zuschuss über 46 Millionen. 
In den zwei Friedensjahren 1791 und 1792 war doch abermals ein 
ausserordentlicher Zuschuss, im ersteren von 20,500.000 Gulden noth- 
wendig. ADein seit dem Jahie 1793 bis einschlüssig 1801 sanken die 
ausserordentlichen Zuschüsse in keinem Jahre mehr unter 48 Millionen 
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Gulden herab, betrugen aber in manchen Jahren 74, 86 bis 90 Millionen 
Gulden. In dem ganzen Zeiträume vom Jahre 1787 bis inclusive 1802, 
zusammen also in 16 Jahren, haben sich die ausserordentlichen Zu- 
schüsse auf 839 Millionen belaufen. Schlägt man die ordentliche Dotation 
pro 373 Millionen hinzu, so steigt der gesammte Milit&raufwand binnen 
diesen 16 Jahren über 1212 Millionen: womach auf jedes einzelne Jahr 
mehr als 75 Millionen, mithin mehr als dreimal so viel, als der Staat 
nach seinen damaligen Einkünften auf die Kriegsmacht verwenden 
konnte, entfallen. 

Gegen das obenerwähnte Extraordinarium von 839 Millionen stehen 
die besonderen Empfönge an englischen Subsidien, freiwilligen Beiträgen, 
Kriegssteuern u. s. w., die nur manchmal eingingen und selten von 
langer Dauer waren, in einem so auffallend geringen Verhältnisse, dass 
es sehr begreiflich wird, in welch' missliche Lage schon damals die 
Finanzen gekommen sind und kommen mussten. Einzelne, nicht sehr 
lange Zeiträume ausgenommen , war der Kriegsschauplatz vom Ausbruch 
des Eevolutionskrieges bis zum Luneviller Frieden meistentheils in den 
Niederlanden, in Italien und im deutschen Eeiche. In diese Länder 
verlor sich die östen-eicMsche Geldmasse. Was wieder zurückströmte, 
ist kaum einer Erwähnung werth. Wie gross waren also nicht schon 
damals die Geldopfer! Und doch sind die zwei traurigen, mit feindlichen 
Einfallen und Occupationen, mit Contributionszahlungen, Plünderungen 
und Verlusten aller Art verbundenen Perioden der Jahre 1805 und 1809 
erst später gefolgt. Es mussten endlich in den Jahren 1813, 1814 und 
1815 neue, riesenmässige Anstrengungen gemacht werden, um endlich 
einmal Independenz, Selbstständigkeit und einen dauerhaften Frieden zu 
erkämpfen. Nur gegen ein so namenloses Uebel, wie die Unterjochung 
oder die Auflösung des Staates gewesen sein würde, konnte die gänzliche 
Zerrüttung des Geldwesens als das geringere Uebel angesehen werden. 
Aber immer ist und bleibt sie ein heilloser Zustand, der hundert andere 
Nachtheile in sich schliesst und der reellen Wiederherstellung des ki*anken 
Staatkörpers mächtig entgegenwirkt. Was immer für einen Nutzen man 
aus dem Unterhalte einer stärkeren Armee ableiten mag, so erreicht er 
bei Weitem die überaus wichtigen Vortheile nicht, welche von der baldigen 
Wiederkehr zur Ordnung in den Geldverhältnissen zu erwarten sind. 
DieKedoc- WoUte man aber auch die Richtigkeit dieses, nach meinem Er- 

tion der Ar- achten, ununjstösslichen Satzes nicht anerkennen und es für entschieden 

mee ist nicht 

i&nger zu annehmen, dass, wenn der Uebergang zur Metallmünze nicht anders als 

verschieben, ^jt einer mehreren Beschränkung des Militär-Etats ausgeführt werden 

kann, es besser sei, den Uebergang ganz aufzugeben oder ihn künftigen, 
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glücklicheren Zeiten zu überlassen, als zu solchen Beschränkungen zu 
schreiten, so würde man mit vollem Rechte den Vorwurf verdienen, etwas 
erzwingen zu wollen, was sich nicht erzwingen lässt, und die bisherige, 
sowie die gegenwärtige Lage sehr oberflächlich beobachtet zu haben. 
So lange die Einnahmen des Staates blos in Conventionsmünze 
bestanden, folglich die Ausgaben ebenfalls in dieser Münze bestritten 
wurden, und also auch die Armee ihre Gagen und Löhnungen in schwerem 
Gelde erhielt, war sie zwar nicht reichlich, aber doch auskömmlich be- 
soldet. Es mangelte dem Officierscoi-ps, es mangelte selbst der gemeinen Der verwahr- 
Mannschaft an dem Nothwendigen nicht. In dem Masse, als sich das 
Papiergeld vermehi-te und dadurch in seinem Werthe herabsank, ver- 
schlimmei-te sich die Subsistenz des Militärs dergestalt, dass es ^öfter zu 
lauten Klagen kam, denen durch Zuschüsse, Fleischbeiti*äge und andere 
Mittel nur zeitweise und nie vollständig abgeholfen werden konnte. 
Während des Finanzsjstems vom Jahre 1811, wo Alles auf die Selten- 
heit der Geldzeichen berechnet war und darum auch strenge haus- 
' gehalten werden musste, darbte die Armee im eigentlichsten Verstände ; 
die gemeine Mannschaft konnte kaum ihi-e Blosse bedecken; die un- 
bemittelten Officiere waren nicht viel besser daran. Die Zeughäuser und 
Oekonomiecommissionen waren ganz von Vorräthen entblösst. Darum 
konnte man im Jahi*e 1812 selbst die Ausrüstung des wenig zahlreichen 
Auxiliai-coi-ps nur mit äusserster Mühe nothdürftig aufbringen, und im 
Jahre 1813 war der Mangel und die Entblössung noch allenthaben so 
gross, dass, ungeachtet bei der Ausgabe der Anticipationsscheine an 
Fonds zur Bedenkung der Ausrüstungskosten es nun schon nicht mehr 
gebi-ach, doch ein grosser Theil sowohl der in Böhmen concentrirten 
Armee, als des in Oesterreich ob der Enns aufgestellten Corps theils 
nicht mit Mänteln, theils selbst nicht einmal mit Schuhen versehen war. 
Bei der glücklichen Wendung, welche der Krieg im Jahre 1813 und 1814 
nahm, wurde man zwar in Absicht auf die Vei'pflegung der Armee bald 
aller Sorgen enthoben, da sie von den Ländern, wo die Armee stand, 
aufgebracht werden musste, mithin die Truppen keineswegs auf jenes, 
was ihnen die Colonnenmagazine verabreichen konnten, beschränkt 
waren. Aber bei dem Zusammenfluss so vieler verschiedenen Tnippen in 
Frankreich zeigte es sich deutlich, wie sehi* die österreichischen in der 
Equipirung allen übrigen nachstanden, und leider kehrten dieselben 
damals — in Folge einer zu Paris im Ministerialwege abgeschlossenen 
Convention — noch abgerissener nach Hause, als sie ins Feld gerückt 
waren ; so wie auch durch diesen Krieg bei Weitem nicht Geldmittel genug 
erworben worden sind, um die Anschaffungen aus eigenen Kosten zu 



Digitized by VjOOQIC 



54 

bestreiten. — Ungleich günstiger für die Armee war zwar das Jahr 1815, 
wo sie nicht nur allein während ihres Aufenthalts in Frankreich sowohl, 
als im Hin- und Rückmärsche durch Deutschland grösstentheils trefflich 
genährt wurde, sondern auch für ihi-e Bekleidung ungleich mehr als in 
den Jahren 1813 und 1814 geschah, auch nehstbei derselben eine an- 
Die herr- sehnliche Gratification in Metallmünze zu Theil wurde. Allein mit Äus- 
Nothia"e des i^*^^® derjenigen, die in fremden Staaten stehen — vielleicht des achten 
Militärs. oder des neunten Theils — ^ ist das Schicksal der Uebrigen schon wieder 
sehr traurig und wird von den Meisten ungleich mehr als in früheren 
Zeiten, schon selbst wegen der Parallele, die sie zwischen ihrer vor- 
jährigen und heutigen Lage, zwischen ihrer Subsistenz und jener des 
Truppencorps in Prankreich ziehen, gefühlt. An der Noth wendigkeit 
einer Abhilfe lässt sich nun wohl nicht zweifeln, da eine längere Fort- 
dauer der Dürftigkeit Unmuth und Missvergnügen zur unvermeidlichen 
Folge hat, Missvergnügen ganzer Classen, vorzüglich aber Missvergnügen 
der bewaffneten Macht der Staatsverwaltung schlechterdings nicht gleich- 
giltig sein kann, überdies der Geist der Armee und ihre Moralität bei 
einem gar zu dürftigen Unterhalte offenbar leidet, und bei der grossen 
Zahl derjenigen, die sich an den Quartiersträgern oder sonst durch 
ordnungswidrige Mittel zu entschädigen suchen, die Unzulänglichkeit 
der Subsistenz des Militärs auch wieder anderen Classen und Ständen 
zum Nachtheil gereicht. So sehr man aber immer die Nothwendigkeit 
einer Abhilfe fühlen mag, so kann es doch keinem Unbefangenen ent- 
gehen, wie sehr die Möglichkeit einer wahrhaft wirksamen Abhilfe bei 
dem Bestände des Papiergeldes durch die fortwährenden Schwankungen 
und Sprünge der Curse, durch die oft sehr schnellen und gar nicht 
vorherzusehenden Veränderungen der Preise, vorzüglich aber durch den 
Umstand, dass der Staat seine Einnahmen blos im Papiergelde, das so 
tief unter seinem Nominalwerthe steht, überkommt, erschwert wird. In 
dieser Lage ist der Hofkriegsrath nicht einmal zu berechnen im Stande, 
was für eine Dotation erfordert wird, um die Militäi'erfordernisse zu 
decken, und ebensowenig kann das Finanzministerium den Entwurf als 
richtig annehmen oder als unstatthaft modificiren, weil es dazu an auch 
nur beiläufigen Anhaltspunkten gebricht. Es ergibt sich demnach so- 
wohl aus diesen Betrachtungen, als aus einer mehrjährigen Erfahrung, 
dass, so lange die Geldverhältnisse nicht geordnet sind, der eigentliche 
Bedarf für die Kriegsmacht gar nicht einmal ausgemittelt und noch weit 
weniger von der Finanzadministration zuverlässig aufgebracht werden 
kann. Wenn also der Collisionsfall wirklich eintreten, das heisst der 
Uebergang zur Metallmünze nicht anders als bei einer noch grösseren 
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Beschränkung des Militär-Etats sollte bewirkt werden können, so wäre Beschrin- 
diese Beschränkung unwidersprechlich das geringere Uebel sowohl in ^i^^r.fi^te^ 
Beziehung auf die Armee selbst, deren Schicksal nur bei geordneten das nichst- 
Geldverhältnissen reell und dauerhaft verbessert werden kann, als in !'®*l'*^®.tJ^V 

' kunftsmittel. 

Beziehung auf den Staat, dem mit einer kleineren, aber gutgehaltenen 
und zufriedenen Armee gewiss ungleich mehi* als mit einer stärkeren, 
darbenden und darum missvergnügten gedient ist; zumal in einem 
Zeitpunkte, wo man doch wenigstens plötzliche Angriffe wohl von 
keiner Seite her zu besorgen hat, und wo in der Population des öster- 
reichischen Staates eine sehr beträchtliche Anzahl nicht blos waffen- 
fähiger, sondern in Waffen geübter Männer steckt, die man im Er- 
forderungsfalle bald wieder unter den Fahnen versammeln und in dem 
Masse weniger Abneigung gegen diese Bestimmung von ihnen erwai-ten 
kann, als die Armee, der sie einverleibt werden, besser als bisher genährt 
und gekleidet ist. 

Hiebei kommt noch in Betrachtung zu ziehen, dass, wenngleich das 
Papiergeld an der Stufe, die es jetzt erreicht hat, das mächtigste Hinder- 
niss gegen die Zufriedenstellung der Ai*mee in Ansehung ihrer Subsistenz 
ausmacht, doch auch selbst, wenn sich die Monarchie fortwährend bei 
dem Umlaufe der Metallmünze erhalten hätte, die Preise der Lebensmittel 
und andere Bedürfnisse immer gestiegen , es also auch selbst in diesem 
Falle unthunlich sein würde , mit dem Aufwände , welcher vor zwanzig 
und mehi- Jahien für eine Armee von beiläufig 300.000 Mann hin- 
gereicht hätte, gegenwärtig die nämliche Anzahl zu unterhalten. Die 
jetzt, auch in Ländern, wo nur Metallmünze circulii't, überaus hoch 
gestiegenen Preise lassen vorhersehen, dass bei einem Uebergange zu 
dieser Münze die Ai'mee, wenn man sie nicht darben lassen will, ungleich 
mehr kosten wird, als es fiüher der Fall wai-, und ma,cht es um so un- 
entbehrlicher, jedes Uebermass von Auslagen, was die Finanzen nicht zu 
erschwingen vermögen, durch Keductionen zu beseitigen, als es von 
selbst in die Augen fällt, dass, sobald einmal das Papiergeld wirklich 
entfernt ist, und sohin dieses, nur in seinen entfernteren Wirkungen 
schädliche, dem Anscheine aber nach sehr leichte Mittel, jede Lücke 
auszufüllen, nicht mehr zu Gebote steht, es von überaus nachtheiligen 
Folgen sein würde, wenn der in dem Budget ausgemittelte und von 
Seiner Majestät sanctionirte Militärdotationsbetrag auf irgend eine Weise 
Überschlitten und dadurch entweder ein Deficit veranlasst, oder das 
Finanzministerium bemüssigt würde, die Ergänzung des Abganges auf 
Kosten anderer, ebenso wichtiger Zweige des öffentlichen Dienstes zu 
bewirken. 
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Miss wachs, 



Dass. es hiebe! auf keine gänzliche Entwaffnung, selbst nicht einmal 
auf solche Beschränkungen, die ein offenbares Hindemiss gegen eine in 
der Folge etwa nothwendig werdende abermalige Kraftanstrengung aus- 
machen würden, abgesehen sei, brauche ich nicht zu erinnern. Der Staat 
wird auch beim Uebergange zur Metallmünze selbst in der ersteren Zeit 
immer eine nicht unbeträchtliche Summe für seine Armee widmen können. 
Aber diese Summe darf nicht gi-össer sein, als sie die Finanzen — mit 
Eücksicht auf die in der ersteren Zeit des Ueberganges ungleich lang- 
samere und beschwerlichere Eintreibung der Steuern und Gefalle und 
auf die gehörige Bedeckung aller übrigen Zweige der Staatsausgaben — 
sicher aufzubringen vermögen. Dies muss nach meinem Dafürhalten als 
unverbrüchlicher Grundsatz angenommen, sohin, was der gegenwärtige 
Etat bei der Bezahlung in Conventionsmünze nach dem höchsten An- 
schlage kosten würde, sorgföltig berechnet, und wenn der Betrag höher 
als jenes Geldquantum ausfällt, was nach dem allgemeinen Erforderniss 
und Bedeckungsaufsatz dem Hof kiiegsrathe von Seite der Finanzen zuge- 
wiesen werden kann, mit den Reductionen in dem Masse foiiigeschritten 
werden, als es nothwendig ist, um des Auslangens mit dem oben erwähnten 
Geldquantum vollkommen versichert zu sein. 

Weil aber, wenn man auch alle möglichen Beschi-änkungen eintreten 
lässt, die Beköstigung des Militärs doch noch immer die beti'ächtlichste 
unter allen Rubriken des Staatsaufwandes sein und bleiben wird, folglich 
zweckmässige Ersparungen, die bei dieser Branche bewii'kt werden können, 
für das Allgemeine besonders wohlthätig sind, so dürfte es wohl der Mühe 
lohnen, eine eigene Commission aus Gliedern des Hofkriegsrathes, der poli- 
tischen HofsteUe, der Hofkammer und des General-Rechnungsdirectoriums 
aufzustellen, welche nach einem eigens zu entwerfenden Plane, mit Be- 
nützung selbst der Rechnungsresultate alle wichtigeren Ausgabsrubriken 
genau zu prüfen, und wo sich wahrhaft nützliche Ersparungen, das ist 
solche, die nicht auf Kosten der Armee geschehen oder sonst blos schein- 
bar sind oder anderen gegründeten Bedenklichkeiten unterliegen, anbringen 
lassen, diese gehörig zu würdigen und nach gepflogener Rücksprache mit 
dem Hof kiiegsrathe in Vorschlag zu bringen hätte. 

Unter die grösseren Missgeschicke, welche Staaten von Zeit zu Zeit 
treffen, war es zu rechnen, dass beinahe zur nämlichen Zeit, wo die ersten 
günstigen Eindrücke und Hoffnungen, welche die Finanzpatente vom 
1. Juni 1816 bei einem nicht geringen Theile des Publicums gleich bei 
ihrer Erscheinung hervorgebracht hatten , allmälig zu sinken anfingen 
und endlich ganz erlöschten, auch die guten und zum Theil glänzenden 
Aussichten, die man sich von der Ernte gemacht hatte, zu verschwinden 
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und in Besorgnisse eines Fehljahres überzugehen anfingen. So wie zur Zeit, 
wo man ernstliche Anstalten von Seite der Staatsverwaltung, sich mit der 
Verbesserung der Finanzen zu beschäftigen, wahrzunehmen glaubte, der 
Werth des Papiergeldes stieg, ganz bald nach Erscheinung der Patente 
aber wieder herabsank, ebenso wurden auch die Körner und mit diesen 
so viele andere Artikel selbst während der Ernte mit jeder Woche theurer. 
Sehr wohlhabende Familien, diejenigen ausgenommen, welche entweder 
aus der öffentlichen Calamität selbst reichlichen Gewinn ziehen, oder deren 
Erwerb auch unter den gegenwärtigen Verhältnissen lohnend genug ist, 
fanden sich alle üebrigen — und man kann hiebei wohl die Proportion 
von 100 zu 1 annehmen — von den zwei empfindlichsten Seiten zugleich 
angegriffen: von der einen, dass ihre Hoffnungen, bald Ordnung in den 
Geldverhältnissen hergestellt zu sehen, scheiterten ; von der andern, dass 
die zunehmende Theuerung bei ihren gleichen oder wenigstens nicht ver- 
hältnissmässig höheren Einkünften sie in eine bange Zukunft blicken liess, 
wo sie nur einen schweren Kampf mit Nahrungssorgen zu erwarten hatten. 
Hieraus lässt sich wohl leicht erklären, wie der ünmuth so weit um sich 
greifen und so tiefe Wui'zeln schlagen konnte. Immer hat es Menschen 
in nicht geringer Anzahl gegeben, die von Wirkungen lebhaft ergriffen 
werden, ohne darum im Geringsten in die Ursachen einzugehen, oder welche 
die Ursachen aufsuchen, wo sie offenbar nicht sind. So geschah es auch 
diesmal, dass das zuföllige Zusammentreffen des Misslingens der zuerst vor- 
genommenen Finanzoperationen mit dem unerwai-tet misslichen Ausschlag 
der Ernte sehi* Viele veranlasste, selbst auch das bedeutende Steigen der 
Körner- und anderer Preise auf die Rechnung der Finanzmassregeln zu 
setzen, und diesen dadurch ohne alle Sachkenntniss und ohne nur etwas 
hellere Begiiffe noch leidenschaftlicher abhold zu werden. 

Aber auch für den vernünftigeren Theil war es eine peinliche Em- 
pfindung, die Preise so plötzlich und mit so schnellen Schritten, gerade bei 
den allerersten Bedürfnissen, nämlich bei Weizen und Korn, Gerste und 
Hafer sich zu einer Höhe erheben zu sehen, auf welche wohl Niemand ge- 
fasst war. Für die Classe der Beamten insbesondere war es äusserst nieder- 
schlagend, die Erleichterungen, welche ihnen die Zuschüsse verschaffen 
sollten, durch diese Theuerung nicht nur allein ganz vereitelt, sondern 
ihre Lage gegen jede frühere, mitunter sehr trübselige Zeit noch beträchtlich 
verschlimmert zu sehen. In dem Masse, als die verschiedenen Gattungen 
von Feldfrüchten gesammelt wurden, und als die Nachrichten von den 
Fechsungen auch aus entfernteren Gegenden einlangten, nahm die Hoff- 
nung, das Uebel sei blos vorübergehend und Zufuhren aus entlegenen 
glücklicheren Landesstrecken würden das ersetzen, was die Natur heuer 
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den näher gelegenen versagt habe, immer mehr ab, indem, diesen Nach- 
richten zufolge, in den Ländern, aus welchen man sonst ergiebige Hilfen 
hätte erwarten können, der Misswachs noch stärker als selbst in Oesterreich 
wai-. Die Sache schien nun sehr bedenklich zu werden , nicht blos und 
nicht einmal vorzüglich in Ansehung der Residenz, die doch immer der 
Hauptsitz des Wohlstandes und wo die Möglichkeit mehr als sonst 
irgendwo vorhanden ist, bei eintretenden Nothfällen augenblicklich grosse 
Massregeln zu ergi-eifen und auszuführen, sondern in Absicht auf einige 
Provinzen, wie z. B. Steiermark, Kärnten, Krain, Croatien, die Militär- 
grenze u. s. w., von denen man wusste, dass ihre Nahrungs- und Erwerbs- 
quellen schon seit einigen Jahren beinahe ganz versiegt sind, und von 
denen man also mit vollem Grunde besorgen konnte, dass sich zu dem 
Mangel und zu der Theuerung der Victualien auch noch ein ausserordent- 
licher Geldmangel, der bei einer Theuerung von unübersehbar nachtheiligen 
Folgen ist, gesellen wird. 
Die Confe- Allgemein wurde es damals bekannt, dass Seine Majestät einen 

renz in der Allerhöchsten Cabinetsbefehl erlassen und von der Conferenz Vorschläge, 

Theuerungs- . 

frage. wie der Theuerung abzuhelfen sei, gefordert haben. Zur Zeit, wo die Ent- 
schliessung herablangte und die erste Conferenz abgehalten wurde, war ich 
zwar abwesend, aber meine Zuiückkunft erfolgte noch mehrere Tage vor 
den schliesslichen Berathungen der Conferenz über den Inhalt des Aller- 
höchsten Cabinetsbefehls. In der Voraussetzung, dass ich als Präsident 
einer Hofstelle diesen Berathungen beigezogen werden würde, habe ich 
vorbereitungsweise und um meine Ideen gehörig zu ordnen, in den ersten 
Tagen des Monats September in dem nämlichen Aufsatze, welcher die Zer- 
rüttung des Geldwesens und die deshalb zu ergreifenden Massregeln betraf, 
auch das zweite Hauptanliegen des Publicums , die plötzlich so hoch ge- 
stiegene Theuerung, umständiger berührt, und mit dieser Darstellung zu- 
gleich auch meine Ideen über das obwaltende, höchst auffallende Missver- 
hältniss zwischen den Preisen und über das Stocken des Absatzes bei 
mehreren und darunter selbst solchen Artikeln, die gar nicht von der 
Laune der Mode abhängen und auch nicht unter die Luxuswaaren gehören, 
in Verbindung gebracht. Allein da ich blos zu den Finanzconferenzen, 
aber nicht zu jenen, welche die Theuerung zum Gegenstande hatten, be- 
rufen worden bin, so kam ich gar nicht in die Gelegenheit, von diesem 
Theile meines Aufsatzes Gebrauch zu machen oder sonst mit meinen Be- 
merkungen und Anträgen aufzutreten. Nun, wo eine Zwischenzeit von 
10 bis 11 Wochen Manches mehr enthüllt hat, was damals noch im Dunkeln 
lag, und wo sich, wenn man nicht allen historischen Glauben verleugnen 
will. Dicht mehr bezweifeln lässt, dass wenigstens in dem gi'össeren Theile 
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der Monarchie die Ernte nicht blos unter der Mittelmässigkeit , sondern 
absolut schlecht ausgefallen ist, wird man die in meinem Aufsatze ent- 
haltenen Antrage eher zu gemässigt als übertrieben finden; was aber 
aus der Ursache nicht geschadet haben würde, weil, wenn die vorsichtigen 
und geräuschlosen Erhebungen, so, wie ich glaubte, unverzüglich vorge- 
nommen worden wären, man sehr bald von der wahren Lage der Umstände 
unterrichtet geworden sein und noch hinlängliche Zeit gehabt haben 
würde, den Abhilfsmitteln nach dem sich zeigenden mehreren Bedarfe 
auch eine grössere Ausdehnung zu geben. Ob nun über die Meinungen 
und Vorschläge der Conferenz in einem gleichen Geiste gehandelt, ob selbst 
noch weiter gegangen worden, oder ob vielleicht nichts oder zu wenig 
geschehen sei, ist mir bis zur Stunde unbekannt, da ich ausser abgerissenen 
und un verlässlichen Gerüchten von den Folgen der diesfalligen Berathungen, 
sowie überhaupt von den Vorkehi'ungen, die in Beziehung auf die zu be- 
sorgende Noth getroffen worden sein mögen, nichts erfahren habe. Wäre 
etwa jede Hilfe entbehrlich gefunden oder wäre diese etwa nur auf Ungarn 
und auf die Militäi'grenze beschränkt worden, so würde ich es in Betreff 
einiger Länder als ein höchst glückliches Ereigniss ansehen, wenn dort 
ohne alle Hilfe während der noch so langen Periode bis zur künftigen 
Ernte die gesammten Einwohner sich dergestalt auf eine ihrer Gesund- 
heit unschädliche Art durchzubringen vermögen, dass weder eine mehr 
als gewöhnliche Sterblichkeit, noch sonst irgend ein bedeutenderes Uebel 
erfolgt und die Felder für die künftige Fechsung gehörig bestellt werden. 
Allein so sehr ich das Gegentheil besorge, so muss ich doch selbst gestehen, 
dass es zu Vorsichtsmassregeln jetzt schon nicht mehr an der Zeit ist, und 
bei der schon so weit vorgerückten Jahi'eszeit, wo die Communicationen 
ungemein erschwert und Transporte, besonders wenn sie die Staatsver- 
waltung selbst unternimmt, überaus hoch zu stehen kommen — selbst 
wenn die ünentbehrlichkeit einer Hilfe sich noch so fühlbar äussern 
sollte — diese kaum mehr anders als durch Geldverschüsse wird geleistet 
werden können. Es versteht sich hiebei von selbst, dass Geldvorschüsse nur 
da am rechten Platze sind, wo sich zu dem wirklichen Abgange oder zu 
der übermässigen Theuerung auch Geldmangel gesellt, was in einigen 
Ländern ganz zuverlässig der Fall ist und bisher bei Weitem nicht mit 
der gehörigen Aufmerksamkeit beobachtet wurde. 

Ueberhaupt würde man sehr irren, wenn man die gegenwärtige 
Theuerung als ein gewöhnliches oder auch nur als ein nicht besonders 
auffallendes Ereigniss betrachtete. Dass sie letzteres wirklich ist, lässt sich 
wohl sehr anschaulich darthun. Nach dem Ausweise von Tabellen, die ich 
besitze und die aus zuverlässigen Quellen herrühren, standen in der Periode 
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Getreide- vom Jahi'e 1730 bis 1740 die Mittelpreise des Weizens zu Wien am 
voHgenjlkr- ^i^dri^^öii ZU 57 kr., am höchsten zu 1 fl. 25 kr., in der Periode vom Jahre 
hundert. 1740 bis 1750 am niedrigsten zu 1 fl. 30 kr., am höchsten zu 1 fl. 56 kr., 
in der Periode vom Jahre 1750 bis 1760 am niedrigsten zu 1 fl. 6 kr., 
am höchsten zu 3 fl. 8 kr., in der Periode von 1760 bis 1 770 am niedrigsten 
zu 1 fl. 28 kr., am höchsten zu 2 fl. 36 ki*., in der Periode von 1770 bis 
1780 am niediigsten zu 1 fl. 32 kr., am höchsten zu 3 fl. 32 kr., endlich 
in der Periode von 1780 bis 1790 am niedrigsten zu 1 fl. 45 kr., am 
höchsten zu 4 fl. 3 kr. Während dieses langen Zeitraumes von sechzig 
Jahren, welcher den ganzen siebenjährigen nebst einigen anderen Kriegen 
und mehreren Fehljahi-en in sich begi'eift, gab es also kein einzTges Jahr- 
zehnt, in dessen Verlaufe ein Unterschied von 300 Percent bei den 
Weizenpreisen obgewaltet hätte. Eben dies gilt auch von dem Korn, dessen 
Mittelpreise während der angedeuteten sechzig Jahre nie über 2 fl. 
45 kr. bis 2 fl. 50 ki\ hinausstiegen; wie dann auch selbst zur Zeit des 
unter der Eegierung Seiner Majestät Kaiser Josephs 11. zu Wien vorge- 
fallenen Tumults kein höherer als der soeben erwähnte Preis bestand. 
Neuere Ge- Vergleicht man dagegen mit diesen älteren Decennien eine zehnjährige 

treidepreise. 

Penode der letzeren Zeit, wo die Metallmünze schon durchaus verschwunden 
und nichts als Papiergeld im Umlaufe war, nämlich jene vom Jahre 1802 
bis einschliesslich 1 8 1 1 , so stand in dieser Periode der Weizen am niedrigsten 
auf 5 fl. 12 kr., am höchsten auf 38 fl. 3 kr. Hier trat also in der Reihe 
von zehn Jahren ein Unterschied von beinahe 700 Percent in den Weizen- 
preisen ein, was natürlicherweise nicht blos Folge einer oder mehrerer 
schlechteren Ernten sein konnte, sondern worauf auch besonders der ge- 
sunkene Werth des Papiergeldes einwirkte. Allein eben weil in den ersten 
Monaten des Jahres 1811, wo der Weizen 38 fl., das Korn 28 fl., die 
Geilste 21 fl. galt, die Curse der damals noch in der Circulation gewesenen 
Bancozettel zu 1300 bis 1500 standen, ist es gewiss ein höchst auffallendes 
Ereigniss, jetzt bei Cui-sen, die zwischen 320 und 330 schwanken, gleich 
hohe und manchmal selbst höhere Getreidepreise als in den ersten Monaten 
des Jahres 1811 wahrzunehmen. Gerne will ich zwar zugeben, dass die 
heurige Ernte schlechter als jene im Jahre 1810 war. Aber da auch 
letztere offenbar nicht zu den guten gehörte, und die Preise, wenn man 
sie nach den Cursen des einen und des anderen Jahres auf Conventions- 
münze evaluirt, um mehr als 300 Percent differiren, so liegt es nach 
meinem Erachten wohl am Tage, dass nebst dem schlechten Ausschlage 
der Ernte bei den jetzigen exorbitanten Preisen auch die Opinion und 
Speculation mit im Spiele ist. Wohlfeile Pi^eise würden in einem Jahre 
wie das heui'ige ^uch bei einer geregelten Valuta nicht bestanden haben, 
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so wenig als sie in Ländern, wo wirklich nur Metallmünze circulirt, 
bestehen. Aber dass sie in solch' ein üebermass ausarten konnten, darf doch 
mit vollem Grunde dem Papiergelde und der Unverhältnissmässigkeit der 
Grundsteuer zugeschrieben werden, deren relativ geringer Betrag die 
grösseren Grundbesitzer in den Stand setzt, mit dem Verkaufe eines nam- 
haften Theils ihi-er Erzeugnisse nach Belieben zurückzuhalten und dadurch 
die Preise, so hoch sie es wünschen, zu spannen. In diesem Anbetrachte 
wird nicht nur der üebergang zu einer besseren Ordnung in den Geld- 
verhältnissen, es wird selbst die bereits angeordnete Erhöhung der Grund- 
steuer vielmehr zum Fallen als zum Steigen der Preise beitragen. Aber 
wenn auch darum diese Steuererhöhung, selbst in einem ungünstigen 
Zeitpunkte, wie der gegenwäi-tige ist, der höchst wahrscheinlich einen 
guten Theil derselben uneinbringlich machen wii'd, doch im Ganzen nicht 
zweckwidrig, wenn sie in anderen Rücksichten nothwendig und gerecht 
war, so wird sie doch schon wegen ihrer ungleichen Vertheilung für 
Tausende äusserst empfindlich sein. Darum, und weil es in der That höchst 
traurig ist, dass, während in anderen Staaten die Grundsteuer ungleich 
beträchtlicher als in den älteren östeiTeichischen Ländern ist, hier doch 
weit mehrere und zum Theil selbst gerechte Klagen gehört werden, weil 
ferner eine gleichförmige Vertheilung der Lasten zu den ersten Pflichten 
jeder Staatsverwaltung gehört, weil endlich es nicht blos problematisch, 
sondern einwiesen ist, dass in den älteren Ländern auffallende Ungleich- 
heiten und Missverhältnisse bestehen, liegt es wesentlich daran, die Steuer- 
regulirungs-Hofcommission in die grösste Thätigkeit zu setzen, ihr alle 
Mittel, deren sie zur Zustandebringung ihi-er höchst wichtigen und müh- 
samen Aufgaben bedai^f, zu gewähren, und alle Hemmungen, Verzöge- 
rungen und Einstreuungen , die von anderen Seiten her gemacht werden 
wollten, auf das Kräftigste zu bezähmen. Wer an die leidigen Erfahrungen 
zurückdenkt, die in dieser Angelegenheit seit mehr als zwölf Jahren ge- 
macht worden sind, und wie fast jeder Fortschritt beinahe nur mit Hammer- 
streichen erzwungen werden konnte, der wird diese Winke gewiss nicht 
überflüssig und unstatthaft finden. 

Woran zur Zeit einer grösseren Theuening und Noth vorzüglich Commanica- 
gelegen ist, sind die Communicationen, sei es nun zu Wasser oder zu Lande, *^°°^"""®^- 
zwischen den Gegenden, wo sich noch einige entbehrliche Vorräthe befinden, 
und jenen, wo es an Nahrungsmitteln mangelt. Je mehr der schon an sich 
äusserst hohe Ankaufspreis durch die Fracht vertheuertwird, um so schlimmer 
ist das Loos deijenigen, welche ihre Lebensbedürfnisse aus fernen Gegenden 
her beziehen müssen ; und nur gar zu leicht können die Preise für sie ganz 
unerschwinglich werden. Um so bedauerlicher ist es, dass gerade in dem 



Digitized by VjOOQIC 



62 



Beschäfti- 
gang durch 

Strassen- 

arbeit. 

Frankreich, 

England, 
Oesterreich 
(Steiermark, 

Kärnten). 



gegenwärtigen Zeitpunkte, wo die Theuerung der Lebensmittel nicht blos 
in der Residenz, sondern auch in einigen Provinzen einen bisher nie 
erhörten Grad erreicht hat, die Strassen sich wenigstens zum Theil, und 
gerade dort, wo man ihrer nun am meisten bedarf, in einem äusserst 
schlechten Zustande befinden. So kann z. B. Steiermark und Kärnten jetzt 
nicht aus Ungarn, wo das Geschrei über Noth gi-össer als in den deutschen 
Ländern ist, und eben so wenig aus Oesterreich, wo es keinen Uebei'fluss 
gibt, auf jeden Fall aber die Preise viel zu hoch sind, um dort an einen 
lohnenden Einkauf zu denken, es kann nur von der Seeküste her, wo sich 
beträchtliche Vorräthe an Weizen und Korn, die aus Odessa und sonst auf 
dem Meere dahin gebracht worden sind, befinden, seine Erfordernisse an 
diesen Artikeln herholen. Allein hiebei tritt ausser der Beschwerlichkeit, 
welche die Verschiedenheit der Valuta nach sich zieht, da nebst dem 
Ankauf auch die Fracht durch das Küstenland und durch Krain in Metall- 
münze bezahlt werden muss, noch das weitere Missgeschick ein, dass die Zu- 
fuhr auf schlechterhaltenen, bei bösem Wetter grundlosen Wegen geschieht, 
wodurch nothwendig an der Zeit viel verloren und der für Bewohner so 
hart mitgenommener Länder, wie Steiermark und Käi^nten gegenwärtig 
sind, ohnedies kaum zu erschwingende Aufwand beträchtlich vermehrt wird. 
Wenn das französische Gouvernement durch eigene Circulaiien 
an die Präfecten, die aus öffentlichen Blättern bekannt sind, denselben 
ganz besonders anempfohlen hat,, die Strassen- und andere öffentliche 
Arbeiten diesen Winter hindurch auf das Eifrigste fortsetzen zu lassen, 
um bei dieser härteren Zeit auch jenen, die keine Künste und Handwerke 
können, aber doch den Willen und das Vermögen, zu arbeiten, haben, 
Verdienst zu verschaffen; wenn in England Privatgesellschaften von 
vermöglichen Bürgern in gleicher Absicht zusammentreten und auch 
diese die Strassenarbeiten als eines der geeignetsten Mittel, um die Dürftig- 
keit zu unterstützen, zugleich aber dem Allgemeinen einen wesentlichen 
Nutzen zu verschaffen, betrachten, so sollte dieses Mittel wohl auch bei 
uns, wenigstens in jenen Provinzen, nicht vernachlässigt werden, wo 
man die Strassen gar so sehr in Verfall kommen Hess, dass, wenn man erst 
die bessere Jahreszeit mit ihrer Wiederherstellung abwarten wollte, in der 
noch lange genug dauernden schlechteren Jahreszeit am Ende aller Handel 
und Wandel gehemmt werden dürfte, oder wo die sonst gewohnten vor- 
züglicheren Beschäftigungen der Landeseinwohner, wie z. B. die Eisen- 
erzeugung und Verarbeitung in Steiermark und Kärnten aus verschiedenen 
Ursachen bedeutende Einschränkungen erlitten haben, mithin Viele, die 
sonst bei diesen Productionszweigen Beschäftigung gefunden haben, jetzt 
ohne Nahrung und Verdienst sind, oder wo der blosse Feldbau offenbar 
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nicht hinreicht, den Einwohnern Unterhalt zu verschaffen, und andere 
Nahrungswege theils nie ergiebig genug waren, theils im Verlaufe der 
Zeit ganz oder gi'össtentheils erloschen sind. 

Letzteres scheint- voi-züglich in der Carlstädter Grenze der Fall zu 
sein, die man nur etwas genauer kennen darf, um zu wissen, dass der 
meist steinige Boden allein die in grosser Anzahl darauf wohnenden Men- 
schen schlechterdings nicht ernähren kann; in welcher die Industrial- 
untemehmungen , die in vorigen Zeiten dort gegi'ündet wurden, wahr- 
scheinlich, weil sie den Localverhältnissen sich nicht anpassten, erloschen 
sind, und wo der Grenzer die doppelte reichliche Hilfe, welche ihm der 
Salzhandel und welche ihm der Weizentransport von Carlstadt bis an 
die Seeküste vormal gewährte, jetzt, wo der hohe Ankaufspreis des Salzes 
dem Handel im Wege steht, und wo Ungarn keinen entbehrlichen Weizen 
zur Ausfuhr oder zur Aufbewahrung in den Littoralmagazinen besitzt, 
gänzlich vermisst. So wie unter diesen Umständen, und bei dem noch dazu 
gekommenen Missrathen der Ernte in den sonst fruchtbaren Thälern der 
vier Carlstädter Grenzregimenter, dann bei den ausserordentlichen Ueber- 
schwemmungen in der ungleich gesegneteren Banalgrenze nicht einzu- 
sehen ist, wie die dortige Population, welche nie wohlhabend war und 
unter dem drückenden französischen Joche völlig verarmt ist, ohne eine 
besondere Unterstützung von Seite des Staates, sich sollte ernähi^en und 
den Feldbau bestellen können, ebenso scheint es ungleich sachdienlicher 
zu sein, einen Theil dieser Grenzer statt der Vorschüsse, die nur äusserst 
schwer wieder eingebracht werden können und je öfter sie wiederholt 
werden, um so tiefer den Leuten die Idee, dass man sie alljährlich 
von Staatswegen füttern müsse, einprägen, zur Strassenarbeit gegen hin- 
längliche Bezahlung zu verwenden, was ohne allen Abbruch der häus- 
lichen Wirthschaft geschehen kann. Ist nun aber auf diese Art für die 
Gegenwart gesorgt, *eine Abhilfe der traurigen Lage dieser Leute erzielt 
und den Auswanderungen vorgebeugt, so machen es doch die vielfältigen 
Erneuerungen ähnlicher Ereignisse in der Carlstädter, sowie in der Banal- 
grenze und die im Ganzen äusserst beträchtlichen Geldsummen, welche die 
Staatsverwaltung seit einer Reihe von Jahren aufgeopfert hat, nicht um 
den Zustand dieser Bezirke dauerhaft zu verbessern, sondern nur den fast 
immer plötzlich eingetretenen Verlegenheiten von Zeit zu Zeit nothdürftig 
abzuhelfen, unvermeidlich, endlich einmal tiefer in die Sache einzudiingen, 
womöglich das Uebel an der Wurzel zu fassen, sohin sich ernstlich mit 
den Erhebungen zu beschäftigen, ob und wie in der Banalgrenze den 
Ueberschwemmungeri, wodurch so viele, sonst fruchtbare Strecken ver- 
wüstet werden, abgeholfen, und wie in der Carlstädter Grenze der unzu- 
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längliche Ertrag des Bodens durch andere, dem Genins dieses Soldaten- 
volkes und den Localverhältnissen entsprechende Nahrungs- und Erwerbs- 
quellen am füglichsten ersetzt werden konnte, und ob es nicht, wenn 
keine angemesseneren Mittel aufgefunden werden sollten, nothwendig wäre, 
wieder zu jenen Begünstigungen zurückzukehren, welche die Grenzer bei 
dem Ankauf des Salzes, und bei den Dreissigstgebühren rücksichtlich 
einiger für sie unentbehrlicher Artikel vor dem Jahre 1809, das sie auf 
einige Zeit der österreichischen Monarchie entriss, genossen haben. 

Zunächst der Carlstädter und Banalgrenze, mit welch' ersterer das 
nun dem küstenländischen Gubemium zugewiesene ehemalige croatische 
Provinziallittorale, nämlich die Bezirke Draga, Kostrena und Vinodol in 
Absicht auf steinigen Boden, dem nur an manchen Strecken durch eisernen 
Fleiss einiger Ertrag abgewonnen werden kann, viel Aehnliches hat, 
darum in der Periode vom Jahre 1784 bis 1809 ebenfalls einige Begünsti- 
gungen beider Einfuhi'und bei dem Salzhandel genoss und wohl auch jetzt 
schwerlich ohne Hilfe, so wie in der Folge ohne eine ähnliche Fürsorge 
wie jene, die ich rücksichtlich der Carlstädter Grenze angetragen habe, wird 
belassen werden können, dürften die übrigen Bestandtheile des küsten- 
ländischen Guberniums, ferner Krain, noch mehr aber Kärnten und 
Steiermark in dem gegenwärtigen Augenblicke eine vorzügliche Aufmerk- 
samkeit verdienen. 

Von Steiermark und Kärnten ist es bekannt, dass sie selbst in 
mittelmässigen und mehr als mittelmässigen Jahren ihren Bedarf an 
Getreide nicht vollständig erzeugen, sondern immer einige Hilfe, meisten- 
theils aus Ungarn, herbeigeschafft werden muss. Die Hornviehzucht über- 
steigt zwar in gewöhnlichen Zeiten den eigenen Bedarf, aber eine bedeutende 
Quelle des Activhandels macht sie nicht aus. Der Weinbau ist blos auf 
Untersteiermark beschränkt. Im Lande herrscht der Glaube, dass Steier- 
mark in guten oder auch nur mehr als mittelmässigen Jahren von den 
Weinfechsungen seine Contribution bezahle. Ohne mit Grund entscheiden 
zu können, inwieweit dies seine Richtigkeit habe oder nicht, ist mir 
doch so viel bekannt, dass der gi*össere Theil der Erzeugung im Lande 
selbst verzehrt wird, dabei aber doch auch die Exportation theils nach 
Kärnten, theils nach Krain nicht unbedeutend ist. Gute Weinjahre können 
also wohl Steiermark einen Zufluss von fremdem Gelde verschaffen, aber 
sehr reichlich kann dieser Zufluss schon aus der Ursache, weil nur einige 
Gebirge bessere Gattungen hervorbringen, nicht sein, Kärnten hingegen 
ist in dieser Rubrik völlig passiv. Erwägt man nun die grosse Menge von 
Bedürfnissen, welche Steiennark und Kärnten theils aus anderen Ländern 
der Monarchie, theils aus dem Auslande beziehen, und dass in früheren 
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Zeiten diese Provinzen immer zu den wohlhabenderen gerechnet worden 
sind, so lässt sich leicht folgern, wie ungemein wichtig das Strassen- 
gewerbe, noch weit mehr aber die Metall- oder eigentlich die Eisen- und 
Bleierzeugung der beiden Länder gewesen sein müsse. 

Die Abtretung der illyrischen Provinzen an Frankreich im Jahre verkehrs- 
1809 hatte den totalen Ruin des Strassengewerbes zur unvermeidlichen * Foig^de? 
Folge. Im eigentlichsten Verstände war damals die Monarchie an ihrer Verlustes 
südwestlichen Grenze ein Haus ohne Thor. Die gänzliche Stockung des ^^° ^"*°' 
Handels, durch die feindseligen Massregeln des neuen Nachbars veran- 
lasst, musste nothwendig auf die zunächst angi*enzenden östeiTeichischen 
Provinzen, Steiennaik und ünterkärnten, noch nachtheiliger als auf die 
entfernteren einwirken. Zwar dauerte dieser leidige Zustand nicht über 
vier Jahi-e, aber die meisten Handelsverhältnisse waren nun einmal ab- 
gerissen, zum Theil gewaltsam zerstört. Man mied die einst so stark 
besuchte Küste während des französischen Besitzes wie die Höhle eines 
Raubthieres. Das solcher Weise unbeschäftigte Fuhrwerk verminderte 
sich mit jedem Monate ; Wirthe und Professionisten, die vorzüglich vom 
Strassenge werbe lebten, sanken in Düiftigkeit oder fanden sich bemüssigt, 
ihre Nahrung anderwärts zu suchen. Hätte sich nach der im Jahre 1813 
erfolgten Wiedereroberung der illyrischen Provinzen der Littoralhandel 
schneller emporgehoben, so würde es bei den Durchzügen der Waai-en 
durch Steiermark und Kärnten an Mitteln zu seiner Beförderung ganz 
gewiss nicht wenig gemangelt haben. Allein nur erst seit Kurzem ge- 
winnt der Handel zu Triest etwas mehr Leben, und das Strassengewerbe 
ist noch weit von dem Punkte entfernt, wo es eine QueUe des Wohlstandes 
für Kärnten und Steiermark sein könnte. 

Sowie durch die Abtretung der illyrischen Provinzen das Strassen- Verf»u 
gewerbe in Innerösterreich verfiel, ebenso geschah durch diese Abtretung e^e^be^^Jj 
und insbesondere durch die Trennung Ober- von Ünterkärnten der erste isio-isie. 
heftige Schlag auf den wichtigsten Productionszweig der innerösterreichi- 
schen Provinzen, auf Eisen und Blei, wovon jedoch letzterer Artikel dem 
ersteren an Erheblichkeit bei Weitem nicht gleichkommt. Was von den 
Eisen- und Bleigewerken in französische Hände gerieth, wurde durch 
unerschwingliche Abgaben und Mangel an Absatz erdrückt. Das bei 
Oesterreich verbliebene ünterkärnten, was sonst sein Roheisen an die 
Hammerwerke im Villacher Kreise, sein geschlagenes Eisen nach Italien 
verkaufte, wurde durch die französischen Zölle in seinem vorigen Zuge 
gänzlich gehemmt. Es waif sich nun mit seinen Erzeugnissen theils nach 
Steiennark, theils in noch entferntere Gegenden, wo sonst immer nur steiri- 
sches Eisen erschienen war. Im Jahre 1810 und in den ersten Monaten des 
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Jahres 1811, wo das fortwählende Sinken der Bancozettel und die Besorg- 
niss ihres gänzlichen Verfalles für Viele ein Bestimmungsgrund war, ihr 
Vermögen durch den Einkauf von Waaren mehr zu sichern und Eisen wegen 
seiner Dauer und vielföltigen Brauchbarkeit ganz vorzüglich dazu gewählt 
wurde, fühlte man in Steiermark noch keine nachtheiligen Folgen dieser 
neu entstandenen Concurrenz. Vielmehr stieg das Roheisen in den letzten 
Zeiten der Bancozettel bis auf 60 fl. der Centner. Verhältnissmässig noch 
höher waren die Preise des geschlagenen Eisens und jene der Sensen und 
Sicheln. Aber bald zeigte es sich, dass diese ephemere Höhe der Eisenpreise 
nichts als ein rascher Uebergang zum andern Extrem war, und bald nach 
Erscheinung des Finanzsystems vom Jahre 1811 trat eine Periode für die 
Eisengewerke ein, die nicht blos den Scheinreichthum vom Jahre 1810, 
sondern auch das solidere, fi-üher erworbene Vermögen der Rad- und Ham- 
mergewerken fast durchgehends verschlang und diese einst so wohlhabende, 
allgemein beneidete Classe dem grösseren Theile nach ins Verderben stürate. 

Die Katastrophe des wichtigsten Pi-oductionszweiges zweier Pro- 
vinzen ist in ihren Folgen zu erheblich, als dass es nicht interessant sein 
sollte, es anschaulich zu machen, wie dies geschehen sei. 

Bei dem Uebergange von den Bankozetteln zu den Einlösungs- 
scheinen, wo die Revalvirung auf ein Fünftel geschah, hatten die Eisen- 
gewerken das Ihrige gethan, indem sie ganz bald nach der Kundmachung 
und Vollstreckung dieses Systems auf ein Fünftel ihrer in den letzteren 
Zeiten der Bancozettel bestandenen Preise herabgingen. Wirklich wurde 
zu Vordemberg, wo das beste Roheisen in der Monarchie erzeugt wird, 
der Preis für den Centner auf 12 fl. festgesetzt. Auch die in Steiermark 
und Kärnten sehr bedeutenden Aerarialeisenwerke folgten im Anfange 
diesem Beispiele. Aber da der Absatz bei der gewaltig verminderten Zahl 
der Geldzeichen und bei den in Händen des Publicums befindlichen 
gi*ossen Quantitäten von Eisenwaaren nothwendig zu stocken begann und 
diese Werke darum Geldvorschüsse, zu welchen sich damals jeder Privat- 
eigenthümer bequemen musste und zur Vermeidung weit schädlicherer Ver- 
schleuderungen auch gei-ne bequemte, von der Finanzadministration ver- 
langten, so wurde ihnen diese, in Folge des angenommenen Systems, kein 
Mittel zur Erzwingung wohlfeilerer Preise unbenutzt zu lassen, nicht nur 
allein verweigert, sondern geradezu die Weisung gegeben, sich die nöthigen 
Gelderfordernisse durch den Vei-schleiss zu erwerben und daher mit den 
Preisen so weit herabzugehen, als es nothwendig sei, um sich einen reich- 
lichen Absatz zu verschaffen. 

In einer Periode, wie die damalige war, konnte ein reichlicher Absatz 
einleuchtend nur durch die heilloseste Verechleuderung der vorhandenen 
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Eisenwaaxen erzwungen werden. Indessen mussten die Aerarialwerke 
den sehr bestimmten Aufträgen gehorchen. Sie konnten ihren dringenden 
Geldverlegenheiten nur auf diesen Wege abhelfen. Die Verschleisspreise 
wurden daher unter alles Verhältniss zu den Erzeugungskosten hei-abge- 
drückt, ein Wesen, was zum Verderben führen musste, getrieben ; und ob 
gleich der vernünftigere Theil der Privatgewerken das Zerstörende dieses Be- 
nehmens ganz wohl erkannte und dem bösen Beispiele der Aerarialwerke 
so lange als möglich nicht folgte, so verlor doch ein Gewerk nach dem 
andern das Vermögen, noch länger auszuhalten, und am Ende fügte sich 
Alles den Preisen, die keine Berechnung, keine vernünftige Combination, 
sondern im Anfange ein Machtspruch und weiterhin Noth und Drang 
entstehen gemacht hatte. Nur diese volkommen wahre und sehr leicht 
actenmässig zu erweisende Darstellung des eigentlichen Herganges der 
Sa^he macht es erklärbar, wie solch ein bedeutender Productionszweig in 
zwei Ländern, welche hiebei von der Natur vorzüglich begünstigt worden 
sind, dergestalt herabsinken konnte, dass sich die Passivität nicht — was 
auch in früheren Zeiten manchmal geschah — auf ein oder höchstens zwei 
Jahre beschränkte, sondern dass seit den Jahren 1811 und 1812, unge- 
achtetder späterhin erfolgten Vermehrung des Papiergeldes und ungeachtet 
der bei ungleich entbehrlicheren Artikeln stattgefundenen beträchtlichen 
Preiserhöhungen, das Missverhältniss zwischen den Eisen- und den Vic- 
tualienpreisen, sohin ein entweder ganz stockender oder die Erzeugungs- 
kosten nicht aufwiegender Verschleiss, zwar bald in einem höheren, bald 
einem geringeren Grade, aber doch ununterbrochen foi-tdauert, und sohin 
dieser Productionszweig, statt wie zuvor dem Lande ergiebige Zuflüsse 
fremder Baarschaften zu verschaffen, in einer fast an gänzlichen Verfall 
grenzenden Lage ist, deren umständlichere Schilderung hier aus- der Ur- 
sache überflüssig wäre, weil, dem sicheren Vernehmen nach, deren mehrere 
theils von einzelnen Gewerken, theils von Coi*porationen, theils selbst von 
landesfürstliehen Behörden nach Wien gelangt sein sollen. 

Wenn seit den Jahi-en 1811 und 1812 die Eisenerzeugung — und 
mit dem Blei ist es beinahe der nämliche Fall — für Steiermark und 
Kärnten eine Quelle des Wohlstandes zu sein aufgehört, vielmehr fast 
alle Gewerken um ihr früher erworbenes Vermögen gebracht hat ; wenn 
das in vorigen Zeiten sehr lucrativ gewesene Strassengewerbe, während die 
illyrischen Provinzen unter Frankreich gehörten, ganz in Verfall gerathen 
und seit der Wiedereroberung dieser Provinzen noch bei Weitem nicht 
wieder zu seiner vorigen Ausdehnung zurückgekehrt ist ; wenn Steiermark 
seit dem Jahre 1813 keine auch nur mittelmässige Ernte, keine erträg- 
liche Weinlese hatte ; wenn das vorige und noch mehr das heurige Jahr 

5* 
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unter die vollkommenen Fehljahi-e gehören; wenn also nicht blos Mangel 
an ersten Lebensbedürfnissen, sondern auch Mangel, und zwar ein höchst 
drückender Mangel an Geld auf Steiermark und Kärnten lastet, so ist es 
nach meinem Dafürhalten doch immer gewagt, diese zwei Provinzen so 
ganz sich selbst und ihrem Schicksale zu überlassen; und es ist sehr be- 
gi'eiflich, wie vielen Unmuth es dort erregte, dass man den Vorstellungen 
der Stände keinen Glauben zu schenken befand und den Zusammenfluss 
so vieler widrigen Umstände unberücksichtigt liess. 
Weizen- und ^je ungünstig schou das Jahr 1815 für Steiermark und Kärnten 

war, erhellt aus der Vergleichung der Weizen- und Kornpreise, so wie 
sie doli;, und wie sie dagegen in anderen Ländern der Monarchie im No- 
vember und December v. J. bestanden. Während der Weizen in Böhmen 
und Mähren nur zwischen 16 und 16 fl., in Oesterreich ob der Enns 18 fl. 
und selbst in Oesterreich unter der Enns nur etwas über 19 fl., während 
das Korn in Böhmen und Mähren 12 fl. 28 ki*. und respective 13 fl. 55 kr., 
in Oesterreich unter der Enns 15 fl. 28 kr. galt, war in Steiermark damals 
der Weizen 22 fl. 3 kr., das Korn 17 fl. 49 kr., in Kärnten aber gar der 
Weizen 26 fl. 41 kr. und das Korn 23 fl. 24 kr. Ebenso blieben auch 
in den ersten sechs Monaten des Jahres 1816 die Weizen-, Korn-, Gerste- 
und Haferpreise in Steiermai-k und Kärnten durchgehends höher als in 
jedem anderen jener Länder, wo Papiergeld im Umlaufe ist. 
Massregeln Auf welche Art die Eisenerzeugung und Verarbeitung wieder in 

del Eiw^ Aufnahme zu bringen wäre, darüber enthalte ich mich aus dem Grunde 
gewerbes. aller Meinungen und Anträge, damit es ja nicht den Anschein gewinnt, 
als wäre ich nur im Geringsten dazu aufgelegt, in diesem Aufsatze, der 
sich nur mit dem, was die Staatsverwaltung interessirt, befassen soll, die 
Berücksichtigung meines Privatinteresses miteinzumengen. Aber da es 
sich hier nicht um einen einzigen, sondern um einige hundert Gewerken 
handelt, da diese Gewerken mehi-eren Tausend Menschen Unterhalt gaben, 
da ausserdem bei einem lohnenden Beti'iebe der Einfluss solcher Gewerken 
auf die Nahi'ungserwerbe und den Wohlstand der umliegenden Gegenden 
von nicht geringer Bedeutung ist, da der Staat selbst mehi*ere und be- 
trächtliche Eisenwerke in beiden Ländern besitzt, da endlich gai* kein 
Surrogat denkbar ist, was Steiermark und Kärnten auch nur einen Theil 
jener Geldzuflüsse verschaffen könnte, die sie seit Jahrhunderten in ge- 
wöhnlichen Zeiten durch den Bergbau, vorzüglich aber durch die Erzeugung 
und Verarbeitung des Eisens bezogen haben, so lohnt es sich wohl der 
Mühe, diesen Gegenstand, über welchen die ämtlichen Eingaben doch 
wenigstens einige brauchbare Daten und Materialien enthalten müssen, 
einer sorgföltigen Prüfung zu unterziehen, diese aber mehr, als es bisher 
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geschehen ist, zu beschleunigen, da die Zögerungen als ein Beweis von 
Gleichgiltigkeit angesehen werden und danim zur Vermehrung des Miss- 
muths nicht wenig beitragen. 

Die mehrere oder mindere Bedeutendheit des Strassengewerbes in Da« 
Steieimark und Käi-nten hängt von dem grösseren oder geringeren Flor ge^'^*""n 
des Littoralhandels und von dem lebhafteren oder schwächeren Verkehr Steiermark 
zwischen den älteren Ländern der Monai-chie und den italienischen Pro- ""^^^^J"^" 
vinzen ab. Warum eine schnelle, beträchtliche Aufnahme dieses Handels Littorai- 
kaum zu erwai*ten ist, werde ich weiter unten angeben. Allein selbst 
der gegenwärtige Zustand des Landes, wo man so manche auch nur ge- 
meinere Bedüifnisse nicht in hinlänglicher Menge oder nicht anders als 
um die übeii;riebensten Preise findet, wo das Zugvieh anfangs dui'ch die 
wiederholten Pferdestellungen und die unaufhörlichen Vorspannsleistungen, 
späterhin aber durch die Theuerung des Futters und durch das sehr ge- 
schwächte Vennögen des Landvolkes beträchtlich abgenominen hat, wo 
die schlecht erhaltenen, bei nassem Wetter fast unwandelbaien Strassen 
ein schnelles Foi*tkommen oder auch nur sichere Anschläge der Zeit, die 
man zur Zurücklegung dieser oder jener Strasse bedarf, unthunlich machen, 
ist dem Strassengewerbe mehr abträglich als günstig und vermehi*t meine 
Zweifel gegen eine schnelle bedeutende Aufnahme desselben. 

Zieht man nun in Erwägung, dass solchergestalt zu einer baldigen 
Erholung der Eisen- und Bleigewerken keine Aussicht vorhanden ist, 
dass solch eine Aufnahme des Strassengewerbes, von der sich Steiermark 
und Kärnten bedeutende Vortheile versprechen könnten, unter den gegen- 
wäi-tigen Umständen sich nicht erwai*ten lässt, dass bis zu einer neuen 
Ernte und neuen Weinlese noch mehrere Monate zurückgelegt werden 
müssen, während welchen es sich um den Unterhalt vieler Tausender 
handelt, die schon jetzt weder Naturalienvorräthe, noch Geld besitzen 
und bei der allgemeinen Noth auch auf fremde Unterstützung wenig 
rechnen können, so kann doch wohl kein verständiger Mensch über die, 
Lage dieser zwei Länder beruhigt sein; selbst sehr traurige Ereig- 
nisse können Niemandem, der dieser Lage mehr nachgedacht hat, un- 
erwartet kommen; und man wii*d sich doch wenigstens für den Fall, 
den ich für sehr wahrscheinlich halte, wenn nämlich grössere Uebel nicht 
ohne ansehnlichere Geldunterstützungen im Verlaufe des nächsten Jahres 
abgewendet werden könnten, auf die Möglichkeit, diese sogleich, ohne 
die Bedeckung des Staatsaufwandes deshalb zu beirren, vorschiessen zu 
können, gefasst machen müssen. Nebstbei düi-fte aber schon jetzt die 
Ueberzeugung verschafft werden, ob in Steiermark und Kärnten die Winter- 
saat allenthalben gehörig bestellt worden, oder ob nicht vielleicht doch ein 
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Krain durch 
MetallmüQze 
iu günsti- 
gerem Ver- 
hältnisse. 



Triest und 
der See- 
handel 
Oesterreichs. 



Theil der Aecker unbebaut geblieben ist, um in letzterem Falle bei ein- 
tretendem Frühjahre die sachdienlichen Massregeln ergreifen zu können. 

Krain oder das nunmehrige Illyrien hat zwar viel Analogie mit 
Steiermark und Kärnten, doch ist es in früheren Zeiten diesen zwei 
Ländern immer im Wohlstande nachgestanden und besonders enthält der 
Adelsberger Kreis viel dürftiges Volk. Es hat einige Jahre unter fran- 
zösischer Oberherrschaft geschmachtet, gi-osse Zeri-üttungen in seiner 
Verfassung erlitten, schwere Lasten zu tragen gehabt. Es blieb seit der 
Wiedereroberung, folglich seit drei Jahren, in einem provisorischen Zu- 
stande, der nur erst vor Kurzem sein Ende erreichte, und der in so vielen 
Beziehungen dem Gange der Administration niemals gedeihlich sein kann. 
Von gesegneten Ernten war doi-t so wenig als in Steiermark und Kärnten 
zu hören. Die missliche Lage des Eisenhandels und das noch zu keiner 
grossen Ausdehnung gediehene Strassengewerbe haben für Krain ebenso 
wohl wie für Steiennark und Kärnten nachtheilige Folgen. Wenn also 
demungeachtet das Elend und die Verlegenheiten in Ki*ain keinen so 
hohen Grad wie in Steiermark und Kärnten erreicht haben, so lässt sich 
kaum eine andere Ursache zui* Erklärung dieses Phänomens auffinden, 
als dass Ki*ain glücklicherweise im Besitze der Metallmünze, welche die 
Franzosen während ihrer Oberherrschaft dort einführten, erhalten wurde. 
Näher in die Sache einzugehen bin ich aus der Ursache nicht im Stande, 
weil es mir an zuverlässigen Notizen von dem gegenwärtigen Zustande 
des Landes, das ich in früheren Zeiten öfter als einmal durchreist und 
daher ziemlich genau kennen gelernt habe< gänzlich gebricht. Nur so 
viel kann ich mit Zuversicht angeben, und es dient auch zum Belege 
dessen, was ich von der dermaligen relativ besseren Lage Krains gegen 
Steiermark und Kärnten soeben erwähnte, dass in der niemals wohlfeilen 
Hauptstadt Laibach noch im August h. J. der Weizen 7 fl. 40 kr., das 
Korn 6 fl. 40 kr., der Hafer 2 fl. 20 kr. kostete, und dass zwai* diese 
Preise im September auf 8 fl. 6 kr, der Weizen, 6 fl. 50 ki*. das Korn 
und 2 fl. 24 kr. der Hafer gestiegen sind; welche Preise aber, wenn 
man sie auf Einlösungsscheine evaluirt, ungleich massiger als jene sind, 
die man zur nämlichen Zeit für die erwähnten Artikel in Steiermark und 
Kärnten bezahlen musste. 

Unter den Bestandtheilen des küstenländischen Guberniums, deren 
einen, nämlich das ehemalige croatische Provinziallittorale , ich wegen 
seiner grossen Aehnlichkeit mit der Carlstädter Militärgrenze schon fiüher 
berührt habe, zeichnet sich, wie bekannt, der freie Seehafen Triest bei 
Weitem an Wichtigkeit aus, und ungeachtet der grossen Erweiterung, 
welche das Küstenland zuerst im Jahre 1797 und nunmehr deflnitiv im 
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Jahre 1815 erhalten hat, wird Triest aller Wahrscheinlichkeit nach immer 
der voi-ztiglichste Punkt des Littoralhandels bleiben. Wie blühend dieser 
Handel vorzüglich zur Zeit des englisch-amerikanischen ersten und des 
englisch-französischen langen Seekrieges, bis zur Zeit, wo Bonaparte sein 
Continentalsystem und unter diesem Verwände die Zerstörung jedes 
fremden Handels mit aller Gewalt durchzusetzen vei-suchte, war, wie 
ausserordentlich Triest sich in einem Zeiträume von weniger als einem 
Jahrhundei-te emporgehoben hat, wie sehr selbst Fiume in Zeit von 30 
bis 40 Jahi'en an Umfang und Wohlstand gewann, wie gewinnreich end- 
lich dies nicht blos für die Metropole wai-, sondern der Littoralhandel sich 
selbst auch auf entferntere Strecken der Monarchie mit Vortheil verbrei- 
tete, ist wohl noch nicht aus dem Gedächtnisse derjenigen, die Zeugen 
dieses blühenden, weit ausgebreiteten Handels waren, entwichen. Dass 
es wieder dahin kommen möge, ist also ungezweifelt ein patriotischer 
Wunsch, in welchen Alles einstimmen wird, wohingegen über die Aus- 
wahl der Mittel, um zu diesem Zwecke zu gelangen, eine sehr wesentliche 
Vei*schiedenheit der Meinungen herrschen mag. 

Kaum waren theils die Wiedereroberungen, theils die neuen Er- 
werbungen in der ungeheuren Ausdehnung vom Po bis zu den Buchten 
von Cattaro durch die Friedensverträge und durch die allseitigen Aus- 
gleichungen vollkommen gesichert, als es schon bei Mehreren zur Lieb- 
lingsidee wurde, den Colonialwaaren zur Einfuhr die Landesgrenzen zu Der coiouiai- 
speiTen und die Einfuhr dieser Waaren blos durch die adriatischen Seehäfen Handel." 
zu gestatten. Nicht nur allein wurden hierüber umständlich bearbeitete 
Voi*schläge in Druck gelegt, sondern es wurde selbst auf Allerhöchsten 
Befehl das Wiener Grosshandlungsgremium über den Gegenstand der 
Fi*age vernommen. Obschon nun auch der gi-össere Theil des Gross-, 
handlungsgremium dafür, dass einigen Colonialproducten der Eintritt in 
das österreichische Kaiseii;hum nur durch die adriatischen Seehäfen er- 
laubt werden solle, gestimmt hat, obwohl man ferner in weiteren gedruckten 
Abhandlungen solch eine Veranlassung nicht blos als nützlich, sondern 
selbst als nothwendig darzustellen bemüht war, so glaube ich doch, die 
Staatsverwaltung werde sich in einer Angelegenheit, wo sich die Inter- 
essen so ausserordentlich kreuzen, nicht blos von den Ideen und Wünschen 
des einen, wenngieich sehr zahlreichen Theiles beschwichtigen lassen, 
sondern die Sache in ihrem ganzen Umfange, in allen ihren Folgen und 
Wirkungen genau erwägen und insbesondere den höchst wichtigen Ge- 
sichtspunkt nicht verfehlen, dass es immer eine sehr missliche und gefahr- 
liche Sache sei, den Handel gleichsam in Fesseln zu schlagen und ihm 
den Weg, den er nehmen soll und allein nehmen darf, durch gewaltsame 
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VerspeiTung jedes anderen Weges vorzeichnen zu wollen; dass, wenn ja 
doch überwiegende Beweggi'tinde für die Regierung vorhanden sein sollen, 
die Einfuhr der Colonialwaaren nur auf dieser und nicht auf jener Grenze 
zu wünschen, gelindere Zollgesetze an der einen, beschränkendere an der 
andern ein ungleich zweckmässigeres Mittel als absolute Verbote seien, 
um dem Handel seinem gi'össeren Theile nach jenen Zug und jene Sich- 
tung zu geben, welche die Eegierung wünscht; dass endlich, wenn man 
sich ja doch aus unbekannten Gründen zu solch einem Zwangssystem 
unwiderstehlich hingerissen finden sollte, wenigstens die Ausführung ja 
nicht zu übereilen, sondern mit aller Vorsicht zu verfahren, die Entwick- 
lung dei- Handelsverhältnisse noch einige Zeit hindurch zu beobachten 
und erst bei hinlänglicher Ueberzeugung, dass nur von der erwähnten 
Zwangsmassregel grosse Vortheile zu hoffen und keine gleich grosse oder 
selbst noch grössere Nachtheile zu besorgen sind, dieselbe ins Werk zu 
setzen wäre. 
Hebung des Allein auch ohne zu solchen Extremen zu schreiten, kann man nach 

Littoralhan- meinem Dafürhalten den Littoralhandel zu einer bedeutenden Aufnahme 

dels. 

bringen und dadurch nicht blos dem Küstenlande, Krain, Kärnten und 
Steiermark, sondern selbst auch der Residenz und anderen Ländern der 
Monarchie einen erheblichen Dienst leisten, wenn man nämlich die Hinder- 
nisse, welche dem Flor dieses Handels gegenwärtig im Wege stehen, so 
bald und so kräftig, als es nur immer geschehen kann, beseitigt. Als 
die vorzüglichsten dieser Hindernisse sehe ich nachstehende an: 

a) Die äusserst beschwerliche Communication zwischen Triest und 
der Hauptstadt, um so viel mehr also zwischen Triest und den noch ent- 
fernteren Provinzialhauptstädten ; 

h) die Verschiedenheit der Valuta in den älteren und in den wieder- 
eroberten oder neuerworbenen Ländern der Monarchie; 

c) die Menge von Geld- und Papiermäklereien aller Art, zu welchen 
die gegenwärtigen Umstände so reichlichen Stoff darbieten, was zur Folge 
hat, dass ungemein viel Geld sich fortwährend mit den Speculationen auf 
der Börse beschäftigt und sphin dem Producten- und Waarenhandel, sowie 
der Landwirthschaft und der Production jetzt weniger fremde Capitalien 
als früher, bei einer geringeren Zahl von Geldzeichen, zu Gebote stehen ; 
endlich • 

d) die wegen der zu zahlreichen Einfuhrsverbote für den Handel 
überhaupt ungünstige inländische Zollverfassung. 

Da ohnehin eine allgemeine Tarifsrevision von der Commerzhofcom- 
mission vorgenommen werden soll und sich wohl kaum zweifeln lässt, 
dass man hiebei von liberalereu Grundsätzen ausgehen, die Einfuhi^- 
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verböte mehr in stärkere Zullbelegungen umstalten, dabei aber doch immer Notbwendig- 
auch auf die Gattungen von Waaren Rücksicht nehmen und solche, bei 2"\^r°Jg. 
welchen eine leichtere Möglichkeit heimlicher Einschleppungen obwaltet, revision. 
nicht mit Zöllen, die durch übermässige Höhe zum Schleichhandel ein- 
laden^ belegen wird, so ist nur zu wünschen, dass diese Ai'beit, so viel es 
ihre Wichtigkeit zulässt, beschleunigt, in keinem Falle aber die gänzliche 
Beendigung des Operats abgewai-tet, sondern das, was man zu reformiren 
noth wendig finden wird, gleich theil weise zur Ausführung gebracht werden 
möge. Hiebei muss ich aber freimüthig gestehen, dass ich von dem Tarifs- 
referenten, Hofrath v. Leon, nichts Gedeihliches erwarte, mithin, wenn 
nicht andere Commissionsglieder oder das Pi'äsidium sehr wirksam ein- 
schreiten, diese Arbeit, nach meinem Erachten, keine nützlichen Resultate 
liefern wird. 

Die für den Ackerbau, die Industrie und den Handel aus dem Ent- !>" schad- 
gange so vieler Capitalien, welche die Börsespeculationen schon seit ge- verschiear-'^ 
raumer Zeit und noch immer unaufhörlich beschäftigen, entspringenden ^^^ Valuten. 
Nachtheile habe ich schon in meinen früheren Aufsätzen geschildert. Wie 
schädlich die Verschiedenheit der Valuta schon im Allgemeinen auf den 
Handel einwii'kt, fallt von selbst in die Augen. Alle Berechnungen, alle 
Voranschläge werden dadurch erschweii oder vielmehr sie lassen sich mit 
Richtigkeit und Zuverlässigkeit gar nicht machen. Obwohl der Werth der 
Metallmünze (das manchmal sich ändernde Verhältniss zwischen Gold und 
Silber ausgenommen) eigentlich keiner Veränderung unterworfen ist, so 
kann man doch mit der nämlichen Menge Metallmünze im Handel mit 
Ländern, wo nichts als Papiergeld circulirt, bald mehr, bald weniger 
unternehmen, je nachdem das Papiergeld in einem günstigeren oder un- 
günstigeren Verhältnisse zu der Metallmünze steht. Der Triestiner und 
sonstige Bewohner des Littorales hat also, ungeachtet dort nichts als 
Metallmünze im Umlaufe ist, doch auch keinen festen, sicheren Anhalts- 
punkt im Verkehre mit den Bewohnern der älteren Länder, besonders bei 
solchen Handelsunternehmungen, die einen längeren Zeitraum zu ihrer 
gänzlichen Ausführung brauchen. Es bedarf übrigens wohl keiner Er- 
innerung, dass beide hier berührte Gegenstände ganz von den finanziellen 
Massregeln abhängig sind und den geschilderten Nachtheilen nur, wenn 
Ordnung in den Geldverhältnissen hergestellt wird, abgeholfen werden 
kann. 

An was sich sogleich Hand anlegen lässt und was ich auch in Die Ver- 
jeder Beziehung für das Dringendste und Unentbehrlichste halte, ist die ^®^*^^®^®- 
Verbessemng der Communication zwischen dem Küstenlande und Triest 
insbesondere mit der Residenz und den älteren Ländern der Monarchie. 



Digitized by VjOOQIC 



74 

Die glänzende, aber wo nicht ganz unausführbare, doch gewiss ausser 
allem Verhältnisse zu unseren Kräften stehende Idee, durch Verlängening 
des Neustädter Canals am Ende selbst eine foi-tlaufende Wassersti-asse 
bis an das Meer zu erreichen, wird sicher nie eine ernsthafte Pi-üfung 
aushalten. Aber wollte man sich doch von dieser Idee blenden lassen und 
sich über mehrere höchst wichtige Rücksichten, die — ohne noch die 
Unmöglichkeit oder wenigstens äusserste Beschwerlichkeit der gänzlichen 
Ausführung in Anschlag zu bringen — in anderen Beziehungen gegen die 
Sache streiten, hinwegsetzen, so macht schon die lange Eeihe von Jahren, 
welche zur Herstellung dieses gigantesken Unternehmens erforderlich 
wäre, einen hinreichenden Grund aus, selbst auch in diesem Falle die 
Nothwendigkeit der Verbesserung der Strassen, welche das Küstenland 
und welche die neuerworbenen italienischen Provinzen mit den älteren 
Ländern der Monarchie verbinden, anzuerkennen. Nicht leicht gab es 
einen Zeitpunkt, wo sich der Ursachen und Gründe zur bestmöglichsten 
Herstellung der Strassen zwischen Wien und Triest, Wien und Venedig, 
Wien und Mailand so viele vereinigten als gegenwäii;ig. Nicht leicht 
gab es öffentliche Anstalten, deren Wichtigkeit, entschiedener Nutzen 
und man kann wohl sagen Unentbehi'lichheit so sehr in die Augen fallt 
als die Verbesserung der oben bezeichneten Strassen. Mit den Vor- 
bereitungen dazu sollte in der That kein Tag mehr verloren werden, so- 
wohl weil die mit Eecht zu erwartenden Vortheile von überaus grosser 
Wichtigkeit sind, als auch weil die Vernachlässigung schon gar zu lange 
gedaueii hat und es selbst für die Ehre der Staatsverwaltung abti'äglich 
ist, wenn man sogai* die allerwichtigsten Verbindungen der Monai'chie in 
einem so verwahrlosten Zustande findet, während andere Länder, die eben- 
falls grosse Anstrengungen machen mussten und an Hilfsquellen Oester- 
reich nicht gleichkommen, ihre Strassen und Brücken in einem guten, ja 
manche sogai* in einem vortrefflichen Zustande erhalten, und während 
man eben kein Greisenalter erlebt zu haben braucht, um aus eigener Er- 
fahrung mit Wehmuth einen Vergleich zwischen der früheren und der 
jetzigen Beschaffenheit unserer Strassen zu ziehen, 
communica- Eben Weil in Oesterreich einst für die Strassen sehi* gesorgt worden 

Triert! ^^^ ^^^ selbst uoch in neueren Zeiten auf die Abbauung steilerer Bei^e 
und andere Verbesserungen bedeutende Summen verwendet worden sind, 
wird es auf ganz neue Anlagen wahrscheinlich nur in einigen Strecken 
(wobei vorzüglich die bequemere und nähere Communication zwischen 
Oesterreich und Steiermark, mit Vermeidung des kostspieligen und be- 
schwerlichen Semmering, sowie die Umgehung des Triester Berges in 
Betracht gezogen zu werden verdient) ankommen. Ungemein wünschens- 
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werth ist es aber, wenn die Localuntersuchungen, welche Theile der bis- 
herigen Commercialstrassen nach Triest unverändeii beizubehalten, und 
wo dagegen Abweichungen von der dermaligen Route vorzunehmen wäi'en, 
auf das Schleunigste veranstaltet würden, um bei eintretender günstigerer 
Jahreszeit mit den Arbeiten selbst anfangen, dadurch den Zeitpunkt der 
Vollendung dieses nicht blos für einzelne Länder, sondern für den ganzen 
Staat höchst wichtigen Unternehmens näher herbeirücken und durch solch 
eine werkthätige Aeusserung des ernstlichen Willens, der Verbindung der 
älteren Länder mit dem Küstenlande und mit Italien die möglichste Er- 
leichterung zu verschaffen, dem nicht unbilligen Vorwurfe, dass selbst mit 
den nächsten und wirksamsten Mitteln, dem gesunkenen Wohlstande 
wieder aufzuhelfen, nicht vorwärts geschritten werde, ein Ende machen zu 
können. 

Sowie die Erweiterung des Triester Handelt^ auf das angrenzende 
Istrien und selbst auch auf Fiume, was in mehr als einer Beziehung immer 
nur eine Filiale von Triest bleiben wird, wohlthätig einwirken muss, eben 
so hat dagegen Friaul von dem erleichtei-ten Verkehre Oesterreichs und 
InnerösteiTeichs mit Italien als der unmittelbare Berührungspunkt der 
einen und der anderen Länder erhebliche Vortheile zu erwarten, und 
diese Vortheile werden sich dann noch weiter ausdehnen, wenn die zweite 
Scheidewand des Verkehrs, nämlich die Verschiedenheit der Valuta, durch 
den Uebergang zur Metallmünze in den Ländern, wo jetzt Papiergeld 
circulirt, erlischt. Erst dann werden hundert Schwierigkeiten, die jetzt 
den Handel hemmen, von selbst verschwinden, und erst dann werden die 
Bewohner sowohl der älteren als der neuen Länder es wirklich fühlen, 
dass sie Bestandtheile eines grossen Körpers sind, der in dem Masse, 
als mehr Vereinigung und Zusammenhang in allen seinen Abtheilungen 
herrscht, an Kraft und Wohlstand zunehmen wird. 

Was übrigens die ersten Lebensbedürfnisse der Einwohner betrifft, Getreide- 
kann bei dem Umstände, wo sich ansehnliche Getreidevon-äthe, die aus u^a Kör- 
fremden Staaten dahin gelangt sind, in Triest befinden, in Ansehung der »erpreise. 

Küstenland. 

vorbenannten kleinen Pi'ovinzen bei ihrer geringen Entfernung von dieser 
Stadt wohl keine andere Besorgniss eines Mangels eintreten, ausser wenn 
das Getreide alldort auf solch einen übeimässigen Preis steigen sollte, 
dass es die dürftigeren Classen zu kaufen nicht mehr vennögend wäi-en, 
, Allein da nach der Angabe öffentlicher Blätter noch immer mit Getreide 
beladene Schiffe eintreffen, folglich, wenn gleich die Anzahl der Käufer 
nicht gering ist, es doch auch an einer Concurrenz von Verkäufern nicht 
fehlt, so scheint der Unterhalt dieser Gegenden, denen die Nachbarschaft der 
See auch noch andere ergiebige Nahrungsmittel durch die Fischerei ver- 
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schafft, bis zur künftigen Ernte so ziemlich gesichert zu sein; wie denn 
überhaupt eben dieses letzteren Umstandes wegen die Bewohner der See- 
küsten gegen jene der Binnenländer zur Zeit schlechter Fechsungen um 
Vieles besser daran sind. Uebrigens lässt sich das, was ich von der relativ 
günstigeren Lage Krains gegen Steiermark und Kärnten rücksichtlich der 
Körnerpreise zuvor bemerkt habe, auch auf Triest um so gewisser an- 
wenden, als diese Preise in den zwei Monaten August und September — 
den Hafer ausgenommen — zu Triest selbst noch etwas geringer als zu 
Laibach waren und selbst auch im October nicht bedeutend gestiegen sind. 
Aus dem Venetianischen sollen zwar im Verlaufe des heurigen 
Jahi'es manche ungünstige Berichte, insbesondere über den durch starke 
Ueberschwemmungen verursachten Schaden und über die nicht erfolgte 
Zeitigung der Körner in den Gebirgsgegenden eingelangt sein. Allein 
ein allgemeiner Misswachs hat doi-t ebenso wenig als in der Lombardei 
stattgefunden. Die Weizenernte war in Italien mehr gut als mittelmässig. 
Dass der türkische Weizen und dass der Reis bei Weitem nicht so gut 
gerathen sind, dass vorzüglich in den Gebirgsgegenden ein grosser Theil 
der Saaten nicht zur Keife gelangt ist, konnte wohl Theuerung hervor- 
bringen, wie dann auch wirklich im August der Weizen zu Vicenza, wo 
er am wohlfeilsten war, 7 fl. 13 kr., zu Conegliano, wo er am höchsten 
stand, 11 fl. 16 kr. und in der Stadt Venedig selbst 9 fl. 54 kr., im 
Monate September zu Vicenza 7 fl. 44 kr., zu Conegliano, 11 fl. 9 kr. 
und zu Venedig 9 fl. 22 kr. galt. Aber im Ganzen genommen bleibt das 
Los dieser Länder doch ungleich besser als jenes von Steiermark und 
Kärnten, wo nicht eine einzige Fruchtgattung gerieth, wo nun schon fast 
seit einem Lustrum Fehljahr auf Fehljahr folgt, und wo sich zu den 
schlechten Ernten auch noch das Ungemach des Papiergeldes und selbst 
auch an diesem ein höchst fühlbarer Geldmangel gesellt. Dass diese Be- 
hauptungen nicht unstatthaft sind, erhellt schon daraus, dass unter allen 
Getreidegattungen im heurigen Jahre notorisch keine so allgemein und so 
gänzlich als Korn missrathen hat, was fast in allen älteren Ländern der 
Monarchie den Hauptartikel des Feldbaues ausmacht, wo hingegen in 
den italienischen Provinzen der Grund und Boden weit mehr auf Weizen, 
Eeis und Kukuruz benützt wird. Den neuesten Nachrichten zufolge hat 
zwar der schon einige Zeit im Steigen begriffene Weizen zu Mailand in 
der letzten Hälfte des Monats November den Preis von fast 80 Mailänder 
Lire (der Lire beträgt zwischen 17 und 18 kr.) für den Moggio, das ist 
2'/2 Metzen, en-eicht. Allein da dieser Preis, auf Papiergeld evaluirt, 
dem hiesigen noch immer nicht gleichkommt, und da schon während des 
vorigen Besitzes der Lombardei die Körnerpreise dort immer höher als zu 
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Wien und in den deutschen Ländern gestanden sind, so wird hieduixh 
die obige Behauptung mehr bekräftigt als widerlegt; sowie bei den be- 
trächtlichen Zufuhi'en fremden Getreides nach Livorno, Genua und Triest 
eher ein Fallen der Weizenpreise in Mailand und Venedig zu hoffen, als 
ein noch weiteres Steigen zu besorgen ist. Im schlimmsten Falle dürften 
also rücksichtlich des mailändisch-venetianischen Königieichs höchstens 
massige Geldunterstützungen für einige als sehr dürftig bekannte Gebirgs- 
gegenden und solch eine Fürsorge, dass die allerärmste Classe durch theil- 
weise Fortsetzung der unter der vorigen Eegierung angefangenen öffent- 
lichen Arbeiten Verdienst finde, erforderlich sein. 

Misslicher scheint mir die Lage Tirols und Vorarlbergs zu sein, wo Tirol und 
das ackerbare Land selbst in guten Jahren den Bedai-f der Einwohner nie °^*^ ^^^' 
aufzubringen vermag, heuer die Ernte auch dort schlecht ausgefallen ist, 
Wohlstand auch schon früher nur in einigen wenigen Städten und Thälern 
geherrscht hat, durch die Kriege, Invasionen und den drückenden fremden 
Besitz der noch bestandene Wohlstand bedeutend gesunken, da, wo Armuth 
herrschte, diese auf einen noch höheren Grad gestiegen ist, und keines 
der angrenzenden Länder, nämlich die Schweiz, Baiern, Salzburg, Kärnten 
und das venetianische Gebirge, entbehrliche Vorräthe besitzt, mit welchen 
sie Tirol und Vorarlberg zu Hilfe kommen könnten. Wirklich waren 
alldort schon im August die Weizenpreise zwischen 9 und Hfl. C.-M., 
das Korn zwischen 6 und 8 fl., zu Bregenz selbst über 10 fl., Gerste zu 
Trient zwar unter 4 fl., auf anderen Märkten aber zu 6 bis 7 fl. Und 
diese hohen Preise sind mit Ausnahme des Brixener Marktes im Monate 
September noch insgesammt gestiegen. Zwar gehört Betriebsamkeit und 
Frugalität zu den charakteristischen Eigenschaften dieses Gebirgsvolkes, 
und man kann also mit Zuversicht darauf rechnen, dass es mit seinen 
wenigen Erzeugnissen eben so strenge haushalten, als dass es auch kein 
Mittel, durch Industrie sich Zuflüsse zu erwerben, vernachlässigen wird. 
Aber es wäi-e doch wohl möglich, und es ist selbst in einem hohen Grade 
wahrscheinlich, dass die äusserste Sparsamkeit und die thätigste Emsig- 
keit in dem noch langen Zeiträume bis zur künftigen Fechsung, dem 
Nothstande abzuwehren, doch nicht überall hinreichen, und dass es sohin 
unvermeidlich werden düifte, einzelnen Gegenden mit Geldvorschüssen 
unter die Arme zu greifen. 

Auch in Oesterreich ober der Enns ist die Ernte heuer, was zu den Oesterreicu 
seltenen Erscheinungen gehört, unter der Mittelmässigkeit geblieben. 
Dieser ungünstige Ausschlag in Verbindung mit den plötzlich gehemmten 
Zufuhren aus Baiern hat ein namhaftes Steigen der Preise veranlasst, 
was zwar für Viele, die von trockenen Einkünften leben, empfindlich ist, 
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wovon aber für Oesterreich ob der Enns bei Weitem keine so üblen Folgen 
als für andere Länder zu befürchten sind; weil zwischen einem Fehl- 
jahre und einer Eeihe von Fehljahren ein grosser Unterschied obwaltet; 
weil ein grosser Theil des dortigen Landvolkes wegen der Güte des Bodens 
und dessen sorgfältiger Cultur vermöglich genug ist, um Unfälle dieser 
Art, wenn sie sich nicht gar zu oft wiederholen, auszuhalten, weil das 
Land viele ziemlich gut erhaltene Verbindungsstrassen hat, welche das 
Besuchen der Märkte mit Körnern und anderen Victualien erleichtern, 
und weil endlich die Production in diesem Lande sich nicht blos auf 
Getreide erstreckt, sondern auch Rüben, Gemüse, Obst und andere zur 
menschlichen Nahi-ung geeignete Artikel in gi'össter Menge erzeugt 
werden. Wenn es vollends wahr ist, daes, wie die neuesten Zeitungen 
melden, die Preise in Baiern seit Kurzem merklich fallen, so werden, 
selbst auch bei dem fortdauernden Ausfuhrverbote, doch durch den W^ 
des nie ganz zu verhütenden Schleichhandels aus Baiern wieder Getreide- 
hilfen nach Oesterreich ob der Enns gelangen, was hauptsächlich zur 
Verhütung weiterer Preissteigerungen erwünschlich wäre. 

Ungeachtet Salzburg die soeben geschilderten Vortheile mit dem 
Lande ob der Enns nicht durchgehen ds theilt und durch die letzte Aus- 
gleichung gerade die fruchtbarste Strecke dieses kleinen Landes bei Baiern 
geblieben ist, ungeachtet ferner die überaus grosse daselbst herrschende 
Theuerung gar nicht in Zweifel gezogen werden kann, da schon im August 
der Weizen auf 11 fl. 25 ki\ C.-M., das Korn auf 7 fl. 25 kr. gestiegen 
war, welche Preise sich im September noch etwas erhöhten, so lässt sich 
doch mit einiger Zuversicht erwai-ten, dass dort die Nothwendigkeit be- 
sonderer Massregeln, um einem Brotmangel abzuhelfen, im Allgemeinen 
und Einzelnen, besonders dürftige Gegenden ausgenommen, nicht ein- 
treten wird, zumal die Viehzucht, der Bergbau, die Salzerzeugung u. s. w. 
den Bewohnern des Landes so manche nicht unergiebige Quellen des 
Nahrungserwerbes darbieten. 

Da Oesterreich unter der Enns eigentlich nur in Ansehung des 
Korns und des Weines ein Missjahr gehabt hat, dagegen der Weizen, 
die Gerste, der Hafer, die Erdäpfeln u. s. w. theils mittelmässig, theils 
selbst über die Mittelmässigkeit ausgefallen sind, so würden die Getreide- 
preise ohne den Zusammenfluss anderer miteinwii-kender Ursachen wohl nie 
auf den gegenwärtigen Grad, von welchem die Geschichte — alle Kriegs- 
jahre und alle früheren Misswachse mit eingeschlossen — kein Beispiel 
liefert, gestiegen sein. Meine Ansichten, wie es dahin kommen konnte, 
habe ich schon in dem Aufsatze, dessen ich bereits mehrmals Erwähnung 
machte, entwickelt. Segen gewähren oder verweigern, hängt von der 
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Vorsehung ab, und ihre Plane für die Zukunft kann Niemand enthüllen, 
Wohlfeilheit zu erzwingen, wenn die Früchte der Erde nicht gedeihen, 
vermag menschliche Weisheit nicht. Aber wenn man bedenkt, dass in 
der ganzen langen Periode vom Jahre 1730 bis zum Jahre 1790, folglich 
in 60 Jahren, der Mittelpreis des Weizens nie über 4 fl. 3 ki*., der Mittel- 
preis des Korns nie über 2 fl. 48 ki*. gestiegen ist, dass selbst dieser 
Preis nur in den Jahren 1788 und 1789, was zugleich Missjahre und 
Kriegsjahre waren, sich ergab, und dass heuer im vollen Frieden, zu 
Conventionsmünze gerechnet, der Weizen 11 bis 12 fl., das Korn 8 bis 9 fl. 
gilt, so darf man doch wohl mit allem Eechte behaupten, dass, wenn statt 
des nun einmal zu einem bösen Spielwerke aller verderblichen Specula- 
tionen gewordene Papiergeldes zur Metallmünze zurückgekehrt, wenn 
ferner solch eine Belegung des Grund und Bodens, die proportionirt, 
gleichförmig, keinen Steuerpflichtigen zu Grunde richtend, aber auch 
nicht bei einem hohen Nominalbetrage in der Wirklichkeit so äusserst 
gelinde ist, dass die grösseren Grundbesitzer jahrelang mit dem Verkaufe 
ihrer Producte zurückhalten und dadurch nach Belieben übermässige Preise 
erzwingen können, mit Kraft und Beharrlichkeit durchgeführt wird, zwar 
auch in der Folge, wie es in den früheren Jahren der Fall war, nach dem 
jeweiligen Ausschlage der Ernten niedrige und höhere Preise abwechseln, 
solch enorme Preisüberspannungen aber, unter denen die Consumenten 
gegenwärtig erliegen, sich nicht wieder einfinden werden. Für die Zukunft 
ist also die Abhilfe gegen die Eückkehr ähnlicher trauriger Erscheinungen 
wohl nur in den soeben angedeuteten Mitteln zu suchen. Ob es aber, bis 
diese zur Ausführung kommen und ihre wohlthätigen Wirkungen nach 
und nach äussern können, bei der gegenwärtigen Theuerung zu Wien 
und in Oesterreich unter der Enns verbleiben, oder diese doch etwas 
nachlassen, oder wohl gar selbst noch zunehmen wird, lässt sich wohl 
schwerlich mit Gewissheit bestimmen. Im December v. J. waren die 
Durchschnittspreise hierlands vom Weizen 20 fl. 37 kr., vom Korn 
16 fl. 31 kl-., von der Gerste 10 fl. 36 kr. und vom Hafer 5 fl. 56 kr. 
In den Monaten Jänner, Hornung, März und April 1816 haben diese 
Preise keine sehr merkliche Veränderung erlitten. Etwas stärker erhoben 
sie sich zwar in den Monaten Mai, Juni und Juli, doch standen sie selbst 
noch in diesem letzteren Monate nur zu 22 fl. 20 kr. der Weizen, 16 fl. 
6 ki\ das Korn, 11 fl. 40 kr. die Gerste und 7 fl. 10 kr. der Haber. Nur 
erst seit dem Monate August begann das unmässige Steigen und seit 
diesem Zeitpunkte fehlte es auch nie an beträchtlichen Schwankungen. Man 
solle meinen, sie hätten nun wirklich den höchsten Punkt erreicht, zumal 
es eine Grenzlinie gibt, über welche Tausende und Tausende von Käufern 
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wegen des beschi'änkten Masses ihrer Einnahmen nicht hinansschreiten 
können, diese sich dann an die Regel, die Noth kennt kein Gesetz, 
halten und im CoUisionsfalle zwischen dem Hungertode oder der gewalt- 
samen Wegnahme dessen, was sie nicht kaufen können, letzteres vor- 
ziehen. .Allein ob und inwieweit diese Betrachtungen auf gi-össere 
Gutsbesitzer und Speculanten, in deren Händen wohl nur allein sich noch 
stärkere Vorräthe befinden mögen, wirken wird, ist nicht leicht vorher- 
zusehen. Wäi'e, als das Branntweinbrennen aus Weizen, Korn, Gerste 
und Hafer verboten worden ist, dieses Verbot, wie es in einigen fremden 
Staaten geschah, auch auf Erdäpfel ausgedehnt worden, so wüi-de viel ge- 
wonnen worden und der Preis der Erdäpfel nie so hoch, wie es jetzt wirk- 
lich der Fall ist, gestiegen sein, was um so erwünschlicher gewesen wäre, 
als die Zahl derjenigen, die sich mehr durch diese Frucht als durch Brot 
sättigen, sehr gross ist, und als sich durch die Mischung des Erdäpfel- 
mit Kornmehl vollkommen gutes Brod erzeugen lässt. Selbst jetzt noch 
sollte zu dem Verbote des Branntweinbrennens aus Erdäpfeln unaufge- 
halten geschi-itten werden, da dieses geistige Getränk auch noch aus 
mehreren anderen Producten bereitet werden kann, und im schlimmsten 
Falle es doch ein ungleich geringeres Uebel ist, wenn es einem Lande an 
Branntwein, als wenn es ihm an Nahrung mangelt. Für die Hauptstadt 
wird übrigens, es mögen sich nun die Umstände wie immer entwickeln, 
doch leichter als für das flache Land, besonders für die minder wohlhaben- 
den und solche Gegenden Oesterreichs, wo Weinhauer den grösseren Theil 
der Volksmenge ausmachen, Eath geschafft werden können, weil dort 
übermässige Theuerung mit der Dürftigkeit zusammentrifft, was immer 
von den allerschädlichsten Folgen ist. 
Böhmen. Böhmen war in Ansehung der Körnerpreise sowohl im November 

und December v. J., als in den ersten fünf Monaten des heurigen Jahres 
besser als Oesteneich daran. Im December 1816 kostete dort der Weizen 
15 fl. 32 kr., das Korn 12 fl. 39 kr., die Gerste 8 fl. 22 kr., der Hafer 
3 fl. 53 kr. Sowie in Oesterreich stiegen zwar auch dort die Preise schon 
in der ersten Hälfte des Jahres 1816, aber sehr merklich wurden diese 
Preiserhöhungen erst im Monate Juli, wo der Weizen 1.9 fl. 40 kr., das 
Korn 16 fl. 6 kr., die Gerste 12 fl. 27 kr. und der Haber 7 fl. 32 kr. 
galt. Nur bei dem Weizen ist also der Preis in Böhmen unter jenem in 
Oesterreich geblieben. Die Kornpreise hielten sich in beiden Ländern 
vollkommen das Gleichgewicht. Gerste und Hafer ist im Juli in Böhmen 
selbst etwas theurer als in Oesterreich geworden. Nach glaubwürdigen 
Nachrichten war der Ausschlag der Ernte dort ungleich, besonders schlecht 
aber im Erzgebirge und im Ellbogner Kreise. Dieser ungleiche Aus- 
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schlag wird dui'ch die Maiktpreistabellen des Monats October ausser 
Zweifel gesetzt, laut welcher der Weizen am Ende dieses Monats auf zwei 
Märkten bis zu 30 fl. stieg, während er auf den meisten nur zwischen 
22 und 25 fl., auf einigen gar nui* zu 19 fl. stand. Auch bei anderen 
Getreidegattungen herrschte eine ähnliclie Verschiedenheit der Preise. 
Was den Unterhalt der däiftigen Classe sehi* erschwert, ist, dass die Erd- 
äpfel allda ungleich schlechter als in Oest erreich gerathen, in mehreren 
Gegenden selbst gänzlich missrathen sind. Dagegen ist die fortwährende 
Gretreideeinfuhr aus Preussisch-Schlesien, was eine gesegnete Ernte hatte, 
für Böhmen und insbesondere für die östlichen Kreise ungemein wohlthätig. 
Wenn also auch Böhmen für seine Verzehrung durch die eigene Production 
und durch die noch vorhandenen älteren Vorräthe bis zur künftigen Ernte 
nicht hinlänglich bedeckt ist, was sich wohl kaum bezweifeln lässt, so 
hat es doch durch die leichtere Gelegenheit, das Abgängige aus dem be- 
nachbarten Auslande zu beziehen, vor anderen Ländern, die ihren Bedaif 
aus weit entlegeneren Gegenden herholen müssen, wesentliche Vorzüge. 
Auch an Geldmitteln zum Ankaufe des fremden Getreides kann es im 
Allgemeinen nicht fehlen, da Böhmen sich nicht blos mit Ackerbau und 
Viehzucht beschäftigt, sondern auch die Industrie in einem hohen Grade, 
insbesondere auch rücksichtlich solcher Gattungen betreibt, die sich von 
der in den Jahren 1811 und 1812 erlittenen heftigen Erschütterung 
späterhin wieder vollkommen erholt haben, und da es mehrere Erzeug- 
nisse hervorbringt, die in anderen Provinzen der Monarchie und selbst in 
fremden Staaten reichlichen Absatz finden. Es kann also wohl nur auf 
jene Strecken, wo der Misswachs am stärksten und allgemein war und 
wo, wie z. B. im Erzgebirge, eine gi'össere Zahl dürftiger Menschen ohne 
Grundobrigkeiten, denen ihre Unterstützung obliegt, ihren Sitz hat, an- 
kommen. 

Fast in einem gleichen Verhältnisse wie Böhmen hat sich Mähren M&hren nnd 
und Schlesien sowohl zu Ende des Jahres 1815, als während der ersten ^«»^"'®»- 

' cmscn- 

spchs Monate des Jahres 1816 rücksichtlich der Eörnerpreise befunden. Schlesien. 
Der Unterschied beschränkte sich blos darauf, dass im November und 
December 1815, sowie im Jänner, Hornung, März, April und Mai 1816 
die vier Hauptgetreidegattungen in Mähren durchgehends etwas theurer 
als in Böhmen waren, dagegen im Monate Juli, wo in Böhmen einige 
Artikel, nämlich Gerste und Hafer, selbst höher als in Oesterreich stiegen, 
die Preise in Mähren gegen die früheren Monate nur wenig hinaufgingen, 
indem der Weizen 18 fl. 47 kr., das Korn 15 fl. 28 ki-., die Gerste 12 fl. 
1 kr. und der Hafer 8 fl. galt, folglich damal diese Artikel, mit alleiniger 
des Habers, in Mähren wohlfeiler als in Böhmen wai*en. Als im Monate 

Archiv. Bd. LXXIV. I. H&lfte. 6 
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August die gewaltigen Preiserhöhungen in Oesterreich erfolgten, zeigten 
sich in Böhmen und Mähren bald ähnliche Erscheinungen. Die Ernte 
fiel in Mähren nach der Verschiedenheit der Gegenden theils gut, theils 
mittelmässig, theils schlecht aug. Einen Misswachs im eigentlichsten Ver- 
stände erlitt Mähren höchstens nur in Ansehung des Korns, was auch in 
allen übrigen Ländern der Monarchie der Fall war. Der Weizen hatte 
selbst gegen Ende October noch auf keinem einzigen Markt den Preis von 
30 fl. erreicht. Da nun Mähren sammt Schlesien, ebenso wie Böhmen 
die leichte Gelegenheit hat, aus dem angi-enzenden preussischen Gebiete 
Getreide zu beziehen , da femer bei einigen gi-össeren Dominien es selbst 
an ansehnlichen älteren Vorräthen nicht mangeln solle, da der für Mähren 
so wichtige Industrialartikel, die Tucherzeugung, die im verflossenen Früh- 
jahre und Sommer wegen eines zeitlichen Stockens des Absatzes sich im 
Gedränge befand, nun wieder aufrecht steht, während der einzige be- 
deutende Productionszweig Steiermarks und Kärntens, nämlich die Eisen- 
erzeugung und Verarbeitung, noch immer darniederliegt, da es endlich 
eine bekannte Sache ist, welch reichliche Einkünfte die mährischen Grund- 
herrschaften während der Zeit des Papiergeldes von ihren Gütern bezogen, 
und was für äusserst geringe Steuern sie im Verhältnisse* zu diesem Er- 
trage bezahlt haben, mithin an ihrem Vermögen die härter mitgenom- 
menen Unterthanen zu untei*stützen gar nicht zu zweifeln ist, so kann 
hier wohl schwerlich die Nothwendigkeit besonderer Vorkehrungen oder 
wohl gar einer Hilfe aus den Staatscassen eintreten. 
Gaiizien. Sowic in Gaüzieu die Kömerpreise gegen Ende des vorigen Jahres 

ungleich niedriger als in jedem anderen deutschen Lande des österreichi- 
schen Staates waren, ebenso haben sie sich auch in den ersten sechs 
Monaten des heurigen Jahres bei Weitem weniger als in den soeben ge- 
nannten Provinzen gehoben. Nach den auf ämtlichen Eingaben beruhenden 
Zusammensätzen der Cameralhauptbuchhaltung, aus welchen ich die An- 
gaben der Getreidepreise genommen habe, kostete im December des vorigen 
Jahres der Weizen 10 fl. 40 kr., das Korn 8 fl. 47 kr., die Gerste ö^fl. 
53 kr., der Hafer 3 fl. 1 kr., im März 1816 der Weizen 10 fl. 7 ki\, das 
Kom 8 fl. 22 ki'., die Gerste 6 fl. 3 ki'., der Hafer 3 fl. 14 kr., endlich 
im Juli 1816 der Weizen 10 fl. 42 kr., das Korn 9 fl. 7 kr., die Gerste 
6 fl. 53 kr., der Hafer 4 fl. So gross der Abstand dieser Preise gegen 
jene der deutschen Länder ist, so hoch sind sie doch immer für ein 
Ackerland, das einen fruchtbaren Boden hat, von anderen, gleich frucht- 
baren oder zum Theil noch frachtbareren Ländern umgeben ist, ausser 
dem Auxiliarcorps im Jahre 1812 und den Lieferungen, die es im Jahre 
1813 für die in Böhmen concentrirte Armee leisten musste, sonst während 
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der Exiegsjahre äusserst wenig Truppen zu ernähren hatte, und wo es 
der Bürger, Fabrikanten und Künstler, sowie überhaupt der sogenannten 
Consumenten bei Weitem weniger als in den übrigen Ländern gibt. Wenn 
also auch dort die Ernte etwas unter der Mittelmässigkeit war, so ist doch 
ein Mangel um so weniger zu besorgen, als man auf die Existenz älterer 
Yorräthe in Galizien mit einer Art von Zuversicht rechnen kann, in Polen 
und in Eussland die Eechsungen gesegnet ausgefallen sind, Hurch die 
vielen guten Strassen, welche Galizien besitzt, die Zufuhren erleichtert 
und die Frachtkosten vermindert werden, endlich die Dominien bei den 
wenigen Auslagen, welche ihnen ihr Feldbau, den sie grösstentheils mit 
Kobot betreiben, verursacht, bei dem Wohlstande, welche ihnen die gegen 
frühere Zeiten so hoch gestiegenen Preise verschafft haben, und bei den 
im Entg^enhalte dieser Preise sehr massigen Steuern, ungezweifelt ver- 
möglich genug sind, um ihre Unterthanen da, wo es Noth thut, unter- 
stützen zu können. Sollte auch hie und doi*t Gretreide aus dem angrenzenden 
Auslande eingeführt werden müssen, so würde dies doch nicht so viel als 
ein Verlust für das Land, sondern als ein ökonomischer Handel anzusehen 
sein, da von Seite Ungarns gewiss bedeutende Einkäufe in Galizien theils 
schon gemacht worden sind, theils im nächsten Jahre noch werden ge- 
macht werden; welchen Einkäufen es wohl auch nur allein beizumessen sein 
würde, wenn die Körnerpreise in Galizien etwa noch weiter steigen sollten. 
Allein selbst noch in den letzten Tagen des Octobers waren die Weizen- 
und Kornpreise zwar höher als in der ersten Hälfte des heurigen Jahres, 
aber doch ungleich massiger als in jedem anderen österreichischen Lande. 

Ungarn hat im heurigen Jahi*e dadurch ausserordentlich gelitten, Ungarn. 
dass beträchtliche, grossentheils sehr fi*uchtbare Strecken durch Ueber- 
schwemmungen oder Hagelschlag ganz verwüstet worden sind, und dass 
das Korn, welches so häufig daselbst gebaut wird, allenthalben fehl- 
geschlagen hat. An Weizen, Gerste, Hafer, türkischem Weizen und 
anderen Fruchtgattungen soll nach glaubwürdigen Nachrichten im Ganzen 
die Fechsung nicht schlecht gewesen, die Weinlese sehr verschieden aus- 
gefallen, besonders aber in mehreren Gegenden die Tabakfechsung be- 
trächtlich gewesen sein. So allgemein wie in Steiermark und Kärnten 
war also der Misswachs in Ungarn bei Weitem nicht, und sehr viele Grund- 
besitzer sind in der Lage, das, was sie zur Anschaffung des Samenkorns, 
des Getreides zu ihrem Unterhalt oder zur Unterstützung der Unterthanen 
verwenden müssen, aus anderen Erträgnisszweigen ihrer Landwirtibischaft 
zu bestreiten. Dass der Mangel nicht so gross und nicht so allgemein ist, 
erhellt auch schon daraus, dass, wie ich zuverlässig weiss, noch immer 
Getreide und darunter selbst Korn von ungarischen Bauern bis nach 
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Brück und Leoben zum Verkaufe gebracht wird. Was dagegen wieder 
die Lage der Bewohner jener Strecken, welche von Elementarereignissen 
oder von gänzlichem Misswachse besonders hart getroffen worden sind, 
misslicher macht, ist die meistentheils äusserst schlechte Beschaffenheit 
der Strassen und Bi*ücken, welche die Communication ungwnein erschwert 
und die Zufuhren selbst aus nicht gar zu weit entfernten G^enden in 
manchen Jahreszeiten beinahe unthnnlich macht. Selbst auch die zu 
grosse Aengstlichkeit bei dergleichen Ereignissen, an welche man in 
einem sonst fruchtbaren Lande wenig gewohnt ist, verschlimmert das 
Los der wirklich Nothleidenden, weil sie nicht selten sogar die öffentlichen 
Behörden zu übertriebenen oder sonst zweckwidrigen Massregeln verleitet, 
die ein noch mehreres Zurückhalten mit Yorräthen von Seite derjenigen, 
die mehr als ihr eigenes Erfordemiss besitzen, zur Folge haben und 
solchergestalt, statt der unmässigen Gewinnsucht zu steuern, ihr viel- 
mehr Nahrung geben. Wie sehr man zu dergleichen Massregeln in Ungarn 
aufgelegt ist, hat die Erfahmng in früheren Zeiten schon einige Male be- 
wiesen, und eben darum muss hierauf immer ein sorgfaltiges Augenmerk 
gerichtet werden, um zweckwidrige Veranlassungen auf der Stelle rück- 
gängig machen und dadurch den Nachtheilen, die sie verursachen würden, 
abhelfen zu können. Sollten aber Einschreitungen auf beträchtliche Hilfen 
aus dem Staatsschatze geschehen, so sollte doch wohl in Betracht gezogen 
werden, dass es überhaupt bisher nicht gewöhnlich war, in den Staats- 
erforderniss- und Bedeckungsaufsätzen eigene Fonds zu dergleichen Unter- 
stützungen zu präliminiren, dass also, sobald es sich um gi'össere Summen 
in dieser Beziehung handelt, die Staatscassen hierauf nicht dotirt sind, 
dass aber insbesondere in solch einer drangvollen Periode, wo von allen 
Seiten um Hilfe, oder was gleich viel ist, um Nachlässe an den zur Be^ 
streitung des Staatsaufwandes bestimmten Abgaben gebeten wird, die 
Unmöglichkeit, allenthalben zu helfen, von selbst in die Augen springt, 
und dass sohin die Gewährung solcher Unterstützungen nur als Aus- 
nahme von der Regel, nur bei der einleuchtendsten Nothwendigkeit und 
nur zu Gunsten solcher Provinzen, für welche die allerwichtigsten Beweg- 
gründe sprechen, stattfinden kann. Gibt man nun diese, wie es scheint 
unumstössliche Voraussetzung zu, so erkennt man zugleich, dass nicht 
blos der Grad des Misswachses, sondern dass auch die übrigen Umstände 
beachtet werden müssen. Bei ungewöhnlichen Hilfen aus dem Staats- 
schatze muss doch nothwendig darauf gesehen werden, welche Zuflüsse 
dieser Schatz aus dem einen und welche er aus dem andern Lande er- 
hält. Bedenkt man nun, dass die Grundsteuer in Oesteneich f&r das 
laufende Militärjahr mit 12 Millionen ausgeschrieben ist, und dass die 
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ganze Contribution von dem unendlich grösseren Königreiche Ungarn — 
wo die Steuerfreiheit zu den Gardinalprärogativen des Adels und der 
(reistlichkeit gehört — nur 6 Millionen betragt, so springt es in die 
Augen, dass der Staatsschatz bei einem gleichen, ja selbst auch höheren 
Grade von Noth in Ungarn doch nnmöglich für dieses Land so viel als 
für Oesterreich thun kann, weil sonst den im Verhältnisse gegen Ungarn 
ohnehin gewaltig überbürdeten deutschen und italienischen Ländern noch 
mehr aufgelastet werden müsste, um Ungarn eine wirksame Hilfe leisten 
zu können. Auch sind der Adel und die Geistlichkeit dortlands, eben 
weil sie keine Abgaben bezahlen, bei Weitem mehr als die Gutsbesitzer 
anderer Länder in der Lage, ihre Unterthanen kräftig unterstützen zu 
können. Hat sie auch der Misswachs dergestalt mitbetroffen, dass sie die 
erforderlichen Getreidegattungen nicht selbst besitzen, so kann es doch 
auch denen, die heuer nur wenige oder gar keine Einkünfte von ihren 
Besitzungen hatten, bei den reichlichen Eevenuen, die sie durch die so 
hoch gestiegenen Preise in früheren Jahren steuerfrei genossen haben, 
nicht am Gelde oder Credit gebrechen, um einer Verarmung der Unter- 
thanen, die auch ihnen zum grössten Nachtheile gereichen würde, ab- 
zuhelfen. Ich sehe daher nicht ein, wie die Staatsverwaltung, ohne in- 
consequent und unbillig gegen andere Länder zu handeln, etwas Mehreres 
als in ihrer Eigenschaft als Obrigkeit zu Gunsten der Unterthanen der 
Cameraldominien, wo die Kammer allerdings da, wo es nothwendig ist, 
selbst den Privatdominien zum Muster dienen muss, thun könnte. Und 
wollte man auch einwenden, dass es nicht auf wirkliche Opfer, sondern 
nur auf Vorschüsse ankomme, so würde doch noch immer die Betrachtung 
nicht übergangen werden können, dass Vorschüsse die Existenz entbehr- 
licher Gassamitteln voraussetzen, an die sich in einem Zeitpunkte kaum 
denken lässt, wo die fortwährende Vei*schlimmerung der Curse und die 
noch immer im Steigen begriffene Theuerung selbst für die künftige 
Möglichkeit, die unentbehrlichsten Staatsauslagen zu bestreiten, gegrün- 
dete Besorgnisse erregt, und dass nach den schon in vergangenen Jahren 
gemachten Erfahrungen die Einbringung solcher Vorschüsse in Ungarn 
mit grösseren Schwierigkeiten als in jedem anderen Lande verbunden ist. 

Siebenbürgen scheint eine um nichts bessere Ernte als Ungarn siebenbür- 
gehabt zu haben. Aber der Zustand dieses Landes ist dai'um viel ta:aui*iger, ^®°* 
weil es schon mehrere Jahie hindurch mit Misswachs zu kämpfen hat, 
von Industrialunternehmungen beinahe ganz entblösst ist, überhaupt an 
Cultur den meisten übrigen Ländern nachsteht, einen grossen Theil seiner 
Bedürfnisse anderswoher beziehen muss, der Bergbau weit weniger als 
in früheren Zeiten abwirft, und die geographische Lage sowohl als die 
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äusserst schlechte Beschaffenheit der meisten Strassen die Zufuhren un- 
gemein erschwert und vertheuert, auch überhaupt dem Handel und Wandel 
im Innern sehr hinderlich ist. Noch gegen Ende October stand. zwar 
dort der Weizen zwischen 21 und 23 fl., das Korn zwischen 14 und 16 fl., 
die Gerste zwischen 11 und 14 fl. und der Hafer zwischen 4 fl. 30 kr. 
und 6 fl. Mithin waren diese Körnergattungen damals wohlfeiler als in 
den meisten übrigen Ländern. Allein ausserdem, dass sich die angezeigten 
Preise in der Zwischenzeit wohl nicht unbedeutend gehoben haben mögen, 
und dass es hauptsächlich der türkische Weizen ist, welcher die vorzüg- 
liche Nahrung des gemeinen Volkes ausmacht, der Preis dieses Artikels 
aber in den einlangenden Tabellen nicht ausgewiesen wird, muss auf die 
Dürftigkeit des dortigen Landvolkes und selbst vieler kleineren Dominien 
Rücksieht genommen werden, für welche auch die obenbemerkten Preise 
unerschwinglich sind, und die sich bei dem wenigstens streckenweisen 
starken und sich nicht auf ein einzelnes Jahr beschränkenden Misswachs 
nun häufig in dem Falle befinden, ihre unentbehrlichen Erfordernisse zum 
Unterhalte und zur Aussaat nur durch Ankauf verschaffen zu können. Dass 
also in Siebenbürgen gegenwärtig viel Elend herrscht und dieses bis zu 
dem entfernten Zeitpunkt der neuen Ernte noch zunehmen wird, ist nicht 
zu bezweifeln, und obwohl, so viel die etwa schon angesprochenen oder 
künftig angesprochen werdenden Unterstützungen aus dem Staatsschatze 
betrifft, dasjenige, was ich zuvor in Betrag des Königreichs Ungarn er- 
wähnte, auch auf Siebenbürgen wegen der Analogie der Verfassungen 
dieser zwei Länder passt, so ist es doch nicht blos möglich, sondern selbst 
wahrscheinlich, dass in dieser schon seit einigen Jahren sehr herab- 
gekommenen Grenzprovinz solche bedeutende Uebel, als z. B. geföhrliche 
Zusammenrottungen, gewaltsame Auswanderungen, Epidemie u. s. w. 
entstehen werden, welche es der Regierung zur absoluten Nothwendigkeit 
machen dürften, da, wo sonst keine andere Hilfe denkbar ist, mit Geld- 
vorschüssen werkthätig einzuschi*eiten, was schon insbesondere, wenn 
sich eines oder das andere der dortigen Grenzregimenter in einer gänz- 
lichen Nahrungslosigkeit befinden sollte, nicht vermieden werden könnte. 
In Dalmatien galt im August der Weizen 8 fl. 43 kr., das Korn 
5 fl. 58 kr., die Gerste 4 fl. 26 kr., der Hafer 3 fl., im September der 
Weizen 11 fl., das Korn 8 fl., die Gerste 6 fl., der Hafer 4 fl. 10 kr., 
gegen Ende October der Weizen 9 fl. 35 kr., das Korn 6 fl. 47 kr., die 
Gerste 5 fl. 5 kr. und der Hafer 2 fl. 20 kr. C.-M. Wenigstens also vom 
September zum October, mithin nach schon beendigter Ernte, waren die 
Preise nicht im Steigen, sondern im Abnehmen. Ragusa hatte etwas ge- 
ringere, Cattaro mit Dalmatien beinahe gleiche Preise. Daraus, dass sich 
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die Preise etwas vermindei't haben, kann man wohl nichts Anderes 
schliessen, als dass entweder der Ausschlag der Ernte nicht gar so schlecht 
war, oder dass die Preise durch ergiebige fremde Zufuhi-en herabgedrückt 
worden sind. Indessen stehen die angedeuteten Getreidepreise doch immer 
höher als zu Triest und Laibach. Die Consumenten können sich also in 
keinem behaglichen Zustande befinden und es ist selbst möglich, dass wieder 
Gesuche um Unterstützungen einlangen, zu denen man in Dalmatien sehr 
aufgelegt zu sein und sich diesfalls an der Carlstadter Grenze zu exem- 
plificiren scheint. Allein es bedarf wohl keiner Erinnerung, um wie Vieles 
rücksichtswürdiger die Carlstädter Militärgrenze gegen Dalmatien ist, 
wo das Volk keine Ki'iegsdienste leistet, sich daher zu allen Zeiten ganz 
mit seinem Nahrungserwerbe beschäftigen kann, wo das Land ausser 
dem Ackerbaue auch noch eine beträchtliche Oel- und Weinerzeugung 
hat, und wo die ausgedehnten Küsten zum Seehandel und zur Fischerei 
reichliche Gelegenheit darbieten, was auch von Kagusa und den Buchten 
von Cattaro in einem gleichen und selbst noch höheren Masse gilt. 

Ich habe mich die Mühe nicht reuen lassen, alle Länder der Mon- 
archie einzeln zu durchgehen, was mir von den Körnerpreisen, sowie von 
dem Ausschlage der Ernte in Eücksicht auf jedes einzelne aus glaub- 
würdigeren Quellen bekannt war, mit möglichster Genauigkeit anzugeben 
und die sonst zur Sache gehörigen Bemerkungen aufzufassen, weil mir 
dieser Gegenstand von grösster Wichtigkeit zu sein scheint, und sehr bald 
die Zeit kommen kann, wo man ihn der allerernstlichsten Beherzigung 
wird unterziehen müssen. 

Die Eesultate dieser individuellen Darstellungen sind, dass in dem Ergebnisse 
grossen Kaiserstaate es jetzt nicht ein eiaziges Land gibt, wo nicht die claierörte- 
Theuerung einen überaus grossen Grad erreicht hätte; dass, wenngleich rangen, 
an Wohlfeilheit nirgendwo zu gedenken ist, doch darin ein Unterschied yerhäitnrsse' 
obwaltet, dass man in einigen Ländern, ungeachtet der enormen Preise, 
wenigstens über den Ausbruch eines wirklichen Mangels so ziemlich be- 
ruhigt sein kann, bei andern hingegen solche Ausbrüche sich als wahr- 
scheinlich, bei einem und dem anderen selbst als fast gewiss annehmen 
lassen. Darum und weil man im Vorhinein nicht wissen kann, mit 
welchen mehr oder weniger bedenklichen Symptomen solche Ausbrüche 
begleitet sein werden, weil sodann auf die bisherige Euhe ein plötzlicher 
Drang eintreten und vielleicht die Nothwendigkeit zu handeln nui' gar 
zu lebhaft gefühlt werden dürfte, weil ferner die Handlungsweise der 
Länderchefs und Länderstellen sehr verschieden ist, manche in ihren 
Schilderungen und Anträgen alles Mass und Ziel überschieiten, manche 
dagegen wieder hauptsächlich nur unangenehme Eindrücke zu vermeiden 
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suchen und darum die Lage nicht ganz so darstellen, wie sie wirklich ist, 
auf diese Art aber es nur gar zu leicht geschehen könnte, dass unrichtige 
Voraussetzungen, die gerade bei dergleichen Angelegenheiten am aller- 
sorgfaltigsten vermieden werden sollten, auf die Beschlüsse einwii'ken, 
hat es mir sachdienlich geschienen, auch die sonstigen Verhältnisse der 
Provinzen, insoweit sie mir bekannt sind und es in Kürze geschehen 
konnte, zu würdigen, indem nur auf alle diese Data zusammen genommen 
ein sicheres Urtheil über die mehi'ere oder mindere Nothwendigkeit einer 
Unterstützung gebaut werden kann, und der Staatsverwaltung bei der ein- 
leuchtenden Unmöglichkeit, allenthalben zu helfen, wesentlich daran ge- 
legen sein muss, die möglichen Hilfen jenen Ländern zufliessen zu lassen, 
denen sie in jedem Anbetrachte am unentbehrlichsten sind und welche 
sohin die gerechtesten Ansprüche darauf haben. Wie weit die Möglichkeit 
des Gewähi-ens reicht, wenn etwa die Gesuche und Anträge — was fast zu 
besorgen ist — ungemein beträchtlich ausfallen sollten, kann zwar nur 
das Finanzministerium, welchem allein die disponiblen Cassamitteln be- 
kannt sind, mit Zuverlässigkeit angeben. Allein im schlimmsten Falle 
wäi'e nach meiner geringen Einsicht die Verwendung von einigen Millionen 
Gulden W. W. und einigen Hunderttausenden in Conventionsmünze noch 
immer rathsamer, als Unterstützungen selbst auch dann zu verweigern, 
wenn es sich zeigen sollte, dass die pflichtmässige Hilfeleistung der 
Obrigkeiten nicht hinreicht, oder wenn es Classen von Nothleidenden be- 
trifft, wo der Verband zwischen Obrigkeiten und Untei"thanen nicht ein- 
tritt. Ohnedies würde es nur auf Vorschüsse ankommen, und diese würden 
nur den AllerbÄdürftigsten nachzusehen, mithin würde der Verlust für 
den Staatsschatz nicht beträchtlich sein. Es versteht sich dabei von selbst, 
dass, so lange mit indirecten Mitteln, vorzüglich dadurch, dass man durch 
öffentliche Arbeiten der äi'meren, besonders in der rauheren Jahreszeit 
meistentheils verdienstlosen Classe Nahrung gibt, Eath geschafft werden 
kann, diese für das Allgemeine, sowie für die Percipienten nützlichere 
Hilfe der Verabreichung von Vorschüssen weit vorzuziehen ist. 

Ob und wie es möglich sei, ähnlichen Ereignissen für die Zukunft 
vorzubeugen, ist eine sehr weit aussehende und äusserst schwer zu be- 
antwortende Frage. Eine schlechte Ernte ist auf ein paar mittelmässige 
oder kaum mittelmässige gefolgt. Das Korn, gerade der Artikel, welcher 
in den österreichischen Staaten am meisten gebaut wird, hat beinahe 
gänzlich fehlgeschlagen. Ungewöhnliche Elementarereignisse haben sich 
zu dem überhaupt den Saaten ungünstigen Wetter gesellt. Aeltere Vor- 
räthe waren in nicht bedeutender Menge und fast durchgehends in Händen 
von Besitzern, bei denen unmässiger Hang nach reichem Erwerb jede 
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andere Empfindung verdrängt. Der Zusammenfluss solcher Umstände 
konnte wohl nur äusserst widrige Wiikungen hervorbringen, und es stand 
ebenso wenig in der Macht der Staatsverwaltung, diese vorzüglichsten 
Ursachen des Uebels abzuwenden, als sie die etwaige Wiederkehr der- 
selben in künftigen Jahien verhüten kann. Auch war Oesterreich hei 
Weitem nicht der einzige Staat, den dieser Unfall betroffen. Indessen 
glaube ich doch und habe diese Meinung in dem Vorhergehenden auch 
schon etwas näher entwickelt, dass der wenige Segen ohne das gleich- 
zeitige Dasein eines in seinem Werthe immer tiefer sinkenden Papier- 
geldes nicht gar so fühlbar sein würde. Insoweit also von dem Uebel in 
seiner ganzen Ausdehnung die Bede ist, kann die Herstellung der Ord- 
nung in den Geldverhältnissen mit gutem Grunde als ein linderndes 
Mittel für künftige ähnliche Ereignisse gelten. Vorausgesetzt, dass, wie 
Viele behaupten und Einige es mit specifischen Daten erwähren wollen, 
manche grössere Gutsbesitzer durch das fortwährende Zurückhalten mit 
ihren beträchtlichen Von*äthen die Preise noch immer höher treiben, 
während der Staat solch unverhältnissmässig geringe Abgaben bezieht, 
die es ihm unmöglich machen, seinen Givilbeamten und seinem Militär 
Gehalte, die nur einigermassen dem Grade der Theuerung angemessen 
sind, zu geben, werden die Vorschläge der Steuerregulirungshofcommission, 
sobald sie zur Ausführung kommen, sehr nützliche Dienste leisten. Gegen 
die bei unei-giebigen Ernten doppelt fühlbaren Verluste des Verderbens 
der Kömer und des Mehls in den Militäiinagazinen, was ganz und gar 
nicht zu den seltenen Ereignissen gehörte, schützt die in jedem Anbe- 
trachte vortreffliche Subarrendirung, von der es sehr bedauerlich wäre, subamn- 
wenn ihr Werth, weil jetzt der Zeitpunkt so äusserst ungünstig ist, ver- 
kannt und wenn sie wieder beseitigt würde. 

Wenn man ferner bedenkt, dass die Körnerpreise schon seit ge- 
raumer Zeit und auch selbst damals, als die Saaten eine ergiebige Fechsung 
versprachen, über alles Verhältniss zu den Cursen und zu den Preisen 
der meisten übrigen Gattungen von Feilschaften hinausgerückt sind, und 
dass es sohin nicht bald einen reichlicheren Ertrag als jenen des Acker- 
baues gibt, so sollte man meinen, dass diese schon mehrere Jahre sich er- 
haltenden hohen Preise dem Ackerbaue nothwendig zur grössten Auf- 
munterung gereichen und der Betriebsamkeit derjenigen, welche sich mit 
diesem Productionszweige beschäftigen, den grössten Schwung geben 
müssen. Man sollte ferner gar nicht zweifeln, dass, so schwer es vielen Be- 
sitzern von Grundstücken fallen mag, nach dem vorausgegangenen Miss- 
jahre die Winter- und Sommersaat gehörig zu bestellen, doch selbst die 
gegenwärtigen überaus hohen Preise diese Besitzer bestimmen werden. 
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nichts zu unterla^ssen, um ihie Felder zu benutzen. Man kann endlich, ohne 
der Wahrheit zu nahe zu treten, nicht in Abrede stellen, dass die Agri- 
cultui* seit einiger Zeit durch Beispiel und Unterricht bedeutende Fort- 
schi-itte besonders in einigen Ländern gemacht, und dass die Staatsverwal- 
tung dazu durch Enichtung von ökonomischen Lehrkanzeln, Aufstellung 
eigener Musterwirthschaften und durch Bildung oder Bestätigung einiger 
die Beförderung der Landwii-thschaft zum Zwecke habender Gesellschaften 
werkthätig mitgewirkt hat. So gewiss man nun aber hievon bei ein- 
tretendem Segen reichliche Früchte erwai*ten dai*f, so kann es doch dem 
denkenden Manne dagegen auch nicht entgehen, dass in Ansehung des 
Ackerbaues und der landwirthschaftlichen Kenntnisse eine sehr wesentliche 
Verschiedenheit zwischen den einzelnen Provinzen der östeiTeichischen 
Monarchie obwaltet, dass ein so hoher Grad von Gultur, wie in manchen 
fremden Staaten, in der österreichischen Monarchie noch nirgendwo er- 
reicht, mehr als eine Provinz aber schon selbst auch gegen andere un- 
gemein zui'ückgeblieben ist. Es muss ferner doch wohl auffallen, dass, 
wo sonst Ungarn und Siebenbürgen meistentheils Ueberüuss an Kömeru 
hatten, häufig über Unwerth geklagt wurde und beti'ächtliche Quantitäten 
nicht blos in den verbrüderten Ländern, sondern selbst im Auslande ab- 
gesetzt wurden, manchmal selbst in den Gruben verdaa-ben, nicht blos heuer, 
wo die Ursachen des Misswachses notorisch sind, sondern auch schon in 
einigen, ja in Beziehung auf Siebenbürgen in mehreren Jahren, üieils 
Unzulänglichkeit der Bedeckung des eigenen Bedarfes, theils wenigstens 
Mangel an den früher sonst immer bestandenen Ueberschüssen eingetreten 
ist. Diese Erscheinungen, sowie jene, dass z. B. der Heiden, welcher in 
Steiermark sehr häufig als zweite Frucht gebaut wird, nun schon seit einer 
Reihe von Jahien fehlschlägt und doch wieder im nächsten Jahre mit 
dem Baue fortgefahren wird, dürften doch immer einiger Aufmerksamkeit 
würdig sein und über die Ursache Aufschlüsse von denjenigen, welche sie 
am richtigsten zu ei-theilen vennögen,, abgefordert werden; sowie man 
auch in der UngleicUieit des Grades von Cultur und in dem so ziemlich 
an Verwahrlosung grenzenden Zustande einiger Länder hinreichende Be- 
weggründe finden wird, in Absicht auf den so vorzüglichen Grundpfeiler 
der öffentlichen Wohlfahrt, nämlich die Landwirthschaft, das Wirken 
durch Beispiel und Unterricht — was hiebei allein anpassend und wahr- 
haft nützlich ist — nicht nur allein nicht erkalten zu lassen, sondern 
diesem Wirken einen mehreren Trieb zu geben und es vorzüglich auch 
dahin auszudehnen, wo bisher entweder zu wenig oder gar nichts ge- 
schehen ist. Wenn man von jeder Landesstelle und Domänenadministra- 
tion eine detaillirte, auf zuverlässige Daten gegründete Uebersicht über 
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die frühere und jetzige Lage des Ackerbaues, über das Fortschreiten oder 
Abnehmen, über die vorzüglichsten Ei-zeugnisse desselben, über die Zu- 
länglichkeit oder Unzulänglichkeit dieser Erzeugnisse für den eigenen 
Bedarf, über die Culturskosten , über die etwaigen Hindernisse eines 
besseren Gedeihens u. s. w., mit den dabei zu machenden Bemerkungen 
und Vorschlägen unter Festsetzung solcher Termine, die eine gründliche 
Bearbeitung ohne Abbruch der currenden Geschäfte zulassen, abforderte, 
so würde man wenigstens von einigen besser bestellten Behörden sehr 
schätzbare Elaborate erhalten, die bei manchen künftigen Veranlassungen 
zu einem sicheren Anhaltspunkte dienen und in Betreff jenei* Länder, wo es 
sich um die Verbesseining des Steuerwesens handelt, auch der Grundsteuer- 
regulirungshofcommission zu einem nicht geringen Vorschub bei ihrem 
mühsamen Werke gereichen würden. Von anderen Daten und Materialien, 
durch welche den administrirenden Hofstellen die Leitung und Aufsicht 
um Vieles erleichtert und der Erfolg der Administration von Jahr zu 
Jahr oder sonst periodisch weit anschaulicher als bisher dargestellt werden 
kannte, werde ich im weiteren Verlaufe dieses Aufsatzes zu reden Ge- 
legenheit haben. 

Unter den Gegenständen, welche auf die Stimmung widrig ein- 
wirken, ist die schlechte Beschaffenheit der Strassen keine der unbe- 
deutendsten. Die Erinnerung an die einst so guten Strassen, zwar nicht 
in allen, aber doch in mehreren Ländern der österreichischen Monarchie, 
ist noch nicht erloschen und steht in einem traurigen Contraste mit ihrem 
dermaligen Zustande. Statt dass zuvor Fremde, die aus entfernten Gegen- 
den kamen, den Vorzug der österreichischen Strassen gegen jene des 
Auslandes rühmten, tritt nunmehr der entgegengesetzte Fall ein. Hiezu 
kommt noch das seinem Nominalweiiihe nach hohe Weggeld, was freilich 
bei Weitem noch in keinem richtigen Verhältnisse mit dem theuren 
Arbeitslohne und dem übermässigen Preise der Fuhren steht, aber doch, 
weil es weit mehr beträgt als jenes, was man zur Zeit, wo die Strassen 
noch gut waren, bezahlen musste, zur Vermehrung der Klagen Anlass 
gibt. Die schlechte Beschaffenheit der Strassen ist endlich ebenso viel 
und selbst noch mehr als die Theuerung des Futters daran Ursache, dass 
die Frachtpreise zu einer bisher nie erhörten Höhe gestiegen sind. Wie 
sehr der Handel darunter leidet und die Theuerung dadurch zunimmt, 
fällt von selbst in die Augen. Wenn ich wegen der ausserordentlichen 
Wichtigkeit der Verbindung des Küstenlandes mit den übrigen Ländern 
der Monarchie und zuvörderst mit Wien die Strasse von hier nach Triest 
als diejenige bezeichnet habe, an welche vor allen übrigen und ohne min- 
desten Zeitverlust Hand angelegt werden sollte, so war es meine Meinung 
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keineswegs, dass die Sache damit abgethan sei. Vielmehr sehe ich die 
gi'össtmöglichste Aufmerksamkeit auf die Vermehrung und Verbesserung 
der Strassen als eines der wesentlichsten Postulate zur Wiederempor- 
hebung des öffentlichen und Privatwohlstandes an. Je mehr nun auf der 
einen Seite das Bedürfniss, die Verbindungen zwischen den Ländern der 
so ausgedehnten Monarchie zu erleichtern, dringend ist, auf der andern 
Seite aber neue Anlagen oder auch nur entsprechende Verbesserungen 
der grossentheils verfallenen Strassen einen Aufwand fordern, der bei 
der gegenwärtigen Zerrüttung des Geldwesens ungleich lästiger als in 
besseren Zeiten ist, um so wesentlicher ist an einer weisen, folgerechten 
und planmässigen Leitung dieses wichtigen Administrationszweiges ge- 
legen, um so nothwendiger ist es, ein gründliches System bei Behandlung 
desselben anzunehmen und beharrlich zu verfolgen, 
üebersicht Mau'darf uur die Hauptmomente der bisherigen Gestion im Strassen- 

wesen? 0"^^ ^eseu zusammenstellon und die fast Jedermann bekannten Resultate auf- 
den eiDzei- fassou, um Überzeugt zu werden, dass es ebenso an einer consequenten 
°ten, nUr I^oi^^iig gobricht, als ein eigentliches System entweder gar nicht besteht 
demVeriiiit- oder dasselbe höchst mangelhaft ist. Oesterreich unter der Enns 
FUc^enfn- ^*^ ^®^ einem Flächeninhalte von 364 Quadratmeilen eine Länge von 
haites zur 102 Meilen gebauter Strassen, Oesterreich ober der Enns bei einem 
längTM^ss- Flächeninhalte von 336 Quadratmeilen 61 Meilen, Böhmen bei einem 
Verhältnisse Flächeninhalte von 961 Quadratmeilen 194 Meilen, Mähren und 
"baupirso" Schlesien bei einem Flächeninhalte von 552 Quadratmeilen 103 Meilen, 
naie und Galizieu bei einem Flächeninhalte von 1523 Quadratmeilen 263 Meilen, 
Steiermark bei einem Flächeninhalte von 399 Quadratmeilen 92 Meilen, 
Tirol bei einem Flächeninhalte von 547 Quadratmeilen 168 Meilen, 
Krain und Kärnten bei einem Flächeninhalte von 397 Quadratmeilen 
122 Meilen, endlich Görz, Triest, Fiume, Istrien und Carlstadt 
bei einem Flächeninhalte von 217 Quadratmeilen 84 Meilen (gebauter 
Strassen). Wenn auch in dem Zusammenflusse so vieler Hauptstrassen 
bei der Besidenz die Ursache der zahlreicheren gebauten Strassen in 
Oesterreich unter der Enns gegen andere Länder leicht aufzufinden ist, 
so stehen doch andere Länder unter sich in einem nicht so leicht zu er- 
klärenden Missverhältnisse. Noch weit bemerkbarer ist aber dieses Miss- 
verhältniss in anderen Beziehungen. Auf den 102 Meilen gebauter 
Strassen in Oesterreich unter der Enns sind nebst 12 Wegcommissären 
42 Wegmeister und 270 Einräumer angestellt. In Oesterreich ob der Enns, 
was 51 Meilen, folglich gerade die Hälfte von gebauten Strassen hat, 
bestehen auch nur 5 Commissäre, aber 30 Wegmeister, dagegen aber auch 
wieder nur die äusserst geringe Zahl von 40 Einräumern. Böhmen hat 
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bei einer das Doppelte von Oesterreich nicht erreichenden Strassenlänge 26 
Commissäre, 70 Wegmeister und 7 76 Einräumer. Verschiedenheit der Local- 
yerhaltnisse kann zwar hier eine etwas grössere und dort eine etwas gerin- 
gere Zahl von Commissären und Wegmeistern begründen, aber der grosse 
Unterschied in der Menge der Einräumer lässt sich hier ans einer Differenz 
der Localverhältnisse um so weniger erklären, als wenn man nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit annimmt, dass die Strassen in der Nähe der Eesidenz 
starker befahren werden, Oesterreich unter der Enns verhältnissmässig 
mehr Einräumer als Böhmen haben müsste, wohingegen der umgekehrte 
Fall eintritt. Es scheint also schon selbst die Organisation des Strassen- 
baupersonals nicht so viel auf Gimndsätzen, als auf den Vorschlägen der 
einzelnen Strassenbaudirectionen und Länderstellen zu beruhen, was auch 
dadurch, dass bei der Kanzlei keine Materien, sondern Länderreferate be- 
stehen, ganz begi-eif lieh wird. Wenn man erwägt, dass bei einer grösseren 
Zahl von Einräumem es leichter möglich wird , die Beschädigungen der 
Strassen gleich bei ihrer Entstehung herzustellen, so sollte man kaum 
zweifeln, dass der böhmische Personalstand ungleich zweckmässiger als 
der österreichische ist. Dies scheint sich auch durch den Erfolg vollkommen 
zn bewähren; denn während im Verlaufe des heurigen Jahres in OesteiTeich 
auf die gewöhnliche Erhaltung und Wiederherstellung von 102 Meilen 
gebauten Strassen 2,431.107 fl. oder nach Abschlag von 83.932 fl. als 
solcher Ausgaben, die den Strassen nicht zu Gute kommen, 2,347.175 fl. 
verwendet wurden, hat die Erhaltung, Wiederherstellung und der ganz neue 
Bau von zusammen 194 Meilen in Böhmen nicht mehr als 1,295.601 fl., 
mithin nicht um gar Vieles als die Hälfte weniger, gekostet. 

Die Ursache dieses Unterschiedes, der dadurch noch merkwürdiger uebeist&nde 
wird, dass dem Vernehmen nach die Strassen in Böhmen gi'össtentheils ^®* ^®'" 

" Strassenan- 

nngleich besser als in Oestenmh sind, liegt wohl einzig nui* in der Me- lage. 
thode, welche in Oesterreich angenommen wurde, die Strassen, so breit 
sie sind, mit ungeheuren Schotterlagen zu bedecken, die, bis §ie endlich 
zermalmt werden, ein wahrer Euin für Pferde und Wagen und eine wahre 
Plage für die Beisenden sind. Es grenzt an das Unglaubliche, aber es 
wird durch zuverlässige Daten, welche ich darüber in Händen habe, be- 
kräftigt, dass auf die 102 Meilen gebauter Strassen in Oesterreich unter 
der Enns im heurigen Jahre 11,015.508 Cubikschuh Schotter aufgeführt 
worden sind, wogegen bei den 194 Meilen in Böhmen nur 4,712.160 
Cubikschuh verbraucht worden sind. Es kamen daher im Durchschnitte 
auf jede CuiTentklafter in Oesterreich 27 Cubikschuh, in Böhmen 6V2 
Cubikschuh, und die Currentklafter in Böhmen kostete daher, selbst 
den neuen Bau miteingeschlossen, nur 39 kr., dagegen jene in Oester- 
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reich 3 fl. 55 kr. Ich weiss sehr wohl, dass die bessere oder schlechtere 
Beschaffenheit des Materials, die nähere oder entferntere Lage desselben, 
das theurere oder das wohlfeilere Fuhi'werk, selbst die stärkere oder 
schwächere Befahining der Strassen einen bedeutenden Unterschied in 
den Kosten ausmachen, und dass darum, wenn gleich lange Strecken in 
dem einen Lande höher, in dem andern geringer zu stehen kommen, 
noch nicht auf unwirthschaftliches oder sonst zweckwidriges Verfahren 
geschlossen werden könne. Allein solche Daten, wie ich sie hier aufge- 
stellt habe, verdienen doch in jedem Anbetrachte eine eindringende Prü- 
fung und scheinen es gebieterisch zu fordern, dass dem Hofbam'athe 
unverzüglich eine sorgfältige Erhebung und die Erstattung eines stand- 
hältigen Gutachtens über die Vei*fahi'ungsai*t der niederösterreichischen 
Strassenbaudirection aufgetragen werde, 
strassenbau- Hiezu dürfte man sich um so mehr aufgefordert finden, als die ge- 

sammten Einkünfte des niederösteiToichischen Strassenbaufonds, nämlicli 
die Wegmauthen, die Landesdienste und die sonstigen Beiträge sich nur 
auf 565.261 fl. beliefen, folglich die Finanzen ungemein beträchtliche 
Zuschüsse geleistet haben, ohne dass dem Lande die Wohlthat guter 
Strassen zu Theil geworden wäre. Verhältnissmässig nicht viel geringere 
Zuschüsse haben die Finanzen auch für Oesterreich ob der Enns be- 
stritten, da der Strassenbaufond in diesem Lande nur 120.785 fl. beträgt 
und nahe an 500.000 fl. auf die Strassen verausgabt worden sind. Da- 
gegen überstieg in Böhmen der Aufwand für die Erhaltung der Strassen 
und den neuen Zubau zusammen mit 1,295.601 fl. den Strassenbaufond 
zu 615.835 fl. nicht einmal ganz um das Zweifache. In Mähren und 
Schlesien, wo die Länge der gebauten Strassen jene in Oesterreich unter 
der Enns um eine Meile übersteigt, beschränkten sich die Kosten auf 
905.922 fl., wovon nahe an 87.000 fl. einen neuen Bau betrafen. Von 
dieser Beköstigungssun^me fallen noch mehr als 67.000 fl. für Ausgaben, 
die nicht den Strassen zu Gjite kommen, hinweg. Der Aufwand war also 
zwar verhältnissmässig höher als in Böhmen,, aber beträchtlich geringer 
als in Oesterreich unter der Enns. Zwischen dem Strassenbaufond Oeister- 
reichs und jenem von Mähren war kein bedeutender Unterschied. Galizien 
hat mit einer Auslage von 1,328.983 fl. eine Länge von 263 Meilen 
Strassen grösstentheils erhalten, zum Theil aber auch neu gebaut. Auf diese 
gegen Oesterreich unter der Enns diitthalbmal längere Strecke wurden nur 
7,440.835 Cubikschuh Schotter verwendet. Wegen der in Galizien be- 
stehenden Scharwerken kann der ganze Strassenbau und Conservation 
aus dem eigenen Strassenbaufond bestritten werden, da sich dieser auf 
1,485.990 fl. belief. Bei Steiermark trat die nämliche Unzulänglichkeit 
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des Fonds wie bei den übrigen Ländern, mit Ausnahme Galiziens, ein. 
Dort wurden für die Erhaltung der 92 Meilen langen Sti'assen 895.558 fl. 
ausgelegt, während der Strassenbaufond nur 337.415 fl. betrug. Es kam 
die Currentklafter, die in Böhmen 39 ki*., in Galizien 28 kr. kostete, im 
Durchschnitte auf 1 fl. zu stehen. Nach Oesterreich unter und ober der Enns 
war es Steiermark, wo der Schotter am häufigsten gebraucht wurde, näm- 
lich 13^4 Cubikschuh auf eine Currentklafker, und in diesem Lande wurde 
auch ganz vorzüglich über schlechte Beschaffenheit der Strassen geklagt. 

Es kann gewiss nicht anders als höchst niederschlagend sein, dass ^^^ unter- 
ausser Galizien der Aufwand für das Strassenwesen die Kräfte der dazu strassen- 
gewidmeten Fonds bei Weitem überstieg, und doch in mehr als einem ^^ens und 

der bezüg- 

Lande das Fortkommen nur bei anhaltend gutem Wetter mit keinen Be- uche Auf- 
sehwerlichkeiten verbunden war. Offenbar äussert auch hier das Papier- ^*"** 
geld seinen nachtheiligen Einfluss. Ohne eine unangenehme Sensation 
zu veranlassen und ohne den Handel zu bedrücken, lassen sich nicht gar 
zu häufige Veränderungen mit den Wegmauthgebühren vornehmen. Noch 
weniger lässt sich aber den Schwankungen der Curse Einhalt thun. Wenn 
also auch zur Zeit der Kegulirung der Weggelder ein richtiges Verhält- 
niss zwischen denv Strassenbaufond und den daraus zu bestreitenden Aus- 
lagen, bestand, so wird doch dieses Verhältniss durch jede beträchtlichere 
Cursveränderung gestört. 

Viele, die sich an die in früheren Zeiten bei besser unterhaltenen 
Strassen bestandenen geringen Weggelder zurückerinnern, finden, wie 
schon oben bemerkt wurde, die jetzigen hoch und eben darum den üblen Zu- 
stand der Sü'assen nur noch um so anstössiger. Wollten sie aber billig sein 
oder vielmehr richtiger denken und rechnen, so würden sie finden, dass 
.mit der damaligen massigen Einnahme mehr als mit der gegenwärtigen 
grösseren geleistet werden konnte, und dass die Proportion zwischen zu- 
vor und jetzt nicht den Eeisenden und Frachtern, sondern dem Strassen- 
baufonde und eigentlich dem Staate zum Nachtheil gereiche. Ausserdem 
gehören die Wegmauthen ganz vorzüglich zu jener Gattung von Abgaben, 
die mit einer kostspieligen Begie verbunden sind und bei welcher die 
Unterschleife äusserst schwer verhütet werden können; was jetzt um so 
gefährlicher ist, als ausser den gewöhnlichen Versuchungen nun auch 
noch jene der bittersten Noth, welcher die manipulirenden Beamten aus- 
gesetzt sind, auf dieselben wirken. 

Es dürfte also doch wohl einer ernstlichen Ueberlegung würdig sein, 
ob nicht der Strassenbaufond auf eine andere Art mit geringeren Unzu- 
kömmlichkeiten dotirt und sohin mit Ausnahme der Grenzen, wo die Ein- 
hebung der Weggelder durch die Zollämter sich bewerkstelligen Hesse, 
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die Wegmauthen ganz aufgehoben werden könnten, oder ob es, wenn man 
sie beizubehalten befindet, nicht am zweckmassigsten wäre, sie allent- 
halben, wo es mit Sicherheit und Nutzen geschehen kann, zu verpachten. 
Noch ungleich nothwendiger scheint es mii* aber, den Strassenbau- 
fond in allen deutschen Landern, wäie es auch duich eine Erhöhung der 
Wegmauthen, insoferne ihre Beibehaltung beschlossen werden sollte, oder 
durch Einf&hrung einer Strassenconcurrenz , bei welcher durch ange- 
messene Vorsichten einer Bedrückung der Unterthanen und den (Jnfögen 
der Strassenbaubeamten leicht abgeholfen werden kann, auf solch eine 
Art zu dotiren, dass dieser Fond zur Bestreitung der Conservations- 
kosten in jedem Lande hinreicht. So lange das Papiergeld die circu- 
lirende Masse ausmacht, lasst sich zwar, wie ich soeben bemerkt habe, 
der Aufwand auch nur auf die Dauer eines Jahres kaum beiläufig be- 
rechnen. Aber ein ungleich mehr annäherndes Yerhältniss zwischen dem 
Aufwände und der Bedeckung, als gegenwärtig stattfindet, zu erzielen 
und dadurch wenigstens gar zu beträchtliche Deficite zu vermeiden, ist 
keine unmögliche Sache. Sollte man aber die Erhöhung der Wegmauthen, 
oder die Bestimmung anderer hinlänglicher Einnahmsquellen für den 
Strassenbaufond aus mir. zwar unbekannten, aber vielleicht doch erheb- 
lichen Gründen unzulässig finden, so würde nichts erübrigen, als jedesmal 
vorläufig den zur gehörigen Erhaltung der Strassen in jedem Lande un- 
entbehi-lichen Betrag, insoweit er aus dem eigenen Fond nicht bestritten 
werden kann, genau auszumitteln, sohin die Totalsumme des Abgangs 
aller Länder dem jährlichen Erforderniss- und Bedeckungsaufsatze ein- 
zuschalten, damit nicht auf der einen Seite die Finanzen durch das un- 
erwartete Begehren beträchtlicher Geldunterstützungen in Verlegenheit 
gesetzt, andererseits aber auch nicht die Strassenarbeiten aus Mangel an 
Gelde, vielleicht gerade in der angemessensten Zeit, verabsäumt werden. 
Nur auf diese Art lässt sich nach meinem Dafürhalten Ordnung 
und Zuverlässigkeit in das für den Staat so wichtige Strassenerhal- 
tungsgeschäft bringen. Was aber die Herstellung neuer Verbindungen 
betrifft, wird es zwar vielleicht in einigen, aber gewiss nicht in allen Fällen 
möglich sein, auch solche Unternehmungen, deren ausserordentlicher 
Nutzen klar erwiesen werden kann, ohne eine Mitwirkung des Staats- 
schatzes, wäre es auch nur durch Vorschüsse, zu Stande zu bringen, was 
es nur noch um so erwünschlicher macht, die Finanzen bei der blossen 
Erhaltung der Strassen aus dem Spiele zu lassen. Denn wenn ich es 
gleich nicht für nothwendig halte, hierüber in ein mehreres Detail einzu- 
gehen, und es mir auch in meiner gegenwärtigen Lage ganz an Mitteln 
gebricht, actenmässige Beweise deshalb beizubiingen, so ist mir doch aus 



Digitized by VjOOQIC 



97 

meinen früheren Dienstverhältnissen sehr wohl bekannt, dass wegen 
einiger neu anzulegender Strassenzüge, die theils für den Handel, theils 
auch selbst für das Aerarium wegen Abkürzung der Salz-, Tabak-, Militär- 
oder anderer Transporte von überaus grossem Vortheile wären, vielföltige 
Verhandlungen gepflogen worden sind. Dass diese Verhandlungen bisher 
keine weiteren Erfolge hatten, mag wohl nur den so oft aufeinander ge- 
folgten Kriegen beizumessen sein, während welcher sich an die Aus- 
fülirung bedeutenderer Unternehmungen dieser Art nicht denken Hess. 
Nun aber, wo die Euhe wieder hergestellt ist, liegt nur noch um so viel 
mehr daran, diese Verhandlungen wieder anzuknüpfen, bei der Fort- 
setzung derselben alle unnützen Verzögerungen zu beseitigen und nach 
vorausgegangener reifer Erwägung definitive Beschlüsse darüber zufassen, 
welche von den Vorschlägen ausgeführt zu werden verdienen und welche 
dagegen aufzugeben sind. Alles oder auch nur zu viel auf einmal unter- 
nehmen zu wollen, würde sehr unklug sein. Um so mehr liegt also daran, 
sich nicht nur allein von dem Nutzen jeder einzelnen solchen Unternehmung, 
ehe man zur Ausführung schreitet, vollkommen zu überzeugen, sondern 
auch die überwiegenden Vortheile der einen gegen die anderen genau zu 
bestimmen, die nützlicheren jedesmal der minder nützlichen vorzuziehen, 
im Ganzen sich aber nie auf mehr einzulassen, als wozu die disponiblen 
Fonds vorhanden sind. Nur muss dabei, so viel als möglich, auch ein 
billiges Verhältniss zwischen den Ländern beobachtet und keinem zu 
einer gegründeten Klage über Vernachlässigung Anlass gegeben werden. 
Wenn auch die durch so viele Kriege geschwächten Kräfte des Staates und 
die bei dem Uebergange zu einer besseren Ordnung des Geldwesens un- 
vermeidlichen Nachwehen in den ersteren Jahren keine grösseren An- 
strengungen gestatten, so wird sich doch manches Nützliche ausführen 
lassen, Manches zur späteren Ausführung vollkommen erhoben und vor- 
bereitet werden, und der ganze gebildete Theil der Nation wird die Be- 
mühungen der Staatsverwaltung für das allgemeine Wohl dankbar er- 
kennen. 

Wie sehr bisher die Seiten- und Nebenwege besonders in vicinai-und 
manchen Ländern verwahrlost worden sind, wissen diejenigen am besten, 
die sich in der Nothwendigkeit befinden, sich solcher Wege bedienen zu 
müssen. Und doch sind sie öfters nicht blos für die Bewohner der um- 
liegenden Gegenden, sondern selbst für den inneren und äusseren Ver- 
kehr von nicht geringer Wichtigkeit, da Waaren auf selben geführt 
werden, die in fremde, oft sehr entfernte Länder bestimmt sind. Es wäre 
wider die Bestimmung des Staatsschatzes, dass er für den Bau oder für 
die Erhaltung solcher Strassen Gelder vorschiesse, und dass man diesen 
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Gegenstand bisher nicht ganz aus den Augen liess, erhellt schon daraus, 
dass denjenigen, welche Strassen dieser Art auf eigene Kosten anzulegen 
geneigt sind, durch ein eigenes Circular die Ertheilung eines Wegmauth- 
privilegiums zugesichert wurde. Hie und dort, wo besondere Umstände 
eintreten, kann diese Zusicherung wohl eine gute Sti*asse .entstehen 
machen. Viel häufiger geschieht es aber, dass niemand Einz^er bei der 
Anlage oder Verbesserung einer Seitenstrasse ganz besonders interessirt 
oder dass dieser vorzüglichere Interessent nicht in solchen Vermögens- 
umständen ist, um allein den Bau einer Strasse zu Stande bringen zu 
können. Meistentheils sind es ganze Gemeinden, mehrere Dominien, 
Eigenthümer von Fabriken oder anderer grösserer Anstalten, die alle, 
wenn auch nicht in einem gleichen Masse, durch eine wandelbare Strasse 
gewinnen, und wo diese leicht hergestellt werden kann, wenn jeder Ein- 
zelne und jede Corporation nach Mass des giösseren oder geringeren 
Nutzens zur Herstellung beiträgt. Sehr oft kommt es hiebei nur auf Im- 
pulse, nur auf eine eindringende Vorstellung des eigenen und allseitigen 
Nutzens, nur auf eine Besiegung des Eigensinnes oder vorgefasster Mei- 
nungen an, um Unternehmungen zur Reife zu bringen, die, wenn auch 
ihr nächster Vortheil nur den Bewohnern einer kleineren Landesstrecke 
zufliesst, doch in ihren entfernteren Beziehungen selbst auch für das 
Ganze nützlich sind. In Böhmen, selbst auch in einigen anderen Ländern 
wurde hierinfalls schon Vieles bewirkt, und wenn die Kreisämter dies- 
falls mit besonderen Anleitungen versehen, wenn sie zur Einsendung 
periodischer Berichte über das diesfalls Bewirkte verhallen, wenn beson- 
ders thätige oder mit eigenen Aufopferungen verbundene Verwendungen 
von Privaten angemessen belohnt würden — was in Böhmen eben schon 
geschehen ist — werden sich solche Unternehmungen immer weiter ver- 
breiten. 

Nach den Landstrassen verdienen die Wassercommunicationen die 
vorzüglichste Aufmerksamkeit. Nach der Lage und physischen Be- 
schaffenheit der österreichischen Monarchie wird zwar der grösste Theil 
des Handels sich immer nur der Strassen bedienen müssen, weil die 
Schwierigkeiten und Kosten, wenn man allenthalben schiffbare Oanale 
anlegen wollte, in das Ungeheure verfallen würden. Aber die wesent- 
lichen Vorzüge der Wasser- vor der Landfracht sind zu allgemein be- 
kannt, um sich nicht ernstlicher als bisher mit diesem Gegenstande zu 
beschäftigen. Es sind zwar unter der gegenwärtigen Begierung schon 
zwei schiffbare Canäle entstanden und auf beide, besonders aber auf den 
Bacser Canal, beträchtliche Summen verwendet worden. Allein nach 
meinem Dafürhalten und wie es auch der Erfolg vollkommen bestätigt hat, 
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waren beide Unternehmungen übel berechnet. Die Gesellschaft, welche 
den Bacser Canal unternahm, würde, wenn es ihr nicht gelungen wäre, 
die überaus schönen und fruchtbaren Bacser Cameralherrschaften auf eine 
lange Eeihe von Jahren gegen einen sehr geringen Pachtschilling zu er- 
langen und bei den so hoch gestiegenen Preisen höchst beträchtliche 
Einkünfte daraus zu beziehen, den Canal, dessen Ertrag im Verhältnisse 
zu dem Herstellungscapital und zu den Erhaltungskosten viel zu gering 
ist, schon lange haben aufgeben müssen. Bei dem Franzens- oder Neu- 
städter Canal trägt das Capital eigentlich gar keine Zinsen , wenigstens 
nach den bisher zum Vorschein gekommenen Bilanzen, wo das Erträgniss 
kaum für den Unterhalt des Canals und für die Regiekosten hinreichte. 
Man will zwar einen mehreren Ertrag von der weiteren Fortsetzung des 
Canals abhängig machen. Allein es lässt sich sehr leicht beweisen, dass 
diese Fortsetzung nicht allein in ökonomischer, sondern selbst auch in 
politischer Rücksicht sehr nachtheilig wäre. Unternehmungen dieser Art 
sind nach den Grundsätzen der Staatswirthschaffc im eigentlichsten Ver- 
stände eine Verschwendung der Kräfte, und es wird daher auch kein ver- 
nünftiger Mensch rathen, in diesen Fussstapfen fortzuwandeln. Dass 
man aber etwas Besseres hätte thun können und noch thun sollte, lässt 
sich wohl gar nicht bezweifeln, wenn man nur einen Blick auf die Land- 
karte wirft. 

Ungarn, das Land, woher in besseren Zeiten so viele Naturproducte 
geholt und wohin so viele Kunstproducte geführt wurden, ist durch die 
Donau mit OesteiTeich ober und unter der Enns, durch die Mur und Drau 
mit Steiermark und Kärnten, durch die Save mit Krain, durch die Maros 
mit Siebenbürgen verbunden. Diese vortrefflichen Wasserverbindungen 
sind ein Geschenk der Natur, was ungleich wichtiger sein würde, wenn 
man sich mit der Regulirung dieser Flüsse anhaltender als bisher be- 
schäftigt hätte. Unter der Regierung Ihrer Majestät der Kaiserin Maria 
Theresia wurden eigene Navigationscommissionen gebildet, bei deren Auf- 
stellung die Erreichung des gi'ossen Zweckes der allmäligen Regulirung 
der Flüsse die Grundlage ausmachte. Warum sie unter der Regierung 
Sr. Majestät Kaiser Josefs ü. wieder aufgehoben worden sind, ist mir 
unbekannt. Während dieser Regierung weiss ich, mit Ausnahme des 
Kostüler Schleusenbaues, sonst von keiner bedeutenden hydraulischen 
Arbeit. Vom Jahre 1787 angefangen haben wahrscheinlich die fort- 
währenden Kriege und Kriegsrüstungen die Staatsverwaltung abgehalten, 
grössere Kosten auf solche Arbeiten zu wenden; wie dann auch bekannter- 
massen der Neustädter Canal ebenso wie der Bacser in seiner Entste- 
hung ein Privatunternehmen war und erst späterhin ein Staatseigenthum 
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geworden ist. Nun ist aber der Zeitpunkt eingetreten, wo, wenn auch dem 
höchstwichtigen Zwecke innerer Verbesserungen noch keine ansehnlichen 
Summen gewidmet werden können, doch wenigstens mit den Vorberei- 
tungen nicht mehr gezaudert und dem verständigeren Theile des Volkes 
die Beruhigung gegeben werden sollte, dass die Staatsverwaltung die 
Wichtigkeit der Sache fühlt und sich ernstlich mit derselben zu beschäf- 
tigen entschlossen ist. 
Die Donau Darüber, dass unter allen Flüssen der Monarchie die Donau der 

inundatio- wic^^^i^t® is^» kann wohl kein Zweifel obwalten. Wenn schon die leichtere 
nen. und sichcro Schiffahrt auf einem so langen, die fruchtbarsten Gegenden 
durchschneidenden und mehrere ansehnliche Ströme aufnehmenden Flusse 
von ausserordentlichem Nutzen für das Allgemeine ist, so tritt noch eine 
zweite, nicht minder wichtige Bücksicht, nämlich jene hinzu, dass ein 
grosser Theil der Ueberschwemmungen, die besonders seit einigen Jahren 
sehr ausgedehnte Strecken des besten Erdreichs verwüsten und in der 
Folge noch grössere Verwüstungen anzurichten drohen, durch angemessene 
Arbeiten abgewendet werden können. Nicht blos das an die Donau gren- 
zende Land, sondern auch die Umgebungen jener Flüsse, die sich in die 
Donau ei^iessen und die nicht selten, blos weil sie aus Mangel unschäd- 
licher Einmündungen von der stärkeren Wassermasse der Donau zurück- 
gedrängt werden, ihre Ufer überschreiten, richten grosse Zei*störungen 
an, und man würde das ünermessliche des Verlustes schmerzlich fühlen, 
wenn man auch nur eine beiläufige Berechnung der Tausende und Tausende 
von Jochen des besten Acker- und Wiesenlandes, was auf diese Art seit 
einigen Jahren in eine Sand- und Schotterwüste verwandelt worden ist, 
vor sich liegen hätte, des nachtheiligen Einflusses auf die Gesundheit der 
Einwohner der umliegenden Gegend dort, wo die ausgetretenen Wässer 
Pfützen erzeugen, nicht zu gedenken. Höchst erhebliche und wahrhaft 
dringende Beweggründe vereinigen sich also, um ernstlich auf Mittel zu 
denken, wie die grösseren Flüsse der österreichischen Staaten besser be- 
nützt, die Schiffahrt von den bestehenden Hindernissen und Gefahren 
befreit, den Ueberschwemmungen Einhalt gethan werden könne. Die 
gegenwärtige bedrängte Lage kann gegen die sorgfältige Würdigung 
dieses Gegenstandes gar kein Hinderniss ausmachen, weil es sich jetzt 
noch nicht um beträchtliche Ausgaben handelt, zumal selbst, wenn man 
mehrere disponible Millionen erliegen hätte, es doch der Klugheit ent- 
gegenstreiten würde, jetzt zu grösseren Arbeiten an der Donau zu schreiten, 
wo die wesentlichsten Vorerhebungen noch nicht beendigt, zum Theil selbst 
noch nicht angefangen sind. Der allererste und unentbehrlichste Schritt 
zu grösseren Unternehmungen ist wohl ganz gewiss die Verfertigung ein^ 
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genauen Stromkarte. In Bezug auf Oesterreich unter der Enns 
ist die Verfertigung solch einer Karte eben im Werke. Aber diese Arbeit 
wird nur einen partiellen und bei Weitem nicht so umfassenden Nutzen 
gewähren, wenn nicht auch eine Stromkarte von Oesterreich ober der 
Enns und von Ungarn verfertigt wird. Vor Allem scheint es also noth- 
wendig, hiewegen die nöthigen Anordnungen zu treffen, damit, sobald es 
die Jahreszeit zulässt, zur Ausführung geschritten werden könne. Da 
aber doch auch noch vor Zustandebringung der Stromkarten sich einige 
minder erhebliche Verbesserungen vornehmen lassen, und bei manchen 
darunter selbst Gefahr auf den Verzug haften dürfte, so wären hierüber 
die standhältigen Auskünfte und Vorschläge sowohl des niederösterreichi- 
schen Wasserbauamtes, als der ungarischen Landesbaudirection und des 
Hofbaurathes einzuholen, um in der Ausführung desjenigen, was etwa 
dringend, anerkannt nützlich und minder kostspielig ist, bei günstiger 
Jahreszeit nicht aufgehalten zu sein. 

Von der Mur soll dem Vernehmen nach schon eine Stromkarte, es 
sollen auch Vorschläge zu ihrer Correction vorhanden sein. Wahrschein- 
lich sind sie während der kriegerischen Zeiten in eine Registratur ge- 
rathen und vielleicht wird man selbst einige Mühe, sie wieder aufzusuchen, 
haben. Je ungewisser es ist, ob diese Vorschläge bei einer aufmerksamen 
Prüfung durchgehends annehmbar oder ob nicht wesentliche Abänderungen, 
vielleicht gar noch einige vorläufige Erhebungen nothwendig werden be- 
funden werden, um so mehr liegt daran, mit der Aufsuchung derselben 
keine Zeit zu verlieren und den Gegenstand sodann der ordnungsmässigen 
Behandlung zu unterziehen ; zumal es sich auch hier um die Abwendung 
öfterer, schädlicher üeberschwemmungen handelt. 

Ob in Ansehung der Drau Vorarbeiten bestehen, kann ich nicht 
mit Zuverlässigkeit angeben, zweifle aber sehr, dass eine Stromkarte von 
derselben aufgenommen worden ist; nicht so viel wegen der Schiffahrt, 
da dieser Fluss so wie die Mur dermal nur stromabwärts befahren werden 
kann und die Fahrt gegen den Strom sich vielleicht nicht ohne namhafte 
Kosten bewerkstelligen lassen wird, als wegen des beträchtlichen Schadens, 
den er von Zeit zu Zeit durch sein Austreten anrichtet, düifte an die Ver- 
fertigung einer Stromkarte ebenfalls bald Hand anzulegen oder, wenn 
etwa doch letztere bereits existirte und auch sonst Anträge zur Regulirung 
dieses Flusses in früheren Zeiten gemacht worden wären, auf eben die 
Weise wie in Ansehung der Mur zu verfahren sein. 

Ganz zuverlässig ist mir dagegen bekannt, dass die ehemaligen 
krainerischen Stände schon früher, vorzüglich aber in der Periode vom 
Jahre 1806 bis zum Jahre 1809 auf die Vortheile, welche für das Land 
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Die Bega- dui'ch die Begulinmg der Save und durch die Auskocknung des grossen 
^j^fder Morastes bei Ober-Laibach entspringen würden, nidit blos eine be- 
Erainer sondoro Aufmerksamkeit gerichtet, sondern die diesfalligen Arbeiten auf 
Jahren "18O6 ^^^^^ Koston ZU bestreiten sich angeboten und um die Erlaubniss, Hand 
bis 1809 in an das Werk legen und die erforderlichen Gelder, insoweit ihre Cassa- 
saTe^Md ihr DÜ**®!!"^ iii^ht zurcichton, aufnehmen zu dürfen, mehrmals angelegenst ge- 
pian, das boteu haben. So viel ich mich erinnere, sind damals keine entscheidenden 
Mo^r^e^nt- Bcschlüsse erfolgt, und nach der auf den Krieg im Jahre 1809 statt- 
wässern. gefundenen Abtretung Erains an Frankreich hat Ton der Unternehmung 
weiter keine Rede mehi* sein können. Obwohl nun seit der Bevindication 
dieses Landes darin eine wesentliche Aenderung eingetreten ist, dass Se. 
Majestät die ständische Verfassung in diesem Lande nicht wieder herzu- 
stellen befunden haben, so macht dies doch, zumal daselbst ein eigener 
Provinzialfond gebildet wurde und die ausserordentlidie Gemeinnützigkeit 
des Unternehmens gar nicht in Zweifel gezogen werden, auch es hiebei 
sich höchstens nur um Vorschüsse, keineswegs aber um eine bleibende 
Auslage handeln kann, kein wesentliches Hinderniss gegen die Wieder- 
aufnahme der diesfalligen, blos durch die Zeitverhältnisse unterbrochenen 
Verhandlungen und gegen die Anordnung sorgfaltiger Erwägungen, ob, 
wann und auf welche Art die Vorschläge der ehemaligen Stände zur Aus- 
führung zu bringen, oder was sonst zu veranlassen wäre, aus. Auf jeden 
Fall aber ist die künftige Begulirung der Save und sohin die vorläufige 
Aufnahme einer Stromkarte nicht blos rücksichtlich des Laufes dieses 
Flusses durch Erain, sondern auch in Betreff der Strecke, wo er Croatien 
durchschneidet und wo er die Grenze zwischen Slavonien und dem türki- 
schen Gebiete bildet, bis zu seinem Ausflusse in die Donau bei Semlin, 
insofeme noch keine solchen Karten vorhanden sind, von ungemeiner Er- 
heblichkeit, nicht nur weil in gesegneten Jahren der zum Verkauf nach 
Italien bestimmte banatische Weizen auf einem Theile dieses Flusses strom- 
aufwärts gegen Carlstadt geführt wird und diese Schiffahrt vielen Gefahren 
und Beschwerlichkeiten unterliegt, sondern auch weil die Save in Kndn, 
im Provinzial-Croatien, in der Banalgrenze und in der slavonischen 
Grenze, besonders in dem sonst mit einem vortrefflichen Boden begabten 
Gradiscaner Begimente sehr oft unglaubliche Verheerungen anrichtet und 
die Staatsverwaltung sich sodann immer in der unangenehmen Alterna- 
tive befindet, entweder beträchtliche Summen auf die Unterstützung der 
vorgedachten drei Grenzregimenter verwenden zu müssen oder einen Theil 
dieser braven, sowohl zur Sicherheit der Grenze als zur Bewachung des 
Sanitätscordons unentbehrlichen Mannschaft erhungern oder auswandern 
zu sehen. 



Digitized by VjOOQIC 



103 



Aber nicht die Donau aliein und die vom Westen her sich in dieselbe 
ergiessenden Flüsse, sondern auch jene, die ihr vom Osten und Norden 
zuströmen, können, wenn man sich nicht überaus grossen Uebeln aus- 
setzen will , nicht noch länger vernachlässigt werden. Hieher gehören 
hauptsächlich die Mai*os, die Theiss und die Waag. Ausser dem Privat- 
verkehre sind diese drei Flüsse auch für das Aerarium wichtig, weil auf 
dem ersteren das siebenbüi*gische Salz, auf dem zweiten das Marmaroser, 
auf dem dritten das Wieliczkaer in ungarische Magazine geführt wird, wobei 
nicht selten grosse Hemmungen und selbst Verluste des Materials eintreten, 
und besonders auf der Maros wegen des längere Zeit hindurch gehindert 
gewesenen Transports manchmal auch selbst schon ein Salzmangel in Un- 
garn entstanden ist, oder diesem nur durch Vermehrung des ungemein 
lästigen und kostspieligen Achstransportes abgeholfen werden konnte. Von 
noch weit schlimmeren Folgen sind aber die so häufigen Ergiessungen 
dieser Flüsse, welche grossentheils die gesegnetsten Strecken von Ungarn 
yerwüsten, und deren gänzliche Abwendung oder auch nu;* beträchtliche 
Verminderung der alljährlichen Oetreideproduction einen namhaften Zu- 
wachs verschaffen und folglich selbst auf das Allgemeine wohlthätig 
wirken würden. In Ansehung dieser drei Flüsse mögen wohl schwerlich 
entsprechende Vorarbeiten bestehen, und sowohl in diesem Anbetrachte, 
als auch aus anderen Ursachen kann es vor der Hand wohl nur auf die 
Verfassung von Stromkarten und andere Erhebungen ankommen, aus 
welchen sich erst zeigen wird, von welchem Umfange die Arbeiten sein 
werden, die unternommen werden müssten, um die Schiffahrt zu erleich- 
tern und den verderblichen Ueberschwemmungen Schranken zu setzen. 
Da der erhöhte Salzpreis in Ungarn unter anderen auch die Bestimmung 
hat, die mit dergleichen Arbeiten verbundenen Kosten zu bestreiten, so 
lassen sich dei^leichen Erhebungen ohne eine Belastung der Staatsfinanzen 
bestreiten, und da die lange erledigt gewesene Landesbaudirectorsstelle 
nun mit einem thätigen und erfahrenen Manne besetzt worden ist, so 
kann man sich nun auch zweckmässige Einleitungen und Anträge ver- 
sprechen, die früher nicht leicht zu erwarten gewesen sein würden. 

Nicht so wie mit den oben genannten Flüssen verhält es sich mit 
der March. Seit einer langen Reihe von Jahren ist über die Schiffbar- 
machung derselben theils ämtlich, theils ausserämtlich sehr Vieles ge- 
schrieben worden. Ohne bis auf das Jahr 1785 zurückzugehen, wo Dorf- 
leutner ein Privilegium auf die ausschliessliche Befahrung der March 
gegen die Verbindlichkeit, dieselbe schiffbar zu machen, erhielt, welche 
Verbindlichkeit er aber unerfüllt Hess, und ohne die oft wiederholten An- 
träge des bekannten Grosshändlers Schweiger wegen Schiff barmachung 
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der March und Verbindung dieses Stromes mit der Oder in das Gedächt- 
niss zurückzurufen, weil sie ebenfalls keine weiteren Folgen hatten, 
können doch jene Vorschläge, welche Wiebeking während der Zeit, wo 
er als Hofrath in österreichischen Diensten stand, in Bekeff der March 
gemacht, und jene Modificationen, welche späterhin der HofconmÜRsions- 
rath V. Schemerl in Antrag gebracht hat, sowie die zum Theil schon 
wirklich mit geringem Aufwände getroffenen Vorbereitungsanstalten 
noch nicht in Vergessenheit gerathen sein. Diese wahrscheinlich blos 
wegen der nie lange unterbrochenen Kriege zu keiner Eeife gediehenen 
Verhandlungen verdienten jetzt wohl um so mehr wieder angeknüpft zu 
werden, als der Zweck der vorzunehmenden Arbeiten wenigstens in 
späteren Zeiten hauptsächlich dahin gii^, eine sehr ausgedehnte Strecke, 
die jetzt fortwährenden Inundationen ausgesetzt ist, für immer zu ge- 
winnen, als den damaligen Anschlägen und Berechnungen zufolge der 
Aufwand sich in der Folge reichlich auszahlen würde^ und als sich die 
grossentheils sehr vermöglichen Interessenten damals herbeigelassen 
haben sollen, die Kosten der Unternehmung selbst zu bestreiten. 

Was an der March nur durch grosse Kosten den Inundationen ent- 
rissen werden kann, lässt sich an kleineren Strömen und Bächen oft mit 
sehr einfachen Arbeiten und solchen Auslagen, welche die Kräfte eines 
Einzelnen oder weniger Dominien und Gemeinden nicht übersteigen, er- 
reichen, und wenngleich die gewonnenen Strecken keinen so ausgebrei- 
teten Umfang haben, so sind sie doch oft bedeutend genug, um die Unter- 
nehmer für ihren Aufwand reichlich zu entschädigen. Im Brünner und 
Olmützer Kreis sind solche Arbeiten, welche den Ueberschwemmungen 
Einhalt thun, schon wirklich» mit gutem Erfolge unternommen worden, 
und das Privatvermögen, sowie der öffentliche Wohlstand gewinnt in dem 
Masse, als diese Beispiele reichliche Nahrung sowohl in Mähren, als in 
anderen Provinzen finden. Da sich der unmittelbare Nutzen auf die An- 
rainer und nächsten Umgebungen, die entweder schon Beschädigungen 
erlitten haben oder von denselben bedroht sind, beschränkt, so kann es 
auch nur ihre Sache sein, die Kosten der Arbeiten zu tragen. Aber wegen 
des mittelbaren Nutzens für das Allgemeine lohnt es sich doch der Mühe, 
solche Unternehmer da, wo sie es wünschen, mit dem Beistande der 
Kunstverständigen zu unterstützen und den gelungenen Unternehmungen, 
zur Aufmunterung für Andere, die möglichste Publicität zu geben. 
Die ueber- Auch in Galizien, im Lande ob der Enns, wo besonders die 
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Unheil stiften und noch mehr Besorgnisse f&r die Zukunft eiT^en, 
ausserdem aber die vielen reissenden Gebirgsströme nicht selten die 
prächtigsten Saaten zerstören, lässt sich gewiss des Guten und Nützlichen 
sehr Vieles thun. Aber sich hierüber in eine umständlichere Erörterung 
einzulassen, würde gegen den Zweck dieser Blätter sein, da meine Ab- 
sicht keine andere war, als die Gegenstände zu bezeichnen, bei welchen 
es von besonderer Wichtigkeit ist, unverzüglich zu den sachdienlichen 
Verhandlungen zu schreiten, oder wo schon früher Verhandlungen ge- 
pflogen worden sind, diese wieder in Gang zu bringen. Man müsste das, 
was ich hierüber erwähnt habe, wohl nur eines sehr flüchtigen Blickes 
gewürdigt haben, um den Vorwurf daraus abzuleiten, dass meine Ideen 
viel zu umfassend und eben darum gar nicht haltbar sind, oder dass durch 
dieselben die Finanzen in übermässige Auslagen gerade zu einer Zeit ver- 
wickelt würden, wo sie ohnehin, selbst auch wenn der Zerrüttung des 
Geldwesens abgeholfen werden sollte, noch mit vielen Verlegenheiten zu 
kämpfen haben würden. Dass ich Anträge dieser Art nicht gemacht habe, 
und es mir nicht beifallen konnte, sie zu machen, geht schon daraus her- 
vor, dass ich es selbst nur gar zu wohl fühle, wie wenig auch nur meine 
beschränkteren Anträge ohne einen längeren Zeitverlust zur Ausführung 
gebracht werden können, wenn nicht döm in die Augen fallenden Mangel 
an Wasserbau verständigen wirksam abgeholfen wird. Da aber dieser 
Gegenstand mit jenem, den ich soeben zu berühren vorhabe, in enger 
Verbindung steht, so behalte ich mir vor, meine Ansichten hierüber in 
dem unmittelbar nachfolgenden Absätze etwas umständlicher darzustellen. 

Unter den verschiedenen Eubriken des Staatsaufwandes sind die staatsauf- 
Kosten, welche auf Baulichkeiten aller Art alljährlich verwendet werden, 
besonders in ruhigen Zeiten, wo keine Bau verböte bestehen, eine der be- 
deutendsten. Nur allein die weiter oben individuell angegebenen Strassen- 
bauauslagen von Oesterreich ober und unter der Enns, Böhmen, Mähren 
mit Schlesien, Galizien und Steiermark, welche Länder noch nicht die 
Hälfte der Monarchie ausmachen, betrugen in einem Jahre zusammen 
7,556.029 fl. Rechnet man hiezu den Strassenbau in den übrigen Län- 
dern, der besonders in Italien, wo die Strassen sich vor allem üebrigen 
auszeichnen, nicht anders als sehr kostspielig sein kann, die hydraulischen 
Arbeiten, welche zwar, wenn nicht vielleicht Italien eine Ausnahme macht, 
seit mehreren Jahren nicht ins Grosse getrieben worden sind, aber doch 
deren mehrere bald hier, bald dort, um grössere Nachtheile zu verhüten, 
alljährlich vorgenommen werden müssen, endlich die Gebäude, deren der 
Staat und die unter seiner Leitung stehenden Fonds so viele und ver- 
schiedene, als: Kirchen, Schulgebäude, Zollämter, Salzämter, Magazine 
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aller Art, Gasthöfe, Forsthäuser, Gefangnisse, Fabriksg^ebände, insbeson- 
dere auch bei dem Montanisticnm und bei dem TabakgefUle u. s. w. all- 
jährlich neu erbauen, umstalten oder auch mit grösseren Kosten herstellen 
zu lassen bemüssigt ist, so ist es leicht begreiflich, um was fOr Summen von 
Millionen es sich hier handelt und wie wenig nach den Grundsätzen ein^ 
wahren Oekonomie verfahren wird, wenn man sich nicht die möglichste 
Sicherheit verschafft, dass dringendere Herstellungen nicht au^ehidten, 
dass Alles gut und dauerhaft hergestellt, dass ungebührlidie Aufrechnun- 
gen und andere Unterschleife, zu denen sich hier ein so weites Feld öffnet, 
möglichst vermieden oder wenn sie ja doch stattfinden, schnell und zuver- 
lässig entdeckt werden mögen. 

Wie äusserst unzureichend die gegenwärtig vorhandenen Mittel zur Er- 
reichung dieser wichtigen Zwecke sind, lässt sich leicht anschaulich machen. 
Zur Prüfung sowohl der Pläne als der Vorausmasse und üeberschläge fftr 
jede Bauffthrung, die den Betrag von 1 500 fl. übersteigt, mithin für alle nur 
Hofbaurath etwas erheblichen besteht ein Hofbaurath (und Buchhaltung), der aus 
^haitung." 1 Vorsteher, 3 Hofbauräthen, 4 Kechnungsräthen, 1 ßegisti'ator, 8 Bedi- 
nungsofficialen und einigen Diurnisten zusammengesetzt ist. Dieses kleine 
Gremium muss nicht selten wegen Mangelhaftigkeit der einlangenden 
Arbeiten ganz neue Pläne, Üeberschläge und Vorausmasse entwerfen. 
Es muss die technischen mit den Comptabilitätsarbeiten vereinigen. Es 
muss öfters bei wichtigeren Arbeiten und wo man es sonst nothwendig 
findet, ein und das andere seiner föhigeren Individuen auf Localerhebungen 
absenden und sie solchergestalt Monate lang entbehren. Es muss manch- 
mal selbst, was zwar freilich wider den Begriff einer controlirenden Be- 
hörde ist, die unmittelbare Aufsicht und Leitung von grösseren Bau- 
führungen übernehmen; wie dann, um nur ein Beispiel anzuführen, der 
Hofcommissionsrath v. Schemerl soeben den Bau des polytechnischen 
Instituts besorgt. Unter diesen Umständen konnten auch schon bisher 
die vielen dem Hofbaurathe zukommenden Einlagen nicht zu rechter Zeit 
abgefertigt, sie konnten noch weniger durchgehends mit jener Umsicht 
und Genauigkeit bearbeitet werden, welche bei dem meistentheils beträcht- 
licheren Aufwände, der mit den Baufühmngen verbunden ist, nie vemüsst 
werden sollte. Schon mehr als einmal sind aus dem längeren Erliegen- 
bleiben der Bauobjecte wesentliche Nachtheile entstanden, ohne dass des- 
halb dem Hofbaurathe bei seiner zu beschränkten Verfassung etwas zur 
Last gelegt werden konnte. Was ich aber für noch ungleich schädlicher 
halte, ist die bei den soeben geschilderten Verhältnissen von selbst ein- 
leuchtende Unmöglichkeit, durch Absendung der vorzüglicheren Glieder 
des Hofbaurathes in die Länder, öftere Nachsicht über die Art, wie 
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bedeutendere Strassen- und Wasserarbeiten, wie femer andere kostspieligere 
Baoliclikeiten aasgefohrt werden, zn pflegen und dadurch den Verschwen- 
dungen von Hunderttausenden Torzubeugen, die von den Werkführem 
aus Eigennutz, Fahrlässigkeit oder Ungeschicklichkeit verübt werden 
können. 

Wenn nun auch die Bückstande des Hofbaurathes jetzt nicht mehr 
bedeutend sind und dies zu der Meinung verleiten dürfte, dass diese Be- 
hörde bei einer massigen Personalsvermehrung, die wegen des Länder- 
zuwachses unentbehrlich ist, sich leicht werde in einem currenten Ge- 
sdiäfisgange erhalten können, so würde sich blos dadurch die vorbemerkte 
im Grunde wirksamste Gontrole, nämlich jene Localerhebuiigen im Zuge 
stehender Strassen-, Wasser- und Gebäudearbeiten, schon niemals er- 
reichen lassen. Es dringt sich aber nebstbei die Betrachtung von selbst 
auf, dass, wenn man sich mit der Prüfung neuer Strassenanlagen, mit 
den Vorarbeiten zur Eegulirung der Flüsse und zu anderen grösseren 
hydraulischen Arbeiten nun ernstlicher beschäftigen will, die Geschäfte 
des Hofbaurathes an Menge und Wichtigkeit bedeutend zunehmen und 
öftere Exmissionen seiner Glieder unumgänglich nothwendig werden 
müssen, dass also, wofeme nicht derselbe eine dem Umfange seiner Ver- 
richtungen entsprechende Organisation erhält, statt eines thätigen Be- 
triebes, von welchem allein günstige Eesultate und vortheilhafte Eindrücke 
bei dem Publicum zu erwai-ten sind, nichts als Stockungen und Hem- 
mungen eintreten werden. Es müsste also unter Eröffnung der Absichten, 
die erreicht werden sollen, dem General-Rechnungsdirectorium 
aufgetragen werden, im Einverständnisse mit der vereinigten Kanzlei, 
mit der Centralorganisirungs-Hofcommission und mit der Hof- 
kammer den reiferwogenen Vorschlag, wie der Hofbaurath zu diesem 
Ende zweckmässig zu organisiren wäre, zu entwerfen und der Aller- 
höchsten Schlussfassung zu unterziehen. 

Mit diesem Vorschlage müsste aber zugleich ein zweiter, nämlich 
jener, wie sich dem Mangel an Kunstverständigen abhelfen lasse, in 
Verbindung gebracht werden. Nichts kann wohl weniger zweifelhaft als 
dieser Mangel sein, der sich in solch einem Grade äussert, dass man schon 
mit der Besetzung der jetzt bestehenden, erprobtermassen selbst schon 
für die gegenwärtigen, um so viel mehr also für die zukünftigen Ge- 
schäfte dieser Behörde bei Weitem unzulänglichen Dienststellen öfters in 
grosse Verlegenheiten kommt und nicht selten sich mit halb brauchbaren 
Bewerbern behelfen muss, weil keine ganz brauchbaren zu finden sind. 
Dass es im Allgemeinen bei den Baudirectionen um nichts besser steht, 
und dass wohl nur der kleinere Theil der Kreisingenieurs jene Kennt- 



Digitized by VjOOQIC 



108 



Mängel der 
österreichi- 
schen Bil- 
dangsanstal- 
ten ffir das 
Baufach. 

Preussen. 

Die Berliner 

Banakade- 



Yerhesse- 
rang der 
Lehranstal- 
ten im Inter- 
esse eines 
umfassende- 
ren Unter- 
richtes. 



Die Wiener 
Akademie d. 

bildenden 
Kfinste und 

das dortige 
polytechni- 
sche Institut* 



Die Prager 
polytechni- 
sche Schule. 



nisse und sonstigen Eigenschaften wirklieh besitzt, die zur entsprechen- 
den Besorgung ihrer vielseitigen Geschäfte erforderlich sind, lässt sich 
um so zuversichtlicher annehmen, als die Bildungsanstalten för das eben 
so ausgedehnte als wichtige Fach der Baukunst in den älteren Ländern 
der östeiTeichischen Monarchie noch bis zur Stunde sehr mangelhaft sind. 

In Preussen, wo mehr Geist der Sparsamkeit als der ünwirthschaft 
heiTScht und wo man sicher nicht aufgelegt ist, bedeutende Kosten auf 
überflüssige Lehranstalten zu wenden, werden an der Berliner Bau- 
akademie, welche eine ünterabtheilung der Akademie der Künste aus- 
macht, den Schülern der Baukunde in 4 Jahren von 15 verschiedenen 
Professoren, die meistentheils Glieder des Baudepartement sind, fol- 
gende Gegenstände vorgetragen: 1. Aiithmetik; 2. Algebra; 3. Geometiie, 
Trigonometrie, Stereometrie; 4. Optik; 5. Perspective; 6. Nivelliren; 
7. Statik; 8. Hydrostatik; 9. Mechanik; 10. Hydraulik; 11. Maschinen- 
lehre; (alles dieses mit besonderer Bücksicht und praktischer Anwendung 
auf das Baufach) ; 12. Bauphysik; 13. Bauconstruction; 14. ökonomische 
Landbauknnst; 15. Stadtbaukunst; 16. Strombaukunst; 17. Geschichte 
der Baukunst; 18. Schleusen-, Hafen-, Brücken- und Strassenbau- 
kunst; 19. Geschäftsstyl ; 20. feine Handzeichnung; 21. architektonische 
Zeichnung; 22. Situations- und Kai-tenzeichnung ; 23. Maschinen- 
zeichnung. 

Ohne in die ausser meinem Gesichtskreise liegende Frage einzu- 
gehen, ob nicht bei diesem Systeme die einzelnen Lehrämter gar zu be- 
schränkt und darum der Lehrer mehrere sind, als wirklich nothwendig ist, 
wird man doch zugeben müssen, dass diejenigen, welche sich in der Bau- 
kunst, nach dem ausgedehnteren Sinne des Woi-tes, vervollkommnen, oder 
die sich auch nur in allen Zweigen dieser Kunst brauchbar machen, um 
so mehr also die in der Folge an der Leitung und Aufsicht über Bau- 
gegenstände theilnehmen wollen, solch eines umfassenderen üntemchts 
schwer entbehi-en können. Dass sie diesen, dass sie sogar einen weit 
dürftigeren und man darf sagen den unentbehrlichsten gegenwärtig in der 
Hauptstadt nicht finden, ist notorisch, da weder die Akademie der bilden- 
den Künste, noch das neugegründete polytechnische Institut die Gelegen- 
heit, sich einen vollständigen und zusammenhängenden Unterricht zu 
erwerben, dermal darbieten. 

In der That sind es meistentheils Zöglinge der Prager polytech- 
nischen Schule, welche sich als Bewerber um Anstellungen mit einer 
besseren Vorbereitung bei dem Hof baurathe einfinden und diese bessere 
Vorbereitung durch die Piüfungen, welche dort mit jedem Competenten 
vorgenommen werden, bewähren. Ein umfassenderer Unterricht durch 
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Ergänzung jener Lehrgegenstaude, welche nach dem Urtheile der Kunst- 
verstandigen und der darauf zu gründenden sorgfältigen Prüfung des Er- 
fordernisses als unerlässlich werden befunden werden, scheint also, um 
einem bisher so oft gefühlten und gewiss auch, ohne dass man es wusste, 
theuer genug bezahlten Gebrechen abzuhelfen, nicht blos höchst wünschens- 
werth, sondern wahrhaft nothwendig, und das polytechnische Institut 
wohl ungleich mehr als die Akademie der bildenden Künste dazu geeignet 
sein, für diesen umfassenderen Unterricht gewidmet zu werden. 

Wird aber auch hiedurch die Möglichkeit einer vollkommen theore- 
tjsciieü Ausbildung für angehende Baubeamte, deren der österreichische 
Staat so Yiele bedarf, hergestellt, so bleibt es doch, da bei keinem Fach Praktisciie 
mehr als bei diesem Theorie und Praxis Hand in Hand gehen muss, noch B»ubwrtDte*J. 
immer nothwendig, dafür zu sorgen, dass diejenigen, welche bei dem Hof- 
banrathe und Buchhaltung angestellt werden, nicht blos zu Bureauarbeiten 
verwendet werden, sondern von Zeit zu Zeit auch die Gelegenheit, sich 
praktisch zu üben, erhalten; was auf den Fall, wenn Glieder des Hof bau- 
raths zur Bereisung der Gegenden, wo wichtigere Bauaibeiten im Werke 
sind, oder wenn sie manchmal auch selbst zur Ausführung wichtigerer 
solcher Anstalten verwendet werden, durch Beigebung dieser jüngeren 
Beamten am füglichsten geschehen kann. 

Damit endlich die Regierung die ihr gewiss nicht gleichgiltige voll- Ausweise der 
ständige Uebersicht erlange, was der Staat alljährlich auf Bauführungen Bauflihrnn- 
aller Art, sohin nicht blos auf Strassen- und hydraulische Arbeiten, son- gen Ton Seite 
dern auch auf architektonische Objecto verwendet hat, wäre, da in der ^hait^ngsV 
Eegel nur solche, deren Beköstigung einzeln über 1600 fl. betragen, zum dep»rte- 
Hofbaurathe gelangen, die übrigen aber wegen ihi*er grossen Zahl im "einzelnen" 
Ganzen eine sehr bedeutende Summe betragen, die Einleitung zu treffen, Ländern znr 
dass auch letztere von den Baubuchhaltungsdepartements in den Landern tnng des Anf- 
alljährlich ausgewiesen und die Ausweise dem Hofbaurathe eingesendet wandes. 
werden, um die Summarien verfassen zu können. Sollen diese Summarien 
aber Alles enthalten, was nur immer von Seite des Staates hergestellt 
worden ist, so müsste ein ähnlicher Ausweis auch von dem Baudeparte- 
ment der Hofkriegsbuchhaltung, welches mit dem Hofbaurathe in gar 
keiner Verbindung steht, eingereicht, es müsste ferner die ungarische 
Hofkammer, die Statthalterei, das siebenbürgische Gubemium und das 
siebenbürgische Thesaui'ariat, es müsste selbst, so lange die dermalige Ver- 
fassung in den italienischen Provinzen best>eht, das Mailänder und das 
Venediger Gubemium zur Anordnung und Einsendung ähnlicher Ver- 
zeichnisse angewiesen werden. Erst bei solch einer Totalübersicht wird 
man die ungeheure Summe, welche die Bauführungen alljährlich ver- 
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schlingen, zuverlässig erfahren und auch das Verhältniss, in welchem 
die Länder diesfalls gegen einander stehen, gehörig beurtheilen können. 
Eben so laut und allgemein wie über die Strassen, sind die Klagen 
der Eeisenden über die Posten; und dass es nicht immer so war, dass 
man einst, wenigstens auf den yorzüglicheren Beuten, sehr gut befördert 
worden ist, weiss Jeder, der in früheren Zeiten öftere Beisen zu machen 
Gelegenheit hatte. Die Bedienung der Beisenden von Seite der Postamts 
steht nicht nur allein jener in England, in Frankreich, in Italien 
u. s. w. bei Weitem nach, sondern selbst auch in mehreren deutschen 
Staaten ist man nunmehr bei Beisen mit Extrapost ungleich besser als in 
den älteren österreichischen Ländern daran. Unstreitig hat diese Ver- 
schlimmerung eines höchst wichtigen Zweiges des öffentlichen Dienstes 
in dem Papiergelde ihren vorzüglichsten Grund, und ohne jeden einzelnen 
Postmeister von aller Schuld lossprechen zu wollen, kann man bei einer 
aufmerksameren Erwägung des Gegenstandes weniger begreifen, wie 
mehrere von ihnen noch so Vieles leisten, als dass man Ursache hätte, sie 
durchgehends oder dem grösseren Theile nach als pflichtvergessene Leute 
anzuklagen. Seit dem Zeitpunkte, wo das Papiergeld beträchtlicher in 
seinem Werthe zu sinken begann, sind zwar die Bittgelder einige Male 
erhöht worden, aber diese Erhöhungen wurden selten zu rechter Zeit 
und noch seltener nach einem richtigen Verhältniss vorgenommen. Wie 
man 45 kr. für das Pferd auf einer einfachen Post bezahlte, galt der 
Hafer eben so viel oder höchstens 1 fl. per Motzen. Jetzt steht der Hafer 
in den deutschen Ländern theils zu 7 bis 8 fl., theils zu 9 und 10 fl., 
theils selbst zu 11 und 12 fl. Dessungeachtet wird durchgehends nur 3 fl. 
für das Pferd und die einfache Post bezahlt. Ein richtigerer Massstab 
für die Auslagen der Postmeister als der Preis des Futters lässt sich dock 
wohl nicht auffinden. Wie sehr sich also ihre Lage gegen zuvor ver- 
schlimmert habe, föllt in die Augen. Offenbar gehören daher die Post- 
meister in die grosse Zahl derjenigen, welche unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen leiden. Von den Beisenden stellen wohl nur die wenigsten 
solche Betrachtungen an. Sie sind unzufrieden mit der g^en die Vorzeit 
minder guten Bedienung, ohne zu bedenken, dass, wenn der Postmeister 
damals den Werth von 1 V2 his 2 Motzen Hafer für 2 Pferde und eine ein- 
fache Post erhielt, ihm jetzt nirgendwo der Weii;h von 1, hie und dort aber 
selbst nicht von 2/3 Motzen zu Theil wird. Dagegen haben sich die Post- 
knechte auf den meisten Strassen eine mehrere Annäherung gegen das 
frühere Verhältniss ertrotzt, da sie sich schon kaum mehr mit einem Trink- 
gelde, was der Hälfte des Postgeldes gleichkommt, begnügen. Solche Forde- 
rungen fallen nothwendig einheimischen und fremden Beisenden auf, und es 
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kann bei ihnen wohl keine günstige Meinung für die im Postdienste be- 
stehende Aufsicht und Ordnung erwecken, wenn sie die unangenehme Er- 
fahrung machen, dassman ungleich bessere Trinkgelder, als wastaxmässig 
Yorgeschrieben ist, geben und dessungeachtet sich Unbilden aussetzen kann. 

So wahr und unwidersprechlich diese Thatsachen sind, so wird doch 
eine massgebende Abhilfe, so lange das Papiergeld dauert, schwerlich ge- nie Nach- 
troffen w^den können. Eine Erhöhung der ßittgelder ist bei dem der- terrlciien' 
maligen Preise der Fourage wohl sehr billig; aber wenn man ganz wieder den eeidyer- 
zu dem Mher bestandenen Verhältniss zurückkehren wollte, was nach **°"*®- 
dem massigsten Anschlag eine Verdopplung der Bittgelder nach sich ziehen 
wärde, so stünde zu besorgen, dass viele Beisende statt der Post sich 
anderer Fuhrwerke bedienen, dass Lust- und andere nicht absolut noth- 
wendige Beisen aufgegeben werden, dass dadurch die Postmeister in eine 
noch üblere Lage, als ihre gegenwärtige ist, kommen würden. Leider ist 
nmi einmal das fiiiher während einer langen Beihe von Jahren zwischen 
den verschiedenen Preisen bestandene Verhältniss in einem überaus hohen 
Grade gestört. An eine vollkommene Wiederheratellung desselben ist 
während der Dauer der Zerrüttung der Geldverhältnisse um so weniger 
zu denken, als nur erst, wenn diese Verhältnisse geordnet sind, statt der 
schwankenden Valuta es wieder einen festen Anhaltspunkt geben, sohin 
auch erst dann die Möglichkeit eintreten wird, dass sich auch die ver- 
schiedenen Preise wieder «allmälig in eine Ait von Gleichgewicht setzen. 
Bis dahin scheint kaum etwas Anderes übrig zu bleiben, als dass man ein 
gar zu beträchtliches Missverhältniss, was jetzt wirklich der Fall ist, ver- 
hüte, dass man ebenso auch die Trinkgelder mit gehöriger Würdigung 
der gegenwärtigen Umstände erhöhe, sodann aber auch alle ungebührlichen 
Anmassungen der Postknechte streng bestrafe. 

Ist das erste und wesentlichste Postulat, dass der Postmeister, der 
in seinen Hauptbeziehungen dem Staate, zugleich aber auch den Beisen- 
den, deren Beförderung ihm obliegt, dient, gehörig bestehen könne, er- 
füllt, dann kann die Staatsverwaltung auch um so fester darauf halten, 
dass der Postmeister auch seine Pflichten pünktlich erfülle. Nicht blos 
die schlechte Bedienung der Beisenden, auch der nicht selten sehr lang- 
same und unordentliche Gang der Briefpost gibt zu Beschwerden An- 
lass. Verluste, selbst wenn auch nur wesentlich verspätete Bestellungen ^»e ^^ief- 
von Briefen bringen oft erhebliche Nachtheile hervor, und wenn man den ^^ 
Handel mehr emporheben will, muss für die möglichste Genauigkeit bei 
Beförderung der Correspondenz wirksamst gesorgt werden. 

Ein neues verschärftes Begulament ist zur Belebung des Post- EinneuesRe- 
dienstes in allen seinen Zweigen wohl ein Bedürfniss. Dem Vernehmen n^^"*^* 
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nach soll der Entwurf dazu schon lange gemacht worden sein, aber dieser 
Gegenstand noch immer in der Verhandlung schweben. 

Wären aber auch die diesfalligen Anordnungen noch so bündig und 
erschöpfend, so kann ich mir doch von der blossen Aufsicht der Postver- 
waltungen, selbst nach dem, was die Erfahrung darüber gelehrt hat, jene 
Kraft und Wirksamkeit nicht versprechen, die hinlänglich wäre, um für 
einen vollkommen entsprechenden Erfolg dieses wichtigen Administrations- 
zweiges Gewähr zu leisten. Schwerlich wird eine andere Wechselwahl 
übrig bleiben, als entweder nach dem Beispiele anderer Staaten eine 
General-Postdirection zu errichten, oder doch wenigstens einige Post- 
visitationscommissäre aufzustellen, welche die verschiedenen Routen 
abwechselnd zu bereisen, die Postverwaltui^en und Postämter zu ihrer 
Schuldigkeit anzuhalten, alle entdeckten Gebrechen sogleich anzuzeigen 
und die Aufträge, welche ihnen die administrirende Hofstelle sonst zu er- 
theilen befinden wird, zu vollziehen hätten. Ich brauche es wohl nicht 
erst zu erinnern, in was für einem Zustande sich das Postwesen insbe- 
sondere in Ungarn befindet, wo es doch der Postverwaltungen genug gibt. 
Solch ein Dienst, wie jener der Posten, kann nach meinem Dafürhalten 
durch blosse Dicasterialleitung, wenn sie auch an und für sich gut ist, und 
durch die Aufstellung solcher Controlore, die wie die Postverwalter in 
gar zu naher Berührung mit den zu Controlirenden sind, nicht hinläng- 
lich im Auge gehalten werden; es muss noch eine lebendigere Aufsicht 
und wirksamere Controle eintreten, es muss der leitenden Behörde das 
Mittel zu Gebote stehen, wenn sie es nothwendig findet, nicht blos diesen oder 
jenen abgerissenen Bezirk, sondern eine ganze Route durch solche Indi- 
viduen, die sonst in gar keinen Verhältnissen mit den Postmeistern stehen, 
inspiciren zu lassen und dadurch gleichsam mit eigenen Augen zu sehen. 
Kommt es übrigens, wie aus der soeben vorgenommenen Erhöhung 
des Salz- und Tabakgefalls und aus den schon durch das fortwährende 
Sinken des Papiergeldes sich vermehrenden Geldbedürfnisse der Staats- 
verwaltung zu schliessen ist, auch auf eine Erhöhung des Postgefälls 
Erhöhungf d. an, SO Wäre wohl sehr zu wünschen, dass statt des durchgehends gleichen 
Postgref&ues. p^j^g endlich einmal, wie es in anderen Ländern besteht, der Billigkeit 
angemessen und dem Gefalle wegen Verminderung der Briefschwärzungen 
nützlich ist, die Entfernungen beachtet und, ohne sich deshalb in gar zu 
viele Abstufungen einzulassen, bei Bestimmung des Portos ein Unterschied 
zwischen nahen und entfernten Correspondenzen gemacht werde. Dieser 
Unterschied liegt zu sehr in der Natur der Sache, als dass man sich durch 
die Besorgniss einer Missbilligung, die hier offenbar nur grundloser Tadel 
wäre, davon abhalten lassen sollte. 
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Einen gleich schädlichen Einfluss wie auf das Postwesen hat die 
lange Dauer und der hohe Grad unserer Geldzerrüttung auf alle öffent- 
lichen und auf sehr viele Privatanstalten gehabt. Von denjenigen, 
welche in älteren Zeiten Stiftungen machten, haben die wenigsten auch 
nur auf den einfachen und gewöhnlichen Umstand, der auch ohne die 
Dazwischenknnft dieser Zerrüttung immer eingetreten wäre, nämlich auf 
das allmälige Steigen der Preise und die dai'aus entspringende Unmög- 
lichkeit, mit einer bestimmten Geldsumme in späteren Jahren das Näm- 
liche zn leisten, was in fi-üheren Jahren geleistet werden konnte, Rücksicht 
genommen. So haben z. B. die Meisten, welche Klöster oder Stipendien 
stifteten, weil damals ein gemeinschaftlich lebender Geistlicher mit 200 fl. 
auslangen, ein Student sich mit 100 fl. durchbringen konnte, vorausge- 
setzt, dass diese Möglichkeit nie aufhören wird, was doch selbst bei der 
ununterbrochenen Foi-tdauer der Metallmünze der Fall nicht gewesen sein 
würde. Wenn schon hieraus nothwendig manche Unzukömmlichkeiten 
entspringen mussten, so kommen sie doch denjenigen bei Weitem nicht 
gleich, die sich nunmehr äussern, wo zu dem gewöhnlichen progiessiven 
Steigen der Preise auch jenes, was in der Zerrüttung der Geldverhältnisse 
seinen Grund hat, hinzugetreten, und überdies bei einem grossen Theile 
dieser Institute selbst das Stammvermögen gewaltig erschüttert worden ist. 
Ausser den Anstalten, welche die bürgerliche Gesellschaft der Privat- 
wohlthätigkeit verdankt, sind durch die Fürsorge der Kegenten öffent- 
liche, zum Theil ungemein beträchtliche Fonds für Kirchen, Schulen, 
Kranken- und Armenanstalten errichtet worden, welche durch Aufhebung 
des Jesuitenordens und anderer Klosterherrschaften Güter, Gebäude und 
Capitalien erhielten, denen auch einige Privatstiftungen und andere Zu- 
flüsse einverleibt wurden und' welche die Mittel darboten, jene Anstalten 
verschiedener Gattung, deren ein cultivii-ter Staat unumgänglich bedai-f, 
gehörig zu unterhalten, ohne dass es nothwendig war, die Finanzen mit 
diesem Unterhalte zu belasten, das heisst, ohne wegen des Unterhaltes 
dieser Anstalten die Steuern und Gefälle vermehren zu müssen. Da ein 
grosser Theil des Vermögens dieser Fonds aus Capitalien besteht, wovon 
die Zinsen im Papiergelde entrichtet wurden, so befanden sich die Fonds 
rticksichtlich dieses Theils ihres Vennögens schon lange in der nämlichen 
misslichen Lage wie alle diejenigen, welche von trockenen Eenten 
leben, und seit der Eeduction der Interessen hat sich diese Lage 
bedeutend verschlimmert. Darum ist schon seit geraumer Zeit die 
Nothwendigkeit eingetreten, theils dass sich die Fonds gegenseitig, 
theils dass selbst die Finanzen den Fonds mit Vorschüssen aushelfen 
mussten. 

Archiv. Bd. LXXIV I. H&lfte. 8 
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Die Vor- In der Alternative, entweder solche Hilfen zu leisten, oder Zwecke, 

d^o ^Fonl^ ^^ welchen dem Staate wesentlich gelegen ist, unerreicht zu lassen, mag 
und deren zwar uichts Anderes als die Verabreichung von Vorschüssen zu thun übrig 
R^eg7n"ung!^ geblieben sein. Aber da wenigstens bei einigen Fonds nicht abzusehen 
ist, wie ihrer Unzulänglichkeit ohne neue Zuflüsse oder ohne namhafte 
Beschränkung der Auslagen gesteuei-t, um so weniger also, wie die Vor- 
schüsse zurückerstattet werden könnten, überhaupt aber der ganze Bestand 
der öffentlichen Fonds und ihr früheres Verhältniss zu den auf jeden der- 
selben haftenden Lasten durch die Zeitverhältnisse zenüttet worden ist, 
und es bei ihrer höchst wichtigen Bestimmung wesentlich daran liegt, 
dass, wenn das Geldwesen in Ordnung gebracht wird, auch bei den Fonds 
wieder das Gleichgewicht zwischen ihren Einnahmen und Auslagen her- 
gestellt, dort aber, wo sie gi-össerer Unterstützung unumgänglich bedürfen, 
ihnen diese, ohne deshalb die Staatsfinanzen, zumal wenn letztere hierauf 
nicht dotirt sind, in Anspruch zu nehmen, verschafft werden, so scheint 
es wohl schon an der Zeit zu sein, hiezu die nöthigen Voreinleitungen zn 
treffen, die nach meinem Dafürhalten vorzüglich darin bestehen dürften, 
dass in Ansehung jedes einzelnen Fonds eine detaillii'te Uebersicht sowohl 
seines früheren Veimögens, als der Veränderungen, die dasselbe bis zu 
dem gegenwärtigen Zeitpunkt erlitten hat, sohin seines dermaligen Be- 
standes, des Gesammtbetrages der erhaltenen Vorschüsse und der Lasten, 
die entweder bleibend oder nur vorübergehend auf den Fonds haften, ver- 
fasst werde. Auf diese Grundlage lässt sich die Regulirung jedes einzelnen 
Fonds, oder wenn man es angemessener finden sollte, die Fonds zu com- 
massiren, die Eegulirung des allgemeinen Fonds mit Zuverlässigkeit bauen, 
sobald die Geldverhältnisse geordnet sind. 

Ausser der individuellen Prüfung der Lasten, die jedem Fond ob- 
liegen, ob sie nämlich ganz wie bisher zu verbleiben, oder welche Modifi- 
cationen dabei einzutreten hätten, und der Erhebung, in welchem Ver- 
hältnisse diese Lasten zu den Kräften des Fonds stehen werden, wäre 
aber auch der sorgsamste Bedacht auf jene Vereinfachungen zu nehmen, 
die sich, ohne der schnellen Uebersicht und der Genauigkeit zu schaden, 
anbringen lassen. Denn die Verwicklungen sind allenthalben so gross 
geworden und tragen dergestalt zur Vei-mehrung der Geschäfte bei, dass 
man den täglich wachsenden Schwall am Ende gar nicht mehr zu be- 
zwingen im Stande sein wird. 

Viele unter den Anstalten, welche ihren Unterhalt nicht aus den 
öffentlichen Fonds erhalten, sondern theils von Privatstiftungen, theils 
vom Sammeln, theils von anderen ungewissen Zuflüssen subsistiren, dai-ben 
seit einiger Zeit in einem Grade, der allen Begriff übersteigt. Mehrere 
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derselben, die sich mit der Erziehung, mit dem unterrichte, mit der 
Krankenpflege beschäftigen, gehören zu den gemeinnützigen und ver- 
dienen sonach eine besondere Rücksicht. Manche hätten sich wohl schon 
ganz aufgelöst, wenn nicht die Privatwohlthätigkeit, wenn nicht der Verein 
der adeligen Frauen, wenn nicht zufallige Geschenke der höchsten Noth 
von Zeit zu Zeit abgeholfen hätten. Indessen bleibt die Existenz eines 
guten Theils dieser Institute immer precäa*, und die meisten derselben 
tragen mehr das Gepräge der Mühseligkeit, ja wohl gar des Verfalles, als 
des Aufblühens an sich. 

In einer Zeit, wo zwai* Einige, vielleicht nicht Wenige aus einem 
beträchtlichen, vom Misswachse verschont gebliebenen Grundbesitze, aus 
dem Handel mit solchen Waaren, die jetzt häufiger gesucht werden, aus 
Erzeugnissen, die entweder das wahre oder das eingebildete Bedürfniss, 
bei einer beschränkteren Concurrenz der Verkäufer, in einem lohnenden 
Preise erhält, aus glücklichen Speculationen, denen jetzt ein so weites 
Feld geöffnet ist, reichlichen Gewinn ziehen, die ungleich grössere Zahl 
aber, und besonders jene schätzbare Classe, welche sich von Mäkelei und 
Wucher, von überspannter Benützung jeder fremden Verlegenheit und 
jedes fi^mden Bedürfnisses noch rein hält, viel beschi-änktere, der Staats- 
beamte, der Officier, der Staatsgläubiger und wer sonst von fixen Besol- 
dungen lebt, sehr geringe Einkünfte hat, in solch einer Zeit lassen sich 
von der Privatwohlthätigkeit, zumal wenn sie so vielfältig in Anspruch 
genommen wii*d, wohl keine ergiebigen Spenden erwarten. Für den denken- 
den Mann ist es eine im Grunde mehi* niederschlagende als herzerhebende 
Erscheinung, dass für solche Institute, dass für die Armen gesungen, oder 
getanzt, oder Komödie gespielt werden muss, um ihnen manchmal etwas 
reichlichere Gaben zuzuwenden, und man wii'd dadurch nur zu sehr auf die 
Yermuthung gebracht, dass ein grosser Theil des Nationalveimögens sich 
in Händen solcher Menschen mit dreifachem Erze um die Brust befindet, 
die nur dann geben, wenn sie zugleich ihr sinpiiches Vergnügen dafür 
befriedigen können. Aber leider haben wii* in dieser Beziehung eine 
Periode erreicht, wo man sich an das: Helfe, was helfen kann, halten 
und beinahe fi*oh sein muss, dui'ch solche sonst ungewöhnliche Reizmittel 
auch auf die Gefühllosen wirken zu können. Aber allgemein ist das echte 
und bessere Gefühl in den Bewohnern der österreichischen Staaten doch 
noch nicht erstickt, und wenngleich Viele jetzt das nicht zu thun ver- 
mögen, was sie unter besseren Umständen gerne gethan haben würden, 
so würde ich mir doch von der Bildung eines grosseu Vereines, der 
zuerst in der Residenz sein Dasein erhalten, sich aber ganz bald auf alle 
Länder verbreiten müsse, bedeutende Resultate versprechen. Unterstützung 
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der Armen durch Subscriptionen und freiwillige Beiträge im Gelde 
oder Naturalien wälu*end der gegenwärtigen Theuerung wäre seine Be- 
stimmung, diese also nicht permanent, und das Armeninstitut so wie alle 
übrigen Zweige der Wohlthätigkeitsanstalten blieben ganz in ihrer Ver- 
fassung, unvermengt mit dem Vereine, der mit und neben ihnen zu wirken 
hätte. An Theilnehmern würde gewiss kein Mangel sein, einer auf diese, 
der andere auf jene Art sein Scherf lein beitragen, und ausser den im Ganzen 
namhaften Unterstützungen, welche die Annuth von diesem Vereine zu 
erwarten hätte, würde schon die Errichtung desselben günstige Eindrücke 
hervorbringen. Der jetzt der dürftigen Classe nicht selten entfahrende 
Vorwurf, dass die Vermöglicheren, dass selbst die Regierung bei ihrem 
Elende gleichgiltig sei, würde verstummen. 

Immerhin mag den Anstalten, von welchen zuvor die Bede war, 
nämlich die von keinem öffentlichen Fond dotirt sind, so lange der der- 
malige Drang der Umstände und die Geldzerrüttung dauert, auf die bis- 
herige Art geholfen werden. Aber diese Hilfe ist zu unzulänglich und 
ihre Dauer zu wenig gegründet, sie ist, ich möchte sagen, selbst zu wenig 
decent, zu wenig den erhabenen Empfindungen, auf deren Erhaltung nnd 
Entwicklung man stets hinarbeiten muss, angemessen, um es hiebei ein- 
für allemal bewenden zu lassen. Es ist eine beschwerliche, aber bei dem 
üebergange zur festen Valuta und dadurch zu einer besseren Ordnung der 
Nothwendig- Diugc unvermeidliche Aufgabe, diese Anstalten einer allgemeinen sorg- 
Revi!ion"der ^^*^&®^ Rovision ZU Unterziehen, besonders die gemeinnützigeren durch 
wohitMtig- Beschränkungen in der Zahl und andere Mittel, die nur aus der indivi- 
eitsanstai- ^j^^ji^q Prafung ihrcs vormaligen und jetzigen Bestandes, mit Rücksicht 
auf Nothwendigkeit oder Nutzen, auf Local- und sonstige Umstände, resol- 
tiren können, so zu ordnen, dass die Ausgaben mit den Einnahmen in 
ein Gleichgewicht kommen, oder in so weit nach ihrer Verfassung die 
Sammlungen und Privatgeschenke mit in Anschlag zu bringen sind, von 
denselben nicht mehr erwai-tet werde, als sich nach den bisher gemachten 
Erfahrungen vernünftigerweise erwarten lässt. Nur auf diesem Wege 
wird man der fortwährenden Verlegenheiten und der misslichen Lage 
dieser Institute, welche immer eine widrige Sensation erregt, endlich ein- 
mal enthoben werden, 
ocffentiiche Auf wclche Art in Ansehung der öffentlichen Fonds zu ver- 

fahren wäre, darüber habe ich meine Meinung rücksichtlich der Vorarbeiten 
bereits geäussert. Doch sei mir erlaubt, für den Fall, wenn es sich um 
die neue Regulirung dieser Fonds handeln wird, auf zwei grosse Gesichts- 
punkte aufmei'ksam zu machen, deren einer und der andere zu erheblich 
ist, als dass er von der Staatsverwaltung übergangen werden dürfte. 
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SchoB jetzt zeigen sich die meisten dieser Fonds als unerklecklich , und 
doch hahen die aus dem Religionsfond besoldeten Pfarrer und Cooperatoren Reiigions- 
em offenbar unzulängliches Einkommen. Mit manchen Lehrkanzeln selbst studienfond 
von höheren Wissenschaften sind Gehalte verbunden, die für Männer, welche 
auf ihre Ausbildung eine lange Reihe von Jahren verwendet haben, zu 
wenig anziehend sind. Die Besoldungen vieler Gymnasiallehrer sind 
äusserst gering. Von den Normalschullehrern und besonders von den 
Lehrern auf dem Lande schmachten die meisten in Dürftigkeit. Eben so 
bedarf wenigstens ein Theil der Krankenhäuser noch mancher Verbesse- 
rungen, um mit Recht Zufluchtsorte der leidenden Menschheit genannt 
zu werden. Von dieser Seite betrachtet, sollte man kaum daran zweifeln, 
dass die Fonds grosser Hilfen bedürfen werden, um ihre Bestimmung voll- 
ständig zu erfüllen und den widrigen Schein abzuwälzen, den der Anblick 
darbender Pfarrer und Coperatoren, unverhältnissmässig besoldeter Pro- 
fessoren und im Elende schmachtender Schullehrer auf die Staatsverwal- 
tung wirft. Von der anderen Seite würde es, wenn man den Finanzen 
zumuthen wollte, diese Hilfe zu leisten, wohl Niemandem entgehen können, 
was für gewichtvolle Einwendungen sich solch einer Zumuthung entgegen- 
setzen lassen. Durch die langwierigen Kriege, ihre Folgen und Wirkungen Erschöpfung 
und selbst durch die Mittel, deren man sich bediente, um die Kriegskosten und ihre Auf- 

zu bestreiten, haben gerade die Finanzen am meisten gelitten. Sie sind ?a^en ange- 
sichts der 
nicht nur allein — ausser einem Theile desjenigen, was mi letzten Kriege Geldkrise. 

und durch Contributionen erworben wurde, und ausser den Revenuen der 
mit der Monarchie seit den letzten Friedensschlüssen wieder einverleibten 
Länder, die aber meines Wissens nach bis jetzt noch wenige Ueberschüsse 
abgeworfen haben — von aller Metallmünze entblösst, sondern noch über- 
dies mit namhaften vei-zinslichen Schulden behaftet ; und es erübrigt, um 
den üebergang zur Metallmünze zu bewirken, kein anderes mit der Ge- 
rechtigkeit und der öffentlichen Wohlfahrt vereinbai'liches Mittel, als die 
vorhandene grosse Anzahl von Papiergeld in eine verzinsliche Schuld um- 
zugestalten. Sie haben daher für eine schwere Zinsenlast, nebstbei aber 
auch für einen zahlreichen Hofstaat, für eine sehr kostspielige Civil- 
administration, bei welcher erst in der Folgezeit Ersparungen denkbar 
sind, und für Militärauslagen, die, wenn auch — was ich für unerläss- 
lich halte — zu weiteren Reductionen geschritten wii'd, doch weil diese 
nur nach und nach geschehen können und der supernumerären Officiere 
noch so viele vorhanden sind, äusserst beträchtlich ausfallen werden, sie 
haben ferner für mehrere innere Verbesserungen, mit welchen man 
während der Kriegszeiten so sehr zurückgeblieben ist, zu sorgen. Sie 
müssen die Mittel herbeischaffen, die Civilbeamten und das Militäi' aus 
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der gar zu beklemmten Lage zu ziehen, in welcher sich diese Staatsdiener 
und Vertheidiger seit Jahi-en befinden. Sie werden in der ersten Zeit des 
Ueberganges, wie es nach einer so langwierigen Zerrüttung gar nicht 
anders sein kann, bei der Einhebung der Steuern und Gefälle mit gi'ossen 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Sie haben also in jedem Anbetrachte 
eine überaus beschwerliche Aufgabe, die darum noch um so viel schwerer 
zu lösen ist, weil nicht nur allein gar kein Vertrauen, sondern ein, man 
darf sagen, tief eingewurzeltes Misstrauen besteht, und doch der Credit, 
da ihn kein Staat in die Länge entbehren kann, wieder gegründet werden 
muss. Nach dieser gewiss nicht übei-triebenen Schilderung den Finanzen 
auch noch eine reichliche Unterstützung der Fonds zumuthen zu wollen, 
hiesso in der That unmögliche Dinge fordera, und es bleibt daher, wenn 
man beide oben aufgestellte Gesichtspunkte vereinigen will, kein anderes 
Mittel übrig, als die Hilfe für die Fonds aus anderen Quellen zu suchen, 
wozu in den deutschen Ländern es ebenso wenig an Gelegenheit fehlt, 
als es in Ungarn der Fall war, wo man durch die Verwendung eines Theils 
der Einkünfte der reichlicher dotii-ten Bisthümer für den Eeligionsfond diesem 
Fond aufgeholfen hat. Wer dieses anstössig finden wollte, müsste in der 
That nicht bedenken, dass der Staat und die Kirche nichts dabei ge- 
winnen, wenn hunderte von PfaiTorn darben, damit ein Bischof jährlich 
um 60.000 oder 80.000 fl. mehr ausgeben kann; dass auch die Pfarrer 
und Lehrer im Weinberge des HeiTn arbeiten, dass es sich bei ihnen um 
den allernothwendigsten standesmässigen Unterhalt, bei den reichbepfrün- 
deten um Ueberfluss handelt ; dass auf diese Art die überflüssigen Ein- 
künfte weit richtiger zu den Zwecken der Eeligion und des Staates ver- 
wendet wejden, als wenn man es darauf ankommen lässt, dass Bischöfe 
einen guten Theil ihrer gegen alle übrigen Classen und Stände gai* zu 
unverhältnissmässig beträchtlichen Einkünfte zur Bereicherung ihrer 
Familien verwenden. Andere Mittel, deren es noch so manche gibt, über- 
gehe ich hier, weil sich vielleicht, wenn man sie so isolii't hinstellte, 
Widersprüche dagegen erheben würden ; wenn aber der Gegenstand seiner- 
zeit im Ganzen bearbeitet, das Grosse und Wichtige, um was es zu 
thun ist, gezeigt und die Unmöglichkeit, es ohne die Anwendung 
solcher Mittel zu erreichen, dargethan werden wird, die Frage über 
ihre Zulässigkeit nothwendig in einem ganz anderen Lichte erscheinen 
und manche an und für sich vielleicht nicht unerhebliche Einwen- 
dung in solch einem Collisionsfalle aufgegeben werden muss, beson- 
ders wenn man dabei stets die billige Schonung gebraucht, keinem 
zeitlichen Besitzer während der Zeit seines Besitzes etwas zu ent- 
ziehen. 
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In ein Detail der Schul- undErziehungs-, der Kranken- und Armen- 
anstalten des grossen österreichischen Staates hier einzugehen, würde 
theils zu weit führen, theils stehen mir die Mittel, um dies mit Gründlich- 
keit zu thun, nicht zu Gebote. Mit dem Plane dieses Aufsatzes ist solch 
ein Detail nur insoweit in Berührung, als es mir nothwendig schien, theils 
auf den Einfluss, den die Zerrüttung des Geldwesens auf diese Anstalten 
und auf die zum Unterhalte eines grossen Theiles derselben gewidmeten 
Fonds geäussert hat, aufmerksam zu machen, theils. insoweit sie ebenfalls 
Stoff zu einer widrigen Stimmung liefern, dies nicht unberührt zu lassen. 
Wenn die missliche Lage, in welcher sich die öffentlichen Fonds befinden, 
wenn Mehi-eres, was man an dem bestehenden Studiensystem missbilligt, 
wenn so manche Contraste zwischen unseren Einrichtungen und jenen 
anderer Staaten, denen man es nicht abstreiten kann, dass sie in der 
literarischen Bildung vor uns weit vorgerückt sind, nur den unterrich- 
teteren Theil des Publicums beschäftigen, so geht doch das Resultat dieser 
Meinungen durch Tradition meistentheils auch auf Andere über, und Viele, 
denen es selbst nicht beiföllt, ihr Urtheil hierin für competent zu halten, 
stimmen doch, auf fremde Autoritäten gestützt, wenigstens in der Haupt- 
sache und ohne nähere Erörterung oder Begründung in den Tadel mit 
ein. Die Aeusserungen solcher Nachbeter können der Staatsverwaltung 
allerdings gleichgiltig, dagegen sollte ihi- das Urtheil wahrhaft gelehrter 
und vei-ständiger Männer um so willkommener sein, als jeder Unbefangene 
es gerne zugeben wird, dass Staatsbeamte, die den grössten Theil ihrer 
Zeit den Geschäften widmen müssen und oft in Wochen oder selbst 
Monaten kaum einige Stunden übrig behalten, die sie der Leetüre oder 
dem gesellschaftlichen Umgange mit Literatoren widmen können, gerade 
bei dem Studien- und Erziehungsfache am meisten Gefahr laufen, auch 
bei dem besten Willen, durch einseitige Ansichten und durch das noth- 
gedrungene Zurückbleiben in dem fast täglichen Fortschreiten der Kennt- 
nisse Uebles statt des Guten zu stiften, wenn sie die Verhältnisse, die 
ihnen einen überwiegenden Einfluss geben, benützen und ihre nicht selten 
vorgefassten Meinungen mit allem Nachdrucke durchzusetzen trachten. 

Wäre die Pressfreiheit weniger beschränkt, was dt3ch füglich ge- 
schehen könnte, ohne diese Freiheit in solch einem Masse zu erweitern, 
dass wirkliche Gefahi-en eines schädlichen Missbrauches zu besorgen 
stünden, so würde die Staatsverwaltung mehrere Urtheile über die gegen- 
wärtige Verfassung unserer Schul- und Erziehungsanstalten und darunter 
gewiss auch verständige, weil sich Menschen ohne Bildung und Unterricht 
doch nicht leicht an dergleichen Gegenstände wagen, erfahren. Sie würde 
das Gute benützen können. Grundloser Tadel würde selbst ohne ihr Zuthun 
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von sachkundigen Männern in seiner ganzen Blosse dai-gestellt werden. 
Den Producten zügelloser Frechheit wäi*e ohnedies, da die Pressfreiheit 
nur weniger heschi'änkt , nicht unbeschränkt sein soll , kein Imprimatur 
zu ertheilen. Will man aber bei den angenommenen Grundsätzen unab- 
änderlich stehen bleiben, so sollte doch wenigstens dasjenige, was im Aus- 
lande über unsere Schul- und Erziehungsanstalten, besonders in Schi'iften, 
die einige Celebrität besitzen oder sonst häufiger gelesen werden, ge- 
ui-theilt wird, von einer Behörde, die auf die Leitung des Studien- und Er- 
ziehungswesens sonst keinen Einfluss hat, gesammelt und unter Beilegung 
der Originalwerke durch getreue Auszüge zur Kenntniss des Monai'chen 
gebracht werden. Wenn man nur die Hauptfächer der Wissenschaften 
betrachtet, so findet man jedes so ausgebreitet, dass es Niemand auch bei 
den seltensten Anlagen und bei einem eisernen Fleisse in allen Unter- 
abtheilungen eines einzelnen Faches zur Vollkommenheit bringen kann. 
An Universitäten treffen mehrere solche Hauptfächer zusammen. Wer 
sich auf das eine verlegt, hat gewöhnlich von den übrigen keine oder nur 
sehr oberflächliche Begriffe. Darum muss die Oberbehörde, von welcher 
die Leitung der Universitäten ausgeht, mit Männern besetzt sein, wovon 
der eine dieses, der andere jenes Fach genau kennt, auf dass sich in den 
Gliedern dieses Köi-pers alle Kenntnisse und Einsichten vereinigen, die 
zu einer entsprechenden Leitung des Ganzen erforderlich sind. Von diesem 
Gesichtspunkte ist man auch bei Organisirung der Studienhofcommission 
ausgegangen, und dass sie einige sehr fähige Individuen und darunter 
auch solche, die zugleich praktische Geschäftsmänner sind, in ihrem 
Gremium zählt, wird Niemand in Abrede stellen. Es kann daher wohl 
keine günstige Sensation erregen, wenn wichtigere einstimmige Antrage 
dieser Hofcommission wesentlich abgeändert oder ganz verworfen werden. 
Dadurch geht auch der Begriff von Verantwortlichkeit grösstentheils ver- 
loren, denn wenn sich die Wirkungen der Einrichtungen oder anderer 
erheblicherer Verfügungen im Ganzen nachtheilig äussern, so lässt sich 
doch unter solchen Verhältnissen daraus noch keineswegs eine ungünstige 
Schlussfolge auf die Gestion der leitenden Behörde ziehen. 

Einzelne Geschäftsmänner mögen ihi^e eigene Ueberzeugung haben. 
Aber bei dem gebildeteren Theile des Publicums ist die Meinung so ziem- 
lich überwiegend, dass unter den mehreren Studienplänen, die aufeinander 
gefolgt sind, der gegenwärtig bestehende eben nicht der beste ist, dass 
die hiesige Universität jetzt den Euf nicht mehr besitzt, den sie in den 
letzten Eegierungsjahren Ihrer Majestät der Kaiserin Maria Theresia 
hatte, dass vorzüglich die philosophische Facultät jener an den meisten 
übrigen Universitäten bei Weitem nachsteht, dass Schriftsteller, welche 



Digitized by VjOOQiC 



121 



durch ihj-e Werke die Nation illustriren, jetzt seltener als in früheren 
Zeiten sind; dass mit Ausnahme der angehenden Aerzte das Streben nach 
Erweitemng der Kenntnisse durch eigenes fleissiges Lesen gegen die 
Vorzeit mehr ab- als zugenommen hat, dass also die literarische Bildung 
jetzt im Entgegenhalte zu dem, was sie vor drei oder vier Decennien war, 
mehr im Abnehmen als im Vorschreiten ist. Auch andere Symptome 
tragen nicht wenig dazu bei, dieser Meinung Gewicht zu verschaffen. 

Ein Geist von Frivolität, den echte Cultur der Wissenschaften zu- 
verlässig verdrängt, wird jetzt täglich mehr vorherrschend. Der öffent- 
liche Geschmack scheint sich ungleich mehr zur enthusiastischen Theil- 
nahme an den Künsten, vorzüglich Musik, Declamation und Mimik, als 
zu den Wissenschaften hinzuneigen. Zeitungslectüre macht bei Vielen 
die meiste, bei Manchen die einzige Leetüre aus. Während in dem kleinen 
Sachsen sich drei Literaturzeitungen erhalten, geht die in der grossen 
österreichischen Monarchie seit einigen Jahren allein bestandene Wiener 
Literaturzeitung, welcher selbst auch im Auslande Beifall gezollt worden 
ist, aus Mangel an Untei*stützung, wahrscheinlich auch weil sie durch die 
Strenge der Censur gar zu sehr eingeengt worden ist, zu Grabe. An die 
Errichtung einer Akademie der Wissenschaften, deren fast alle gi'össeren 
Staaten eine, manche auch mehrere zählen, wird in Wien noch gar nicht 
gedacht. Man muss also die Ueberzeugung haben, dass sie unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen schwerlich etwas Bedeutendes leisten könne, 
weil man sich sonst doch wohl mit der Idee, solch eine Akademie nach 
dem Beispiele anderer Staaten zu errichten, beschäftigt haben würde. 
Wer wird sich unter solchen Umständen von dem Wahne hinreissen lassen, 
dass wir schon an solch einer Stufe von Cultur stehen, wo das weitere 
Fortschreiten zu einem gefährlichen Uebermass führen könnte? 

Sich wieder mit der Verfassung eines neuen Studienplanes zu be- 
schäftigen, düi-fte selbst, wenn der dermalige für nicht befriedigend er- 
kannt werden sollte, schon aus der Ursache, weil die oftmaligen Vemnde- 
mngen viel Aufsehen und unangenehmes Gerede verursachen, auf keine 
Weise rathsam sein. Mit eindringender Aufmerksamkeit auf Folgen und 
Wirkungen lassen sich Gebrechen an einem Systeme von jenen, welche 
die Aufsicht und Leitung fühi*en, leicht wahrnehmen und allmälig ver- 
bessern, ohne dass es dai'um nöthig wäre, das Ganze wieder umzustalten. 
In einem Zeitalter, wo so viele Regierungen sich ernstlich bemühen, 
wissenschaftliche Bildung in dem möglichsten Grade der Vollkommenheit 
bei dem hiezu geeigneten Theile ihrer Völker zu verbreiten, wo so viele 
allgemein geachtete Gelehrte über das, was zur Verbreitung wahi'er Cultur 
heilsam und sachdienlich ist, sich öffentlich auszusprechen , kommen von 
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Zeit ZU Zeit motivirte Vorschläge und wirkliche Einrichtongen zum Vor- 
scheine, die, wenn sie von unseren für dieses Fach aufgestellten Geschäfts- 
männern als Materialien benützt, mit Unbefangenheit gepiüft und mit 
den Erfahrungen, die sich jeder bei der Geschäftsfühlung zu erwerben 
Gelegenheit hat, verglichen werden, das Verbessern ungemein erleichtern. 
Lässt man dem grossen Werthe, den eine weise, mit eigenem reifen Nach- 
denken verbundene Benützung fremder Autoritäten unwidersprechlich hat, 
Gerechtigkeit widerfahren und erwägt man die Lage, in welcher sich jetzt 
die Beamten befinden, und die es ihnen zu lästig oder wohl unmöglich 
macht, die Anschaffung solcher Materialien aus Eigenem zu bestreiten, so 
wird man den Antrag ganz folgerecht finden, dass alles Interessantere, 
was über Schulen und Studieneinrichtungen in fremden Staaten erscheint, 
von der Studienhofcommission gekauft und davon der oben angedeutete 
Gebrauch gemacht werden solle. 

Die grösseren Erziehungsanstalten zu Wien, nämlich die Theresia- 
nische Kitterakademie, die Ingenieui-akademie, das Löwenbui-gische Colle- 
gium und das Convict haben zwar nebst der Hausdirection auch noch 
einige Curatoren. Aber es lohnt sich doch wohl der Mühe, zu erheben, ob 
diese Curatoren auch wirklich eine hinlängliche Aufsicht pflegen, und wenn 
dies der Fall nicht wäre, sie dazu anzuhalten oder mit soi"gfaltigeren zu 
vei-wechseln. 

Kranken- und Armenversorgungsanstalten, die unmittelbar von der 
Kegierung geleitet werden, bedürfen nach meinem Erachten ausser der 
Dicasterialleitung und ihrer gewöhnlichen Administration auch noch einer 
öfteren persönlichen Aufsicht, durch welche sich so Manches entdecken 
lässt, wovon die Acten keine Spur enthalten. Bei dem immer zunehmen- 
den Wüste von Geschäften fallt es dem Präsidium und dem Referenten 
freilich schwer, so viel Zeit zu erübrigen, um dergleichen Anstalten, be- 
sonders hier, wo es deren mehrere gibt, öfter zu besuchen. Aber ein 
paar Mal im Jahre könnte doch wohl der Präsident zu solchen heilsamen 
Besuchen Zeit finden, ausserdem aber auch dazu geeignete Bäthe zu 
öfteren unvorgesehenen Visitationen beauftragen. Bevor die Lombardei von 
dem österreichischen Staate getrennt wurde, war es doiii üblich, dass 
ausser der Aufsicht, welche die Staatsvei-waltung selbst über die Spitäler 
ausübte, auch Particuliers, und darunter sogar einige aus den höheren 
Ständen, freiwillig eine Art von Inspection übernahmen und dabei nicht 
blos durch eifriges Nachsehen, sondern oft auch durch ihre Wohlthätigkeit 
viel Gutes wirkten. Sollte man in der grossen Kaiserstadt nicht auch 
Männer finden, die solch ein liebevolles Werk auf sich zu nehmen bereit 
wären? Und sollte es nicht leicht möglich sein, durch deutliche Bezeichnung 
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der Grenzlinien Contraste und Reibungen zwischen diesen Inspicienten , 
den Hausdirectionen und den leitenden Behörden zu verhüten? 

Auch in den Ländern ist eine aussergewöhnliche Aufsicht auf Locaiverwai- 
Lyceen und Gymnasien, auf Schulen und öffentliche Erziehungsinstitute, oirfctbnen. 
auf Kranken- und Armenversorgungshäuser gewiss höchst nützlich und 
sollte, wo sich nur immer die Gelegenheit dazu dai'bietet, nie vernach- 
lässigt werden. Sind die Local Verwaltungen und Directionen gut bestellt, 
entsprechen sie ganz ihi*er Bestimmung, so kann es ihnen selbst nui* an- 
genehm und den leitenden Behörden muss es willkommen sein, von dem 
göten Zustand dieser Anstalten vei'sichert zu werden und den Vorstehern 
^Yi, verdiente Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Haben sich aber Ge- 
brechen eingeschlichen, so können sie vielleicht ohne solch eine ausser- 
ordentliche Aufsicht Jahre lang verborgen bleiben. Es sind Beispiele 
bekannt, wo solche Institute gi'ossen Schaden gelitten haben, ohne dass 
er durch die gewöhnliche Aufsicht abgewendet worden ist. 

Ausser den bereits angegebenen Ursachen der seit einiger Zeit be- 
stehenden widrigen Stimmung haben auch einige Dienstbestellungen dazu 
beigetragen, die dadurch viel Aufsehen erregten, dass die Neuernannten 
von Fächern, bei welchen sie eine Beihe von Jahren hindurch dienten 
und sich folglich dieselben ganz eigen zu machen Gelegenheit hatten, ab- 
gezogen und zu Aemtern berufen worden sind, zu welchen sie sich vor- 
zubereiten nie in dem Falle waren. Tausende, die sich dem Staatsdienste Eignung fär 
widmen, wissen es aus eigener Erfahrung und andere Tausende hören es ^^^.^^ 
von ihnen, dass natürliche Fähigkeiten, wissenschaftliche Bildung und 
Combinationsvermögen zwar un^rlässliche Erfordernisse für einen Ge- 
schäftsmann, besonders an höheren Posten sind, dass aber diese Eigen- 
schaften allein für einen Referenten, um so mehr für einen Vorsteher 
nicht hinreichen, sondern dass dazu genaue Kenntnisse von den Geschäften, 
um deren Bearbeitung es sich handelt, erforderlich sind. Insbesondere 
hat die Hof kammer mobilere sehr verschiedenartige und darunter selbst 
technische Gegenstände zu verwalten. Nebst den deutschen werden dort 
auch die ungarischen Cameralagenden geschlichtet. Es kann also für 
Jeden, der zur Theilnahme an der Leitung dieser Geschäfte berufen wird, 
ohne dass es ihm bevor möglich wai-, sich die dazu nöthigen vielseitigen 
Kenntnisse zu erwerben, solch eine Bestimmung nicht andere als äusserst 
beschwerlich sein, und nur aus Gehorsam kann er sich dieser Bestimmung 
fägen. Aber der Dienst ist dabei, wenigstens für längere Zeit hindurch, 
offenbar nicht gehörig berathen, und so wie der Gang der Administration 
im Allgemeinen ohnedies mehr Tadler als Lobredner hat, gesellt sich zu 
diesem Tadel auch noch die Meinung, es werde selbst auf die Besetzung 
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wichtigerer Posten bei Weitem nicht jene Aufmerksamkeit gerichtet, von 
welcher allein sich bessere Resultate erwarten lassen und die man d(ar 
öffentlichen Wohlfahrt schuldig sei. 

Der billig denkende Mann wird zwar die Schwierigkeiten nicht ver- 
kennen, die besonders jetzt, wo die Monarchie an Ausdehnung und 
Mannigfaltigkeit so bedeutend zugenommen hat, mit der Besetzung einiger 
wichtigerer Dienstplätze verbunden sind. Er wird femer zugeben, dass 
einige dieser Plätze auch mit solchen Individuen, die eben nicht stufen- 
weise dazu vorbereitet worden sind, entsprechend besetzt werden können. 
Er wird es der Regierung nicht verargen, wenn in neuerworbenen oder 
reacquirii-ten Provinzen tüchtige Männer, die zuvor dort niemals gedient 
haben, zu höheren Chai-gen berufen oder hier bei der obersten Leitung 
dieser Provinzen angestellt werden, weil man hier schlechterdings keine 
andere Wahl hat, wenn man nicht Alles den Nationalisten überlassen od^ 
zu abgelebten Männern, die beschwerlichen Geschäften schon nicht mehr 
gewachsen sind, seine Zuflucht nehmen will. Aber da, wo es an sach- 
kundigen und erfahrenen Individuen bei dem Verwaltungszweige, dem 
vorgesehen werden soll, nicht mangelt, sind diese gewiss jedem audi 
sonst talentvolleren Manne, dem aber die Branche wenig oder gar nidit 
bekannt ist, weit voi-zuziehen. 

Den Verlegenheiten und Anständen bei Besetzung wichtigerer 
Aemter würde aber für die Zukunft am sichersten abgeholfen, die oft 
jahrelangen, mit wesentlichem Nachtheile verbundenen Erledigungen oder 
blos provisorischen Besetzungen solcher Aemter würden vermieden, und 
die jetzt so häufigen Glossen bei Benennungen, von welchen man sich 
nichts Gedeihliches verspricht, würden künftig verstummen gemacht 
werden, wenn man nie die grosse, unumstössliche Wahrheit aus den 
Augen Hesse, dass der Gang der Administration hauptsächlich davon, wie 
die wichtigeren Aemter besetzt sind, abhängt, und obwohl das Verwal- 
tungssystem nichts weniger als gleichgiltig ist, doch bei einem schlechten, 
aber von tüchtigen Individuen ausgeführten Systeme ungleich mehr als 
bei einem guten Systeme, aber von schlechten Exequenten geleistet wird; 
wenn man daher stets die grösste Sorgfalt auf die bestmöglichste Be- 
setzung solcher Aemter richtete, und wenn man es zu diesem Ende nicht 
erst auf den Fall der Erledigung ankommen Hesse, um an eine Fürsorge, 
die dann öfters nicht sogleich entsprechend getroffen werden kann, zu 
denken, sondern bei solchen Posten, wo ausser den Eigenschaften, die 
jeder Staatsbeamte höherer Kategorie schon überhaupt besitzen soll, noch 
besondere Kenntnisse und Erfahrungen nothwendig sind, auf den mög- 
lichen FaU ihrer Erledigung fürdächte, und wenn Niemand vorhanden ist. 
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der diese Kenntnisse und Erfahrungen wirklich besitzt, demjenigen, welchen 
man zur künftigen Bekleidung dieses Amtes sonst am meisten geeignet 
findet die Gelegenheit, sich die nöthigen Kenntnisse beizulegen, verschaffte. 

Zu keiner Zeit war es nothwendiger als jetzt, bei höheren Dienst- 
besetzungen die gi'össtmöglichste Vorsicht zu gebrauchen, da die Geschäfte 
immer verwickelter werden und zu einem unermesslichen Schwall ange- 
wachsen sind. Die vielen schnell aufeinander gefolgten Kriege, die seit 
Jahren dauernde gänzliche Zerrüttung des Geldwesens, die Trennung und 
nachherige Wiedervereinigung mehrerer Provinzen mit dem Staatskörper 
haben zwar unstreitig einen grossen, theils directen, theils indirecten 
Antheil an dieser ungeheuren Vermehrung und Verwicklung der Ge- 
schäfte. Aber dass es der Ursachen auch noch andere gibt, ist eben so 
gewiss, als bei allen erfahi^enen Geschäftsmännern darüber nur eine 
Stimme herrscht, dass, wenn auf diese Art foi^tgefahren werden sollte, 
sich Alles in endlose Schreibereien auflösen, wegen der unerlässlichen 
Personalsvermehrungen die Administration mit jedem Jahre kostspieliger 
werden und über die Menge von Details jede höhere Uebersicht und der 
Zusammenhang des Ganzen vollends verloren gehen wii'd. 

Darum und weil mehrere östeiTeichische Civilbeamte wähi'end der Das verwai- 
zwei letzten Kriege bei den in Franki-eich aufgestellten Verwaltungs- ^«nKssystem 

vOsiGrrGiciis 

behörden den ungleich beweglicheren und ki*äftigeren Geschäftsgang da- und Frank- 
selbst kennen zu lernen, weil andere in dem nach französischer Art ein- ^®'^^^- 
gerichteten Königreiche Italien die nämlichen Erfahrungen zu machen 
und Vergleiche anzustellen Gelegenheit hatten, ist seit einiger Zeit die 
Meinung ziemlich laut gewoi'den, dass das österreichische Administrations- 
system dem französischen weit nachstehe und nur von einer Nachahmung 
dieses letzteren Systems mit gehöriger Berücksichtigung der verschiedenen 
Verhältnisse Ordnung und Schnelligkeit in den Geschäften sich erwai*ten 
lassen. Wenn auch viele diese Meinung nicht theilen und fremde Ein- 
richtungen entweder nicht kennen oder ihnen überhaupt abgeneigt sind, 
so äussern sie dessungeachtet keine günstigen Urtheile über das in der 
Monarchie bestehende Verwaltungssystem und gründen ihre Urtheile auf 
die so äusserst unbefriedigenden Resultate. Dieser Gegenstand verdient 
daher doch wohl eine genaue und unbefangene Würdigung. 

Ohne einige erhebliche Vorzüge zu verkennen, welche das franzö- ^^^^^m e 
sische Verwaltungssystem vor dem östeiTeichischen hat, und ohne in seiner Adop- 
Abrede zu stellen, dass dem Öffentlichen Dienste durch das erstere !l"l".^,?^ 

' die hierl&n- 

besser vorgesehen ist, bin ich doch übei*zeugt, dass die Anwendung dischen Vcr- 
dieses Systems auf die älteren österreichischen Staaten ungemeinen, Jj.ü^e^^^a- 
kanm zu bezwingenden Schwierigkeiten unterliegen, und dass dies gegen. 
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selbst noch heftigere und allgemeinere Beschwerden, als die gegenwärtigen 
sind, nach sich ziehen würde. 

Wer praktisch zu erfahren Gelegenheit hatte, mit welchen Hinder- 
nissen man, wenn es auch nur auf pai-tielle Beformen oder auf wesent- 
lichere Veränderungen bei einzelnen Yerwaltungszweigen ankommt, zu 
kämpfen hat, der wii'd vor solch einer gänzlichen Umwälzung, die selbst 
in Frankreich in ihren Hanptumiissen wohl nur in revolutionären Zeiten 
hat durchgesetzt werden können, zurückbeben, zumal da, wenn man diese 
ungarische Einrichtung auch auf Ungarn und die dazu gehörigen Provinzen aus- 
' dehnen wollte, dies zugleich eine gänzliche Auflösung der ungarischen 
Constitution in sich schliessen würde, wenn man aber Ungarn, wo die 
Comitate, die Curia Begia, die Statthalterei und selbst die Hofkammer 
gesetzlich constituiii;e Behörden sind, bei seiner dermaligen Verfassung 
und Verwaltung beliesse, ein noch grellerer Abstand in dem Administra- 
tionssysteme der zwei Hemisphäi-en des östeiTcichischen Globus, mithin 
eine noch grössere Masse von Anständen und Unzukömmlichkeiten, als 
die es schon jetzt zum grossen Nachtheil des Concretum gibt, entstünde. 
Selbst aber auch in den deutschen Landein könnte dieses Vei-waltungs- 
system ohne sehr wesentliche Aenderungen in der Verfassung, zu welchen 
es jetzt wenigstens nicht an der Zeit ist, nicht ausgeführt werden. Mit 
Die franzö- einer Administration, wie die französische, ist es ferner unzertrennlich 
^nTstratiom Verbunden, dass der Präfect, der Unterpräfect, selbst der Maire schnell 
und nach eigenem Befunde handle, sehr viel auf sich nehme und ungleich 
mehr wii-ke, als schreibe. Die Ministerien, von welchen die Präfecten 
geleitet werden, sind gar nicht in der Lage, viele und detailliiie Vor- 
schriften hinauszugeben. Nur bei wichtigeren Gegenständen ertheilen sie 
ausführlichere Instruction. Bei minder erheblichen deuten sie nur die 
Zwecke an, die en*eicht werden sollen, und überlassen die Art der Voll- 
streckung dem klugen Ermessen der Unterbehörden. Ein kurzer Proces 
verbal vei-tritt die Stelle unserer oft sehr weitläufigen Protokolle. Wie 
Die öBter- wenige selbst unserer schätzbareren Beamten, die jetzt bei der ungeheuren 
reichische j^^jj^gQ y^^ Normalien, an die sie sich halten müssen, so selten in dem 
tungspraxis Falle siud, nach eigener Ueberzeugung vorgehen zu können, die grossen- 
pjTrtefn ^h^ils an CoUegialberathungen gewohnt sind, die das Bewusstsein haben, 
dass in Parteisachen fast keine ihi'er Verfügungen unangefochten bleibt, 
folglich stets bereit sein müssen, sich auch über die gefügigsten Verhand- 
lungen vollständig ausweisen zu können, die bei dem uneimesslichen 
Detail, in welches sich die meisten Geschäfte auflösen, fast den Schreib- 
tisch nicht verlassen dürfen, um nicht durch fortwährende Anhäufung von 
Rückständen sich verantwortlich zu machen, die eben darum auch bei 
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einer guten, rechtlichen Gebahrung meistentheils ängstlich werden, wie 
wenige dieser Beamten würden sich in solch ein ganz entgegengesetztes 
Verfahren finden und mit gleicher Zuversicht und Präcision wie die fran- 
zösischen Autoritäten handeln können. Und wenn man taglich wahrzu- 
nehmen Gelegenheit hat, dass Parteien, welche vom Magistrate, Kreisamte, 
Gubemium und Hofstelle mit einem unstatthaften Begehren abgewiesen 
werden, sich bei drei und vier gleichstimmigen Beschlüssen noch nicht 
zum Ziele legen, sondern von der Eecursfreiheit bis zur Behelligung des 
Thrones Gebrauch machen, dass Verfügungen, welche von einem ganzen 
Magium, nämlich der Landesstelle, vorgeschlagen und von einem zweiten 
CoJlegium, nämlich der Kanzlei, gutgeheissen wurden, sobald sie dem 
Interesse Einzelner oder ganzer Classen entgegenstreiten, nicht blos im 
gesellschaftlichen Leben bekrittelt, sondern öfters auch als gegen willkür- 
liche und nicht gehörig erwogene Acte Beschwerden dagegen eingereicht 
werden, was für ein Geschrei und welch hoher Grad des Missvergnügens 
ist nicht zu erwarten, wenn künftig diejenigen, denen ganze Collogien 
schon nicht mehr imponiren, sich die Entscheidungen einzelner Beamten 
auch in höheren Instanzen gefallen lassen müssen. 

Es liegt aber auch schon darin, dass durch einen Zusammenfluss Dieöffent- 
widriger Umstände die Lage der Staatsverwaltung äusserst beschwerlich ^'*^^® ^*' 
geworden ist, und dass sie jetzt die öifentliche Meinung nicht für, sondern trauen nnd 
wider sich hat, ein voUgiltiger Gmnd, grössere Umstaltungen nicht zu Achtung, 
unternehmen und überhaupt alle auffallenderen Vorgänge, wo man des 
Erfolges nicht vollkommen versichert ist, zu vermeiden, um so ernstlicher 
aber sich solche Verbesserungen, denen auch der Tadelsüchtige ihren 
Werth nicht absprechen kann, angelegen sein zu lassen. Das aller- 
dringendste Erforderniss ist wohl kein anderes, als Veiiirauen und 
Achtung wieder zu gi^ünden. So wenig man mit der Administi-ation im 
Allgemeinen zufrieden ist, so wird doch bei Weitem nicht so viel über 
den Organismus des Verwaltungskörpers, als über die Art der Ausführung Der Vorzog 
geklagt. Hauptreformen in dem Organismus selbst würden vielleicht mehr *f f ^*®'^" 
Gegner als Vertheidiger finden. Ueber die Möglichkeit, den Gang der verwai- 
Administration, auch wenn ihr dermaliger Organismus in der Hauptsache *^"^^" 

. Systems nach 

beibehalten wird, wesentlich zu verbessern, herrscht aber gewiss nur einer Rich- 
eine geringe Verschiedenheit der Meinungen. Auf Letzteres sollte also, *"°^- 
nach meinem Erachten, das eifrigste und unablässige Bestreben gerichtet 
werden. 

Unser politisches Verwaltungssystem zeichnet sich, bei manchen 
unverkennbaren Gebrechen, doch darin vor anderen aus, dass es — vor- 
ausgesetzt, dass es gehörig gehandhabt wii'd — mehr als jedes andere 
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gegen Eigenmacht, Willkür, Bediückungen und Beeinträchtigungen, sei 

es nun des Staates oder der Einzelnen, Sicherheit gewährt. Aufsichten 

und Controlen sind eher zu sehr angehäuft, als dass es daran mangelte. 

Analyse des Die Bearbeitung der Geschäfte eines jeden Landes ist zwar mit wenigen 

Geschäfts- ^Qgnahmen ausschliesslich den Eeferenten überlassen, aber alle Ge- 
ganges bei ' 

Unter- nnd schäftc, die nicht sehi- dringlich sind und wo es auf meritorische Ent- 
den^and das schcidungeu ankommt, müssen im versammelten Käthe vorgetragen und 
controi- bei getheilten Meinungen nach der Stimmenmehrheit geschlichtet werden. 
Das Präsidium macht, wenn es seine Bestimmung gehörig erfüllt, nocli 
eine zweite Controle gegen die Käthe und Referenten aus. Aber, da die 
Stimmenmehrheit entscheidet, kann es ebenfalls keine Dictatur ausüben. 
Tritt wo der entgegengesetzte Fall ein und äussert sich irgend ein schäd- 
liches Uebergewicht, so ist dies nicht Fehler des Systems, sondern Ausser- 
achtlassung der Vorechriften , Pflichtübertretung von einem und dem 
andern Theile. Nebst dieser bündigen und gleichzeitigen Controle ge- 
langen alle, selbst auch solche Verhandlungen, wo keine eigenen Bericht- 
erstattungen nothwendig sind, durch die KathsprotokoUe zur Kenntniss 
der vorgesetzten Hofstelle, die eben so wie die Landesstelle organisirt ist, 
das heisst in ihrem Inneren mit der Geschäftsbearbeitung auch gleich die 
Controle vereinbart, und welche gegen die Landesstelle eine um so wük- 
samere Controle ex post ausüben kann, als von den Anzeigen, Gesuchen, 
Beschwerden, Berichten der Unterbehörden, kurz von Allem, worüber ent- 
schieden wird, nicht blosse Elenchen, sondern wesentliche Auszüge ans 
den Protokollen erscheinen müssen und es der Hofstelle freisteht, wenn 
ihr die Protokolle nicht genügen, die Acten selbst abzufordern. Bei den 
Gefallen, für deren Verwaltung eigene Behörden bestehen, ist zwischen 
dem Administrator und seinen Beisitzern ein ähnliches Verhältniss wie 
bei den Gubernien zwischen dem Präsidium und den Käthen, eine gleiche 
Abhängigkeit von der administrirenden Hofstelle und ein selbst noch etwas 
beschränkterer Wirkungskreis. Ausserdem stehen der Landesstelle Hilfs- 
behörden, nämlich eine Buchhaltung, ein Fiscalamt, ein Hauptzahlamt 
und ein Taxamt zui' Seite, die zwar — mit Ausnahme der Buchhaltung 
— derselben untergeordnet sind, aber deren Aeusserungen in den ein- 
schlagenden Materien, die gehörig begi'ündet sein müssen, den Keferenten 
bei der Hofstelle die Censui- der Gubernialprotokolle sehr erleichtern. Bei 
Casse-.und anderen in der näheren Berührung mit der Buchhaltung stehen- 
den Gegenständen müssen die Expeditionen selbst noch vor der Ausferti- 
gung diesem Departement zur Einsicht zugefertigt werden, und Letzteres 
ist nicht allein berechtigt, sondern selbst verpflichtet, da, wo Bemerkungen 
eintreten, diese sogleich beizubringen, worin ebenfalls eine wirksame 
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Controle und eine nicht anbedeutende Schntzwehr gegen Verstösse und 
Unrichtigkeiten, die etwa selbst bei der Revision unbeachtet bleiben, liegt. 

Eben jener Aufsicht und Controle, welche die politischen und 
Cameralhofstellen gegen die Gubernien, Landesregierungen, Directionen 
und Administrationen ausüben, unterliegen sie selbst von Seite des Staats- 
ond Conferenzministeriums. Ausserdem stehen die Hof buchhaltungen zu 
denselben in dem nämlichen Verhältnisse wie die Provinzialbuchhaltungen 
zu den Länderstellen , und insoferne Gegenstände den Wirkungskreis 
einer anderen Hofstelle mit berühren, nehmen selbst zwei und mehrei*e 
Hofstellen auf die Behandlung Einfluss, bis das Geschäft entweder der 
Allerhöchsten Entscheidung unterzogen wird, oder wenigstens durch 
die BathsprotokoUe zur Eenntniss des Staats- und Conferenzministeriums 
.gelangt. 

Wer in solch einem Verwaltungssysteme noch keine hinlängliche 
Bürgschaft gegen Willkür, EigenmaQht und ungebührliche Bedrückungen 
findet, der wird wohl nie zu befriedigen sein, und wenn man der Eifah- 
mngen so viele macht, wie schleppend der Gang der Verwaltungsmaschine 
durch die wiederholten CoUegialberathungen und durch die zahlreichen i^»« ^^fs- 
Aufsichten und Controlen wird, so muss es doch wohl einleuchten, wie verwai- 
ungleich zweckmässiger es ist, mehr Trieb in diese Maschine zu bringen, *"»»g8- 
als durch eine noch weitere Vermehrung der Controlen oder durch sonstige f^i^^ ^er 
Verzögerungen sie fast zu einem gänzlichen Stocken zu bringen. Auch controie. 
spricht sich die öffentliche Meinung hierüber sehr deutlich aus, da man 
den Vorwurf einer XJebereilung fast .nie, jenen aber, dass es meistentheils 
Jahre lang brauche, um die Verhandlungen zu Ende zu bringen, dass 
selbst ganz entschiedene Gegenstände nicht selten wieder aufgewärmt 
werden, dass zwar viel geschrieben werden möge, aber des Wirkens sehr 
wenig wahrzunehmen sei, hundert- und tausendmal wiederholen hört. 

Was so oft der Fall ist, dass mit dem Guten auch wieder Uebel ver- üebeist&nde 
bunden sind, die, wenn man ihnen nicht ausgiebig abhilft, am Ende so g*^|.*^™Qg] 
gross werden, dass sie selbst das Gute überwi^en, scheint jetzt von dem sch&fts- 
Gange der Administration wirklich nicht ohne Grund behauptet werden Q^gJ^^jl^V" 
zu können. Dem stufenweisen Zuge von einer Behörde zur andern, so- 
wie der zur Evidenzhaltung jedes einzelnen Stückes nöthigen Manipulation 
klebt es an, dass, auch wenn keine dienstwidrigen Versäumnisse eintreten, 
doch schon immer eine längere Zeit zur Beendigung eines Geschäftes er- 
forderlich wird. Kommen nun auch noch solche Versäumnisse hinzu, 
werden die Behörden wegen vielfältiger, weitläufiger Auskünfte über 
beendigte Angelegenheiten an der unverzüglichen Beai*beitung der stets 
neu einlangenden Geschäfte gehindert, wird der Zusammenfluss von 

ArehiT. Bd. LXXIV. I. Hälfte. 9 
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Einlagen bei der nämlichen Zahl von Arbeitern mit jedem Jahre häufiger, 
bleiben Dienstesstellen durch Viertel- und halbe Jahre unbesetzt, oder 
dauert ein provisorischer Zustand gar Jahre hindurch fort, nimmt der 
Drang dergestalt überhand, dass man, um nur das ünverschieblichste 
abzufeii^igen, wichtige Geschäfte in Bückstand verfallen lassen muss, oder 
ihnen wenigstens bei Weitem nicht jene Aufmerksamkeit, welche ihre 
Wichtigkeit fordert, widmen kann, bringt die IJeberladung selbst bei den 
Hofstellen öfter die Wirkung hervor, dass wichtigere Berichte und An- 
fragen der Unterbehörden entweder längere Zeit hindurch unerledigt 
bleiben, oder solche dunkle und unvollständige Entscheidungen darüber 
erfliessen, welche diejenigen, die sich darnach achten sollen, in Verlegen- 
heit setzen, wird wohl gar der Gang der Maschine von oben, wo eigentlich 
die treibende Kraft ausgehen sollte, gelähmt, dann wird es freilich sehr, 
begi'eif lieh, wenn selbst jene, in deren Augen eine mehrföltige Aufsicht 
und Controle vielen Werth hat, do^ die Nachtheile bei Weitem über- 
wiegend finden und, durch die ungünstigen Eesultate verleitet, das Admi- 
nistrationssystem für zweckwidrig und fehlerhaft halten. 

Will also die Staatsverwaltung den vielen und erheblichen Unzu- 
kömmlichkeiten ausweichen, die mit gänzlicher Umstaltung des Verwal- 
tungssystems in solch einem kritischen Zeitpunkte, wie der gegenwärtige 
ist, unzertrennlich verbunden sein würden, zugleich aber die widrige 
Meinung vertilgen, die sich über dieses System fast allgemein verbreitet 
hat, so gibt es dazu wohl kein sichereres Mittel, als die Vereinfachung der 
Geschäfte und die Vermeidung der überflüssigen Schreibereien zn einem 
ganz vorzüglichen Studium zu machen, einstweilen aber, und bis dieser 
schon so oft geäusserte Wunsch in wirkliche Erfüllung übergehen wird, 
bei jenen Behörden, wo die Geschäfte jetzt — ohne dass Gemächlichkeits- 
liebe oder Unfähigkeit der Beamten daran Schuld trägt — nicht schnell 
und giündlich genug erledigt werden können, lieber noch die unentbehr- 
lichen Personalsvermehrungen zu bewilligen, als die Anhäufung von Eück- 
ständen oder Schleudereien zuzugeben, weil der hieraus entspringende 
Schaden ungleich beträchtlicher als die Auslage ist, auf die es im Ganzen 
hiebei ankommen kann. 

Eine nicht unbedeutende Menge von Schi-eibereien liesse sich aber 
gleich jetzt dadurch ersparen, wenn, ohne die Recursfreiheit bis an den 
Thron aufzuheben, was wahrscheinlich, weil es schon so lange bestanden 
hat, eine widrige Sensation erregen dürfte, diese Freiheit doch wenigstens 
in engere und solche Grenzen gebracht würde, die sich meines Erachtens 
mit der Gerechtigkeit vollkommen vertragen. Wenn in Rechtsstreiten, 
wo es sich oft um das Vermögen ganzer Familien und Communitäten 
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handelt, zwei gleichlautende . Ui-theile entscheidend sind, keine weitere 
Berufung dagegen stattfindet und der oberste Gerichtshof nur, wenn eine 
offenbare Nullität erwiesen ist, in solchen Fällen einschreitet, so kann man 
doch wohl nicht das mindeste Bedenken tragen, anzuordnen, dass auch in 
poUtischen und Cameralangelegenheiten , wenn die Erkenntnisse der 
ünterbehörden gleichstimmig sind, oder doch wenigstens wenn sie sogar 
auch noch von der Hofstelle bestätigt werden, kein Eecurs an den Thron 
mehr zulässig sei, sondern dieser nur bei differenten Entscheidungen 
platzgreifen könne. Es lässt sich nicht einsehen, warum die gleichstim- 
migen Beschlüsse mehrerer Behörden, woninter in jedem Falle zwei förm- 
liche CoUegien sind, nicht wenigstens ebenso viele Beruhigung als zwei 
Gerichtsstellen, von denen die eine manchmal nur aus einem geprüften 
Justitiar besteht, gewähren sollten. Durch diese Verfügung würde nicht 
nnr allein die kostbare Zeit des Monarchen und des Staats- und Conferenz- 
ministeriums mehr geschont, sondern auch den administrirenden Hof- 
stellen viele, im Grunde unnütze und dabei doch manchmal nicht wenig 
zeitraubende Vorträge, sowie den Gubernien, Administrationen, Kreis- 
ämtern und Magistraten, welche solchenfalls immer einvernommen werden 
müssen, zahlreiche Berichterstattungen erspart. Aber auch noch andere 
Vortheile wären damit verbunden, da bei dem Umstände, wo über die 
Frage, inwieweit die Recurse einen effectum suspensivum haben, sehr 
verschiedene und nicht selten unrichtige Begi'iffe hen-schen, oft die eine 
Pai-tei dadurch, dass die andere, welche von den Behörden allenthalben 
zurückgewiesen wui'de, ihre Berufung bis an den Thron verfolgt, wo die 
Entscheidungen manchmal sehr spät herablangen, ungemein leidet, und 
ebenso auch die Ausführung nützlicher Vorkehi'ungen durch dergleichen 
ßecurse, bei welchen es meistentheils ohnehin nur auf das Zeitgewinnen 
abgesehen ist, verzögeii; werden. 

Ferner lässt sich die Schreiberei auch durch eine genaue Beob- Genaue Be- 

obacbtnng 

achtung der Activitätsvorschriften veimindern. Es kann eben so wohl der Activi- 
geschehen, dass die vorgesetzte Stelle durch ungebühi'liches Ansichziehen tätsvor- 

Schriften 

der Geschäfte die Wirksamkeit ihrer Unterbehörden normalwidrig einengt, oder der 
als dass diese ünterbehörden aus Unachtsamkeit, Vergessenheit oder unzeiti- Grenzen des 

1 1 o • • 1 Wirkungs- 

ger Aengstlichkeit Entscheidungen einholen, wo sie selbst definitiv vorgehen kreises 

sollten. Weder das Eine noch das Andere darf zugegeben, vielmehr sollte ^®^ ^°*®^- 

behörden. 

vorzüglich den Präsidien die strengste Wachsamkeit gegen jede Ausser- 
achtlassung der Activitätsnormativen zur Pflicht gemacht werden. Bei 
der starken Geschäftsvermehrung, die aus dem Länderzuwachse entstanden 
ist, und bei der offenbaren Ueberladung des Thrones, sowie des Staats- 
Qnd Conferenzministeriums scheint aber nebstbei eine noch mehrere 
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Erweiterung des Wirkungskreises der Behörden mit Rücksicht auf die 
Verschiedenheit ihrer Verfassungen mit jedem Tage unerlässlicher zu 
werden. Ohne es in Abrede zu stellen, dass man hiebei vorsichtig ver- 
fahren müsse, um nicht zu manchem Missbrauche Anlass zu geben, zweifle 
ich doch nicht, dass es Objecto gibt, wo solche Erweiterungen ohne Be- 
sorgniss eines wesentlichen JSTachtheils zugestanden werden können. Eine 
aufmerksame Geschäftsleitung führt von selbst auf diese Objecte, und eine 
rege Aufsicht der vorgesetzten Stelle auf jene, die ihr untergeordnet sind, 
schützt zuverlässig mehr als jede Beschränkung des Wirkungski'eises 
gegen Missbräuche und Unfüge. 

Gedankenlose Fragen und unnöthige Einvernehmungen, die nicht 
selten blos darum geschehen, weil die Eeferenten sich die Arbeiten er- 
leichtern, manchmal auch nur, weil sie den Gegenstand schnell aus der 
Hand bringen wollen, und mit welchen vorzüglich die Buchhaltungen viel- 
fach heimgesucht und von ihren Berufsarbeiten abgezogen werden, sind 
eine zu ei'giebige Quelle der Geschäftsvervielfaltigungen und Verzögerun- 
gen, als dass nicht mit allem Nachdrucke darauf zu halten, dass sie künftig 
mehr, als es bisher geschah, unterbleiben. Auch hier liegen die Abhilfe- 
mittel schon selbst in dem Organismus des Verwaltungssystems, da es 
nicht blos die Pflicht der Präsidien bei der Revision, sondern auch die 
Pflicht der vorgesetzten Stelle bei Durchgehung der Gestionsprotokolle ist, 
darauf zu sehen, dass die diesfalligen so oft wiederholten Anordnungen 
pünktlich vollzogen werden. Allein eine werkthätige Ausübung dieser 
Pflicht wird hie und dort zu häufig vermisst, als dass es nicht unum- 
gänglich nothwendig sein sollte, sie durch nachdi'ückliche Einschreitungen 
zu erzwingen. 

Ueberhaupt sind wegen einer schnellen, ordentlichen und gründ- 
lichen Geschäftsbehandlung gegen Ende des Jahres 1806 und im Anfange 
des Jahres 1807 eigene Unterweisungen und Instructionen für die Hof- 
stellen ergangen, die späterhin auch auf die Länderstellen und Admmi- 
strationen ausgedehnt worden sind. Dass man sie nicht unnütz, unaus- 
fühi'bar oder sonst zweckwidrig befunden hat, erhellt schon daraus, dass 
von keiner Seite Gegenvorstellungen einlangten. Noch weniger ist mir 
bekannt, dass jemals eine Zurücknahme oder Aufhebung dieser Instruc- 
tionen erfolgt wäi'e. Aber Jedermann weiss, dass in mehreren Punkten 
gar nicht mehr darnach geachtet wird, und dass sie bei einigen Stellen 
ganz in Vergessenheit gerathen sind. Findet man selbst bei einzelnen 
Commissionsgeschäften Instructionen für diejenigen, welchen solche Ge- 
schäfte übei-tragen werden, nothwendig, so scheint doch bei einer füi* den 
Staat und jeden Einzelnen so äusserst wichtigen Sache, wie die Geschäftsbe- 



Digitized by VjOOQIC 



133 

handlung im Allgemeinen ist, eine bestimmte Anleitung weit unentbehrlicher 
zu sein und nur von solch einer Anleitung,nicht aber von der Houtine, dem 
Usus, vielleicht gar der Pi*äsidialwillkür lässt sich Ordnung, Genauigkeit 
und Gleichförmigkeit erwarten. Die in den Jahren 1806 und 1807 er- 
gangenen Instructionen mögen nun immer unvollständig und mangelhaft 
sein, sie mögen Ergänzungen und Abänderungen, sie mögen eine sorg- 
faltige Berücksichtigung der gegenwärtigen Lage der Dinge bedüi'fen, aber 
auf jeden Fall dienen sie ganz gewiss zu einem Anhaltspunkte für das^ 
was gegenwärtig festzusetzen und anzuordnen wäre. Die Prüfung und 
Berichtigung dieser Instructionen wäre daher unverzüglich zu veranlassen, 
sobald sie die Allerhöchste Sanction erhalten haben, zur Kundmachung 
zu schreiten, dann aber auch mit aller Festigkeit handzuhaben, weil das 
Einschlafen der Vorschriften beinahe zur Sitte geworden ist, und alle Ver- 
besserungsmassregeln erfolglos bleiben, wenn man auf die Befolgung des 
Angeordneten nicht mit Zuversicht rechnen kann. 

Die soeben angedeuteten Verfügungen würden zwar ganz gewiss 
zur Vereinfachung, sowie zur schnellen und gründlichen Bearbeitung der 
Geschäfte wesentlich beitragen, aber vollkommen wird der Zweck doch i>io Aufgabe 
nie erreicht werden, wenn nicht der Alles belebende Hauch von oben aus- Monarchen 
geht und den divergirenden Wirkungen, welchen eine so complicirte in dem bunt 
Maschine, bei den bekannten grossen Verschiedenheiten der Ansichten ^*"t^te.*° 
und Interessen, ohne eine zusammenhaltende Ki*aft nur gar zu sehr aus- 
gesetzt ist, von oben Einhalt gethan wird. In einer Monarchie, die aus 
mehr als 26 Millionen Menschen, aus mehr als aus einem Dutzend ver- 
schiedener Nationen mit beinahe eben so vielen Sprachen, aus mehr als 
einem halben Dutzend verschiedener Eeligionen besteht, die keine allge- 
meine, sondern äusserst differente Verfassungen, manchmal sogar in einer 
und der nämlichen Provinz sehr wesentliche Nuancen hat, wo sich die 
Interessen der verschiedenen Classen und Stände, ja selbst ganzer Länder 
so vielföltig kreuzen, die in einer fast 200 Meilen langen Strecke an den 
uncultivirtesten Theil von Europa, wo man sich noch durch Sanitäts- 
cordon gegen Pest und Epidemien schützen" muss, im Ganzen aber an 
9 bis 10 fremde Staaten grenzt, die also auch in gewöhnlichen Zeiten 
unter allen europäischen Ländern am schwersten zu beherrschen ist, die 
Äoch dazu seit Kurzem mehrere durch eine längere oder kürzere Eeihe 
von Jahren von ihr getrennt gewesene Länder zurückerhalten hat, die sich 
durch mehr als zwanzigjährige Kraftüberspannungen in einem sehr leiden- 
den Zustande und in einer gänzlichen Zerrüttung ihres Geldwesens — 
die so viele andere Zerrüttungen unvermeidlich nach sich zieht — befindet 
und die nun, wo böse Nachwehen der gar zu lange gedauerten Anstren- 
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gungen sich mit den widrigsten Elementarereignissen vereinbarten 
und dadurch eine auch den standhaften Mann wahrhaft erschütternde 
Lage herbeifühi-ten, grossen und unübersehbaren Uebeln nur durch die 
schleunige Ergi-eifung und behan-liche Ausführung der zweckmässigsten 
Mittel vorbeugen kann, in solch einer Monarchie müssen die Geschäfte 
noth wendig so häufig, so wichtig und so verwickelt sein, dass dem Souverän, 
bei welchem alles Erheblichere zusammenfliesst, schlechterdings nichts 
Anderes übrig bleibt, als sich auf die Hauptmomente zu beschränken, 
sich in der steten Uebersicht des Ganzen und seiner Verbindungen zu 
erhalten, die nöthigen Impulse zu geben, jede Hemmung und Stockung 
in dem Gange der Administration zu verhüten, seine vorzügliche Auf- 
merksamkeit auf eine gute Besetzung der wichtigeren Aemter zu richten, 
zu belohnen, zu bestrafen und, was in einer Monarchie wie die öster- 
reichische von ungemeiner Erheblichkeit ist, das Gleichgewicht oder 
wenigstens ein richtiges Verhältniss zwischen ihren so äusserst hetero- 
genen Bestandtheilen zu erhalten. Von den tausenden von Geschäften, 
die alljährlich — leider in zu grosser Zahl — bis an den Thron gelangen, 
kann der Monarch nur in die wichtigsten eigene, nähere Einsicht nehmen. 
Noch weiter gehen und das ganze Detail der nicht selten sehr unbedeuten- 
den Geschäfte selbst würdigen zu wollen, ist eine absolute Unmöglichkeit, 
die, weit entfernt etwas Gutes zu stiften, nur Aufenthalte veranlassen, 
ungleich wichtigeren Dingen die nöthige Zeit entziehen und die foii 
währende Uebersicht des Ganzen — das höchste und interessanteste Ee- 
gierungsobject — verloren gehen machen würde. Der Einwurf, dass die 
Wichtigkeit der Geschäfte relativ ist, weil an sich geringfügige Angelegen- 
heiten doch für diejenigen, die es betrifft, von entscheidenden Folgen sein 
können, ist hier von gar keinem Belange. Man kann es wohl von dem 
Eichter, von jedem anderen Staatsbeamten, der sein bestimmtes Mass von 
Geschäften hat, mit vollem Eechte fordern, dass er kleinere Proc^sse mit 
eben der Gründlichkeit wie grössere, minder wichtige Paiiieisachen mit 
eben der Aufmerksamkeit wie erheblichere behandle. Aber ganz anders 
verhält es sich rücksichtlich der Person des Monarchen, der nur auf das 
Ganze sehen kann und je mehr er sich mit dem Detail befasst, das Grosse 
und Wesentliche aus den Augen verliert. Niemandem ist es noch einge- 
fallen, dem Monarchen zur Last zu legen, dass er die Entscheidung aller, 
auch der wichtigsten Processe, selbst die Verurtheilung zum Tode aus- 
schliessend den Gerichtshöfen überlässt und nur das Begnadigungsrecht 
bei Todesstrafen sich vorbehält. Trägt der Landesfürst kein Bedenken, 
hier, wo es so oft auf Ehre, Vermögen, Freiheit und Leben der Büi-ger 
ankommt, die definitive Entscheidung seinen Gerichtsstellen zu überlassen. 
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erkennt der Landesfurst und mit ihm der ganze gebildete Theil der Nation, 
dass er dies, ohne sein Gewissen nur im Geringsten zu belasten, thun könne, 
ja dass er sogar bei einem entgegengesetzten Verfahi'en schon dadurch, 
dass er eine unerschwingliche Last auf sich nimmt, sein Gewissen zu be- 
lasten Gefahr laufen würde, so geht wohl schon aus der Analogie hervor, 
dass er auch bei den ungleich zahlreicheren politischen und Cameralange- 
legenheiten mit dem Detail der Geschäfte sich nicht befassen könne und 
soUe, zumaJ der Aufsichten und Controlen mehr als genug bestehen, um, 
so viel es menschlicherweise nur immer möglich ist. Willkürlichkeiten 
und andere Unfuge zu verhüten. 

Dagegen ist Alles daran gelegen, jenen festen, schnellen und ordent-* 
liehen Gang in die Geschäfte zu bringen, von welchem allein grosse Re- 
sultate zu erwarten sind, den Jedermann wünscht und der, sobald er be- 
merkbar wird, der Staatsverwaltung nothwendig Achtung und Folgsamkeit 
verschaffen muss. Die im Zuge stehenden Verhandlungen mögen nun die 
Aufrechthaltung des Öffentlichen Dienstes und der Gefölle, oder neue ge- 
meinnützige Anstalten, oder die Abstellung von Gebrechen, oder andere 
neue Einrichtungen und Verbesserungen, oder Parteisachen betreffen, so 
ist der Schaden meistentheils nicht unbeträchtlich, manchmal ungemein 
gross, der aus der oft jahrelangen Verzögerung solcher Angelegenheiten 
entspringt. Es fehlt sogar an Beispielen nicht, dass ausserordentlich 
mühsame und gründliche Ausarbeitungen einzelner Referenten so lange 
herumgezogen wurden, bis wegen der in einer Reihe von Jahren einge- 
tretenen Aenderung der Umstände kein Gebrauch mehr davon gemacht 
werden konnte, oder dass sie bei einer Circulation oder als Reproducenda 
irgendwo in Verstoss oder in Vergessenheit geriethen, oder, ohne nur 
meritorisch aufgenommen zu werden, in einer Registratur, vielleicht auch 
in einem Bureau erliegen blieben, dass ebenso manche Parteien den Aus- 
gang der langwierigen Verhandlungen über ihre Gesuche, Anträge oder 
Beschwerden gar nicht erlebten. So widrige Eindrücke dies unausbleib- 
lich hervorbringen musste, so angenehm wird die Sensation sein, wenn 
Ordnung und Schnelligkeit in dem Geschäftsgange wieder zurückkehrt. 
Das Beispiel von oben und solch ein stufenweises Herabwirken, dass ein 
Keil den andern ti^eibt, ist das unfehlbarste Mittel zur Auflösung dieses 
grossen Problems. 

Die Möglichkeit, dieses auszuführen, hängt aber von dem, was ich 
im vorhergehenden Absätze umständlich angegeben habe, ab. 

Eine Centralleitung ist gewiss in keinem Staate nothwendiger als 
in der österreichischen Monarchie, wo, ohne der auswärtigen Angelegen- 
zu erwähnen, die nicht anders als abgesondert und durch eine 
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Ministerialstelle behandelt werden können, und ohne der Hofstat)e und 
Hofstellen. Hofömter zu gedenken, eine eigene Kanzlei für die deutschen und galizi- 
schen Länder, eine eigene Organisirungs-Hofcommission für die wieder- 
eroberten Länder, eine eigene Kanzlei für Siebenbürgen und eine far 
Ungarn, ein Hof kriegsräthliches Departement für die politischen Agenden 
aller Grenzregimentsbezirke, ein Finanzministerium mit der demselben 
untergeordneten Hof kammer für alle Finanz- und Cameralgegenstände, 
ein Hof kriegsrath für die gesammten Militärangelegenheiten, eine oberste 
Eechnungsbehörde für die deutschen und galizischen Länder, für Tirol, 
lUyrien und das Küstenland, zum Theil auch, aber jetzt nur noch in ge- 
l'inger Beziehung für das Königreich Italien, ein oberster Gerichtshof für 
die deutschen und galizischen Provinzen, für Tirol, Illyrien und das 
Küstenland, ein oberster Gerichtshof (Septem virat) für Ungarn, ein 
oberster Gerichtshof (die Kanzlei) für Siebenbürgen, ein oberster Gerichts- 
hof für Italien, endlich ein oberster Gerichtshof (die Hof kriegsrätiiliche 
Justizabtheilung) für die Armee und für die Militargi*enzbezirke, eme 
Hofstelle für die Polizei- und Censursangelegenheiten , ausserdem aber 
noch eine Gesetzgebungs-Hofcommission, eine Studien-Hofcommission, eme 
Nonnalien-Compilations-Hofcommission, eine Grundsteuer-Regulirungs- 
Hofcommission, eine Militär -Verpflegs-Systemisirungs- Hofcommission, 
eine Canalbau-Hofoommission und eine Commerz-Hofcommission besteht, 
mithin ausser der in der Natur der Sache gegründeten Abtiieilung der 
leitenden Hofstellen in die verschiedenen Hauptzweige der Administration, 
die fast aller Orten abgesonderte oberste Verwaltungsbehörden haben, 
nämlich: innere Verwaltung, Finanz, Justiz, Polizei und Kiiegswesen, 
theils wegen der verschiedenen Verfassungen der Länder, theils weil man 
einigen Zweigen durch Aufstellung eigener Commissionen besser vorzu- 
sehen glaubte, theils aus anderen Ursachen, solch eine Menge und Mannig- 
faltigkeit von unter sich unabhängigen Hofstellen, mit allen aus einer 
weit getriebenen Zerstückung unveimeidlich entspringenden G^schäfts- 
vermehrungen, Umtrieben und anderen Unzukömmlichkeiten vorhanden 
ist, dass, wenn nicht eine Centralleitung bestünde, die alle diese Hof- 
stellen umfast, die ungeheure Verwaltungsmaschine, statt ein harmonisches 
Ganzes zu bilden und concentrisch zu den grossen Staatszwecken zusam- 
men zu wirken, in ein ungestaltetes Chaos ausarten würde. 
Einrichtung Schon hieraus geht die hohe Wichtigkeit der . Bestimmung des 

des Staats- gtaats- uud Conferenzministoriums , zugleich aber auch die unvermeid- 

und 

Confereni- ücho Nothwcndigkeit solch einer Organisation dieses Departements hervor, 
ministe- ^^gg ^j^j. Zusammenhang des Ganzen durch dasselbe zuverlässig erhalten, 
jede Hofstelle und Hofcommission in der ihr zugewiesenen Geschäfts- 



riums. 
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abtheilung genau übersehen und controlirt, der Gang der Administi'ation 
im Grossen fortwährend beobachtet » Ordnung und Behendigkeit in die 
Geschäfte da, wo es daran mangelt, gebracht, da, wo sie bestehen, erhalten, 
bei den Gollisionen und Reibungen, die zwischen so vielen Yerwaltungs- 
körpem öfter entstehen, die dem Dienste zuträglichste Ausmittlung ge- 
troffen, das wahre Verhältniss zwischen den sehr ungleich constituirten 
Landern nie aus den Augen gelassen und alle vorkommenden Gegenstände 
durch reiferwogene Abstimmungen zur Allerhöchsten Entscheidung ge- 
hörig vorbereitet werden. Die Theilung in Sectionen und die Abhaltung 
staatsräthlicher Sitzungen hat weder die weise Stifterin des Staatsrathes, 
Maria Theresia, noch der grosse Staatsmann, der den Vorschlag dazu 
machte, Fürst Kaunitz, noch irgend einer derjenigen, die nach einer 
langen praktischen Erfahrung über die Verfassung desselben sich zu 
äussern späterhin in dem Falle waren, zweckmässig gefunden, so wie 
überhaupt diese, wie es scheint, von dem himmelweit verschiedenen fran- 
zösischen Staatsrathe entlehnte Idee auf den österreichischen ganz 
und gar nicht passt. Würde der Staatsrath mit etwaiger Beibehaltung Die 
der Sitzungen oder förmlicher Conferenzen bei wesentlich getheilten Mei- ^'°'^^^^^*"°fi^ 
nungen, oder bei wichtigeren Gegenständen wieder auf den Fuss zurück- staatsrathes 
gesetzt, auf welchem er sich zu Anfang des Jahres 1807 befand, und der ^^^^^^^^^^ 
von allefn früheren Verfassungsarten bis zum Jahre 1801 wenig verschie- und die 
den war, und würde er dergestalt besetzt, dass alle Gegenstände unver- ^^^^1*"^"^ 
züglich in die Bearbeitung genommen, mit der ihrer Wichtigkeit zusagen- Wirkungen 
den Müsse gewürdigt, die Protokolle sämmtlicher Hofstellen genau gp^rechenden 
durchgegangen, auch im Uebrigen ihre Gestion streng im Auge gehalten, Einrichtung, 
und von Zeit zu Zeit ein und das andere Glied des Staats- und Conferenz- 
ministeriums in die Länder gesendet werden könnte, sowohl um dort mit 
eigenen Augen dem Gange der Administration nachzuforschen, als den 
Zustand der Länder auch durch andere Wege als durch blosse Amts- 
berichte kennen zu lernen und sich stets in der neuesten Local- und 
Personalkenntniss zu erhalten, so Hessen sich davon die nützlichsten 
Polgen mit um so mehrerem Grunde erwarten, als der Staatsrath sodann 
nicht nur allein selbst das Beispiel von Schnelligkeit, Ordnung und Ge- 
nauigkeit in den Geschäften geben, sondern auch vollkommen im Stande 
sein würde, die Geschäftsführung der Hofstellen bis in ihr Innerstes zu 
durchblicken, wo sich Gebrechen zeigen, die Ursachen derselben zu ent- 
decken und die sachdienlichsten Vorschläge zur Abhilfe zu machen, mit- 
hin als höchste, unmittelbar an der Seite des Monarchen stehende und im 
eigentlichsten Verstände sein geheimes Rathsgremium darstellende Behörde 
Aufsicht, Controle und Zusammenhaltung des Ganzen im ausgedehntesten 
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Sinne zu bewirken. Es versteht sich dabei von selbst, dass Gunst und 

Ungunst, Nq»otismus, Vorliebe für das eine oder das andere Land, Eigen- 

Das dunkel und Selbstsucht nirgendwo mehr als bei dem Staats- und Conferenz- 

conferenx- H^i^sterium Verbannt werden muss, und dass es dort noch nothwen- 

ministerium diger als bei jeder anderen Behörde ist, keine Präpotenz einreissen zu 

Fr^heit"er la^s^^» ^^^ Freiheit der Meinungen als ein unantastbares Heiligthum 

Meinungen, zu betrachten und bei den Abstimmungen einzig auf das Gewicht der 

Gründe Bücksicht zu nehmen. 

Auf diese Weise würde das Staats- und Conferenzministerium über- 
aus vielen Nutzen schaffen, besonders wenn durch die Beschränkung der 
Zahl der an den Thi'on gelangenden Gegenstände — worunter gewiss 
viele geringfügige sind, die in den staatsräthlichen Elenchen leicht auf- 
gefunden und für die Zukunft der eigenen Entscheidung der Hofstellen 
um so unbedenklicher, als sie ohnehin noch immer durch den Weg der 
Protokolle zur Kenntniss des Staatsrathes gelangen, überlassen werden 
können — mehr Zeit für die wichtigeren Geschäfte gewonnen würde, und 
wenn die schon früher in Vorschlag gebrachten, auch damals von Seiner 
Majestät genehmigten, aber noch niemals zur Ausführung gekommenen 
Linder- Länderbereisungcn stattfanden, wodurch jenen Nachtheilen, die man der 
ereisungen. g^g^j^j^j^j^^^^ Buroaukratie zuschreibt, am kräftigsten entgegengewirkt, 
die Folgen und Wirkungen aller älteren und neueren Einrichtungen und 
sonstigen Verfügungen an Ort und Stelle wahrgenommen, die Gestion 
der Beamten auch in den weitesten Entfernungen schärfer, als es 
durch den blossen Dicasterialweg geschehen kann, im Auge gehalten 
und die getreuesten Gemälde von dem Zustande der Länder, von den 
Wünschen und Bedürfnissen der Völker an den Thron gebracht werden 
würden. 

Eine weitere grosse Erleichterung für die Centralleitung liesse sich 
dadurch bewirken, wenn derselben jene Data und Materialien verschafft 
würden, die zu einer vollständigen Uebersicht, wo nicht ganz unentbehr- 
lich, doch gewiss von dem entschiedensten Nutzen sind, und die^ mit der 
gehörigen Sorgfalt und Genauigkeit verfasst, nicht selten als Grundls^e 
für die wichtigsten Combinationen gebraucht werden können. Dass der 
ungemeine Vortheil, den der praktische Geschäftsmann, den selbst der 
statistische angehende Beamte aus statistischen Tabellen und Ausweisen 
^Aiwwds^e!^ schöpfen kann, nie verkannt wurde, wird daraus offenbar, dass schon in 
früheren Zeiten einige Länderchefs sich um solche bewarben, mehrere 
Kreisämter in Beziehung auf die ihnen anvertraute Landesstrecke solche 
Tabellen und Ausweise verfassten und eben so auch einige Buchhaltungen 
das, was sie aus den Rechnungen und den sonst zu ihrer Kenntniss 
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gelangenden ActenstOcken liefern konnten, für sich selbst und für den 
Landeschef gesammelt haben. 

Aber ernstlichere Schritte, um sich solche Materialien zu verschaffen, a nf inge 
wurden, und zwar gerade zum Behufe der Centi-alleitung, im Jahre 1803 jJ^J^rf^iien- 
gemacht. Am meisten ging zwar die Absicht dahin, von den im Jahre 1797 samminng 
neuerworbenen Landern Venedig, Istrien, Dalmatien und Cattaro '^* ^^^' 
nähere Kenntnisse zu erlangen. Aber bei der nämlichen Gelegenheit 
wurde auch in ganz Innerösterreich, in dem Fiumaner Bezirke, in 
Tirol und in Oesterreich jenseits der Enns solche Einleitung getroffen, 
dass nicht blos von den politischen Behörden, sondern auch von den 
Appellationsgerichten und von den Bancal- und Tabakgeföllsadministra- 
tionen sehr vollständige Notizen und tabellarische IJebersichten eingesendet 
wurden. Seine Majestät fanden dieselben so wichtig und so befriedigend, 
dass die Formulare, nach welchen in den vorbenannten Ländern gearbeitet 
worden ist, späterhin auch den Grouverneuren anderer Provinzen zuge- 
fertigt wurden, um nach und nach zur Totalübersicht der Monarchie oder 
wenigstens der gesammten deutschen Länder zu gelangen. Allein durch 
die wiederholten Kriege, durch den Schwall der Geschäfte, vielleicht auch 
weil sich späterhin Niemand mehr der Sache angenommen hat, unter*- 
blieben in der Folge alle weiteren Sammlungen, und mir ist es blos von 
der Provinzial-Staatsbuchhaltung in Böhmen bekannt, dass sie ihi'e 
statistischen Tabellen von Jahr zu Jahr fortsetzt. 

Wäre es nur noch im Geiingsten zweifelhaft, ob der Besitz solcher Wichtigkeit 
Materialien ein solches Interesse gewählte oder nicht, so würde sich der gt^^ig^t^chen 
evidente Beweis, dass er nicht blos vortheilhaft, sondern von äusserster Ausweise. 
Wichtigkeit sei, nicht blos durch das Beispiel fremder Staaten und durch 
die Autorität so vieler Gelehrten, sondern auch durch factische Ereignisse, 
wo man den Mangel solcher Notizen schwer gefühlt und wesentliche 
Nachtheile dadurch erlitten hat, herstellen lassen. Es würde leicht sein, 
darzuthun, wie viel die Central- und jede höhere Geschäftsleitung dabei 
gewinnt, wenn sie solche Notizen vorräthig hat, um sie bei jedem vor- 
kommenden Falle sogleich benützen zu können, statt dass man sich jetzt 
immer erst, wenn schon die Nothwendigkeit des Gebrauches eintritt, 
darum bewerben muss, woraus der zweifache Schaden resultirt, dass die 
Gegenstände, zu deren Erledigung dergleichen Ausweise und Tabellen 
nothwendig sind, immer bis zu deren Zustandebringung aufgehalten 
werden, und dass letztere wegen der Eile, mit welcher sie verfasst werden 
müssen, und bei dem Mangel an Vorbereitungsanstalten manchmal 
unvollständig, manchmal selbst fehlerhaft sind. Allein dieser Zweifel 
scheint nun schon wohl vollends aufgelöst und der Nutzen und die 
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Wichtigkeit solcher Materialien für die Geschäftsleitung allgemein aner- 
kannt zu sein. 

Soll aber der Zweck in seinem ganzen Umfange erreicht werden, 
so müssen die zahlreichen einzelnen Beiträge bei einer Behörde zusammen- 
fliessen, dort aus den einzelnen Tabellen die Summarien gemacht und 
gedachte, über alle Zweige der inneren Administration nach ihren Haupt- 
abtheilungen verfasste Summarien der Centralleitung vollständig unter- 
legt, ausserdem aber jeder administrirenden Hofstelle Alles, was in das 
ihr zugewiesene Fach einschlägt, mitgetheilt werden. Sehr Vieles köinten 
hiebei die Länder- und Hofbuchhaltungen leisten. Aber da dieselben 
doch auf so manche Administrationszweige gar keinen Einfluss haben, so 
müssen die dafür aufgestellten Behörden die Ausweise und Tabellen für 
diese Zweige entweder selbst verfassen, oder doch wenigstens die dazu 
erforderlichen Materialien einsenden. Es ist zu einleuchtend, wie viel an 
ihrem Werthe verloren geht, wenn sie nicht in den Hauptrubriken über- 
einstimmen, oder sonst mangelhaft und unzusammenhängend sind, um 
erst noch umständlich zu beweisen, dass die Einleitungen zur Verfassung 
dieser Ausweise und Tabellen von einer und der nämlichen Behörde ge- 
troffen werden müssen, weil man nur auf diese Art der Gleichförmigkeit 
versichert sein kann. Aus den gesammten deutschen Ländern, aus Galizien, 
aus dem Königreiche Italien, lUyrien, Tirol und dem Küstenlande sich 
alles Nöthige zu verschaffen, kann, wenn einmal die Sache von Seiner 
Majestät genehmigt und die Behörde, welcher die Ausführung obliegen 
soU, bestimmt worden ist, gar keinem Anstände unterliegen. Aber weit 
grössere Beschwerlichkeiten treten in Ansehung Ungarns und Sieben- 
bürgens sowohl wegen der eigenen Verfassung dieser Länder, als selbst 
auch wegen des dort bestehenden Verwaltungssystems ein. Indessen lässt 
sich doch durch unmittelbare Allerhöchste Aufträge an den Erzherzog- 
Palatinus, so wie an den Kanzler oder Gouverneur von Siebenbürgen, 
durch die ungarische Hof kammer und die ihr zugetheilte Buchhaltung, 
endlich durch die ungarisch-siebenbürgische Hof buchhaltung Vieles be- 
wirken und vielleicht auch auf indirecten Wegen noch manche Lücke 
ergänzen. 

Hat man nur erst alle Daten und Materialien von einem ver- 
gangenen Jahre vollständig gesammelt, daraus die Summarien verfasst, 
und diese sowohl der Centralleitung als den Hofstellen für ihi'e Verwal- 
tungszweige übergeben und dem Minister der äusseren Verhältnisse das- 
jenige mitgetheilt, was für seinen Geschäftskreis von höherem Interesse 
ist, so wird sich das Nützliche dieser Einleitungen gewiss in solch einem 
Masse bekunden, dass sich alle Wünsche auf die Portsetzung derselben 
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yei'einigen werden. Aber dem denkenden Manne entgeht es nicht, wie 
sehi* sich die Vortheile mit jedem Jahre vermehren werden, wo die 
Arbeiten, je mehr diejenigen, welchen sie obliegen, mit ihnen vertranter 
werden, immer an Bichtigkeit und Vollständigkeit zunehmen, und wo 
gerade die Entgegenhaltung der Ausweise und Tabellen von mehreren 
Jahren die wichtigsten Aufschlüsse gibt und der Administration Daten 
liefert, welche ihr bei einem zweckmässigen Gebrauche zum grössten Be- 
rufe gereichen können. 

Und doch hat man hiedorch noch nicht das äusserste Ziel erreicht, 
wenn man kein zur Vervollkommnung der Administi'ation anwendbares 
Mittel unbenutzt lassen will. Die administrirenden Stellen werden zwar, 
wenn die soeben angedeuteten Ideen in Eifüllung übergehen, mit sadi- 
dienlichen B^elfen für ihre Gestion ungleich besser als jetzt versehen 
sein, sie werden deren von Jahr zu Jahr mehrere erhalten. Allein der 
Vortheil würde noch ungleich grösser sein, wenn dabei auch die statisti- 
schen Notizen fremder Staaten, mit welchen oft die interessantesten Ver- 
gleiche angestellt werden können, nicht vernadilässigt würden. Bei der 
in vielen Staaten sehr weit getriebenen Publicität kommen dergleichen wichtigiteit 
Daten häufig selbst in Zeitungsblättern und in periodischen Schriften vor. statistischen 
Auch manche grössere Werke, die von Zeit zu Zeit erscheinen, fliessen Daten in 
ans solchen Quellen und beruhen auf solchen Autoritäten, dass man, nach jonr^f^en 
den Regeln eines vernünftigen Kriteriums, die Echtheit ihrer Angaben «nd 
kaum bezweifeln kann. An Materialien würde es also selbst dann nicht 
fehlen, wenn es das Ministerium der auswärtigen Verhältnisse nicht thun- 
lieh ^de, zur Einsendung solcher Materialien Aufträge an die Gesandt- 
schaften zu erlassen. Sehr bedeutend würde der Aufwand zur Anschaffung . 
der Zeitungen, Journale und statistischen Werke nicht sein und 
die zur Verfassung der Summarien und Vei*gleichungstabellen gebraucht 
werdenden Individuen hätten sich wenigstens im Anfange nur auf eine 
geringe Zahl zu beschränken. 

Ueberhaupt müsste es sich die Behörde, welcher die Leitung und Plan- 
Ausführung der Sache übertragen werden wird, zur Richtschnur nehmen, ^"^q^ 
ja nicht gleich bei der ersten Entstehung zu weit auszuholen, was leicht 
zur Folge haben könnte, dass man wenig oder nichts leistet, weil man zu 
viel leisten wollte, sondern mit einem beschränkteren Plane zu beginnen, 
sich zuerst vorzüglich mit der Sammlung der Materialien und mit den 
sachdienlichsten Mitteln, dieselben gleichförmig zu überkommen, zu be- 
schäftigen, sodann schrittweise weiter voi*zurücken und erst, wenn schon 
Resultate vor Augen liegen, deren Nutzen nicht bestritten werden kann, 
zur vollständigeren Ausfühning überzugehen. 
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An die vorangefuhrten ErleichteruEgen der Centralleitung durch 
vermehrte und verbesserte Uebersicht reiht sich noch eine, die ich für 
nichts weniger als unwichtig halte, ich meine die Wiedereinführung der 
schon in früheren Zeiten, zwar nicht allgemein, aber doch bei mehreren 
Administra- Vcrwaltungszweigen bestandenen Administrationsberichte. Ich weiss sehr 
berichte, ^^^h dass viclo dioscr Berichte der Erwartung nicht entsprochen haben, 
dass einige äusserst dürftig, andere viel zu weitläufig ausgefallen sind, 
dass die Schreiberei dadurch im Ganzen nicht wenig vermehrt worden ist, 
dass man eben darum den Nutzen keineswegs überwi^end fand und es 
daher von diesen Berichten wieder abkommen liess. Allein so sehr diese 
Thatsachen gegen eine Wiedereinführung der erwähnten Berichte zu 
streiten scheinen, so möchte ich sie doch für keine entscheidenden Gegen- 
gründe gelten lassen, weil nach meinem Dafürhalten der Fehler nur in 
den Anordnungen lag, die nicht genug instructiv und erschöpfend waren, 
und keine hinlänglichen Bestimmungen, wie die Administrationsberichte 
beschaffen sein sollen, enthielten, was dann zur Folge hatte, dass jeder 
seine eigenen Begriffe damit verband und Viele den Zweck gänzlich ver- 
fehlten. Ueberdies wird durch monatliche und selbst durch vierteljährige 
Administrationsberichte die Arbeit zu sehr und im Grunde ohne Noth ver- 
mehrt, weil in so kurzen Fristen nur wenig wesentliche Aenderungen, die 
für die höhere Leitung und Aufsicht von Wichtigkeit sind, voi*zufallen 
pflegen. Würde nun diesen Gebrechen durch eine bündige, leicht fass- 
liche Anleitung, die keinen Zweifel darüber übrig lässt, was man bei Ab- 
forderung der Administrationsberichte bezweckt und wie diese Berichte 
eingerichtet sein sollen, so wie durch die Festsetzung längerer Fristen, 
' nämlich halb- oder selbst ganzjähriger abgeholfen, so Hesse sich darauf, 
dass durch diese Verfügung der Centralleitung über das Ganze der Ver- 
waltung und jeder administrirenden Hofstelle von ihren ünterbehörden 
höchst interessante Berichte zukommen werden, um so zuversichtlicher 
rechnen, als schon zuvor, ungeachtet es damals an bestimmten Anlei- 
tungen fehlte, wirklich einige sehr schätzbare Administrationsberichte 
eingelangt sind, und als dergleichen Berichte zur Entwicklung der Fähig- 
keiten und Sachkenntnisse derjenigen, welche dieselben zu verfassen 
haben, bei Weitem mehi* als die gewöhnlichen Amtsberichte geeignet sind. 
Es gilt auch hier die bei dem vorhergehenden Absätze gemachte Bemer- 
kung, dass nämlich. Wenn auch im Anfange einige dieser Berichte nicht 
befriedigend wäi*en, sie ganz gewiss selbst durch die mehrere Uebnng 
und durch die darüber ergehenden Belehrungen gehaltreicher werden 
und dass die davon für die Geschäftsvei^altung zu erwartenden Vor- 
theile — wegen der grossen Uebersichten, die sich aus der Combination 
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mehrerer solcher Berichte ergeben — von Jahr zu Jahr zunehmen 
würden. 

Warum mir aber die Wiedereinführung der Administrationsberichte 
nicht blos nützlich, sondern, wenn man sich nicht mit der materiellen 
Abfertigung der Geschäfte beruhigen will, selbst nothwendig scheint, hat 
seinen Grund in den Erfahrungen, die jeder aufmerksame Geschäftsmann 
gewiss häufig zu machen Gelegenheit hatte, dass nämlich der reinste Wille 
und ein nicht gemeiner Takt nicht immer hinreicht, all das Gute und 
]!<ützliche zu leisten, was man beabsichtigt, ja dass man manchmal bei 
dem eifrigen Bestreben, zu organisiren, zerstört oder sonst von unrichti- 
gen Voraussetzungen ausgeht, und irrige Begriffe und Ansichten bei ein- 
zelnen, mitunter auch wichtigeren Gegenständen immer tiefere Wurzeln 
schlagen, wenn man nicht durch periodische Zusammenstellungen die Er- 
folge genau zu übersehen in den Stand gesetzt wird. Noch weit mehr in 
die Augen springend ist es aber, dass Eäthe und Referenten, die insge- 
sammt eine grosse Menge einzelner Eingaben alle Wochen und Monate 
des Jahres hindurch erledigen müssen, sohin sich an die fragmentarischen 
Arbeiten gewöhnen, mit diesen alle Hände voll zu thun haben und dadurch 
selbst in den grösseren Ausarbeitungen nicht wenig gehindert werden, 
den Zusammenhang des Ganzen und den Ueberblick des Fortschreitens 
oder Zurückbleibens in den vei*schiedenen Abtiieilungen des ihnen anver- 
trauten Verwaltungszweiges, auch wenn sie nichts weniger als fahrlässig 
in ihiem Amte sind, nur gar zu leicht aus den Augen verlieren, wo doch 
gerade dieser Ueberblick die Seele einer entsprechenden Geschäftsleitung 
ist und die Administrationsberichte schon darum, weil sie sich über das 
Ganze verbreiten, die meiste Versicherung gewählten, dass sowohl die 
Verfassung, als die Durchlesung und Prüfung dieser Berichte zur üeber- 
sicht des Ganzen führt, mithin dadurch sich doch haltbare Anhaltspunkte 
zu einer planmässigen und consequenten Geschäftsbehandlung bilden. 
Worauf es aber nebst einer fasslichen und vollständigen Anleitung nach 
meinem Dafürhalten noch vorzüglich ankommt, um sich einer zweck- 
mässigen Verfassung der Administrationsberichte zu versichern, ist die 
Einräumung einer hinlänglichen Frist, damit sich jedes Amt und jede 
Behörde, die dergleichen Berichte zu erstatten haben, durch Auszeichnung 
und Vormerkung der dahin einschlagenden Geschäftsstücke allmälig darauf 
vorbereiten könne und nicht erst in der letzten Zeit in Eile die Materialien 
aufzusuchen bemüssigt werde. 

Wider die etwaige Einwendung, dass durch die in Vorschlag ge- 
brachten statistischen Ausweise und Administrationsberichte die Ge- 
schäfte zu einer Zeit nicht wenig werden vermehrt werden, wo es in 
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mehi'eren Beziehungen und selbst auch aus Bücksichten für die Finanzen 
vielmehr unerlässlich ist, auf Veiminderungen und nur dadurch mögliche 
Personalsersparungen zu denken, glaube ich mir die Bemerkung erlauben 
zu dürfen, dass, wenn mit dieser Idee zugleich auch die übrigen, welche 
der vorliegende Aufsatz enthält, ausgeführt werden wollten, im Ganzen 
sicher kein Zuwachs an Geschäften, sondern eine Abnahme entstehen 
würde, dass ferner die Verfassung der statistischen Ausweise sich mit 
wenigen Individuen und einem -geringen Kostenbeträge ins Werk setzen 
lasse, wegen der Erstattung halb- oder gar ganzjähiiger Administrations- 
berichte aber nicht ein einziger Beamter mehr als jetzt nothwendig werden 
könne, dass die Zeit und Mühe, welche die Zustandebringung dieser Aus- 
weise und Berichte fordert, bisher, wo bei so vielen einzelnen Anlässen 
bald dieses^, bald jenes erhoben, ausgewiesen und angezeigt werden musste, 
vielleicht um nichts geringer war, ohne etwas Hehreres als sehr unvoll- 
kommene Bruchstücke zu liefern, dass also, ohne den grossen Nutzen, 
der sich von einer zweckmässigen Ausfühi'ung der Sache mit so vielem 
Grunde erwarten lässt, und der auch eine ungleich beträchtlichere Aus- 
lage rechtfertigen würde, in Anschlag zu bringen, in der so unverkenn- 
baren Nothwendigkeit, die Finanzen zu schonen, keine haltbare Ursache, 
sich wider die Ausführung zu erklären, liege. Vielmehr bin ich innigst 
überzeugt, dass, da gerade unsere kleinliche und fragmentarische 6e- 
schäftsbehandlungsai*t eine Menge überflüssiger Anfragen, Anzeigen, 
Einvernehmungen u. s. w. erzeugt. Alles, was zu grösseren Ueber- 
sichten, zu festeren, folgerechteren Begriffen und eben darum auch zu 
durchgreifenderen Verfügungen hinleitet, zwar nui* indirect, aber dämm 
doch sehr wirksam zur Vereinfachung und Abkürzung der Geschäfte bei- 
tragen wird. 
Die jetzige Zu einer Zeit, wo die Organisation so vieler wieder erworbenen 

Aufgabe der Länder noch weit von ihrer Vollendung entfernt ist, wo die vielfaltigen 

Orgaoisation ^ 

des Staates. Kriege auch in den älteren Provinzen der Monarchie so Vieles aus dem 
Geleise gebracht haben, wo man das Mangelhafte mehrerer älterer Ein- 
richtungen mit jedem Tage lebhafter fühlt, wo so viele seit 20 Jahi*en 
angefangene Verbesserungen durch den Drang der Zeit unt^'brocheny 
andere, deren Nothwendigkeit Niemand bezweifelt, noch gar nicht ange- 
fangen worden sind, wo so manche neue Verhältnisse auch neue Anord- 
nungen unumgänglich erheischen, wo die meisten Stellen und Aemter 
^keu°°der*' ^^* Parteisachon gegen die vorigen Zeiten di-ei- und viermal mehr be- 
Personais- schäftigt siud, WO endlich die höhere Geschäftsleitung weit weniger, als 
«I!!"«*ll„ sie es vor 20 und 30 Jahren war, concentrirt ist, in solch einer Zeit 

rang in den ' ' 

Aemtera. lasscn sich Personals vermindeiTingen, einzelne Fälle ausgenommen, wohl 
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schwerlich anders als mit offenbarem Nachtheile des Staatsdienstes 
erzwingen, dass nämlich Viele, welche auf die Geschäfte einen wesent- 
licheren Einfluss haben, durch Ueberladung zu Schleudereien gezwungen 
werden, dass die Eückstände sich noch mehr anhäufen, dass die Eini'ich- 
tungen und Verbesserungen noch langsamer fortschieiten, dass also die 
Verlegenheiten der Staatsverwaltung noch mehr zunehmen und die An- 
lässe zum Missmuth noch zahlreicher werden wurden. Dazu kann der 
Monarch und kann die Centralleitung doch wohl die Hände nicht bieten 
wollen. Es muss ihnen vielmehr Alles an einem rascheren Gange über- 
haopt und insbesondere bei den im Zuge begriffenen oder sonst noch 
nothwendigen Einrichtungen und Verbesserungen gelegen sein. Sie 
würden daher mit sich selbst im Widerspruche stehen, wenn sie die Mittel 
dazu verweigerten oder nicht in hinlänglichem Masse gewähi*ten. So wie 
die Verzögeiningen, die bei dem Bau eines Hauses aus Mangel an Gelde 
oder an Materialien oder an Arbeitern eintreten, dem Eigenthümer zum 
offenbaren Schaden gereichen, eben so ist dies der Fall bei Einrichtungen 
und Verbesserungen in dem grossen Staatsgebäude , wozu noch kommt, 
dass die lange Dauer eines provisorischen Zustandes bei Allen, um so 
mehr also bei jenen, die davon getroffen werden, einen äusserst unange- 
nehmen Eindruck erregt. 

Deswegen darf man sich aber keineswegs der Besorgniss über- voraussicht- 
lassen, dass auf eine Abnahme von Geschäften, sohin auch auf Personals- Abnahme der 
Verminderungen und Ersparungen an Administrationskosten wenig oder Geschäfte, 
gar keine Aussicht vorhanden sei. Vielmehr wii-d gerade in dem Masse, ytrarnde" 
als die Einiichtungen und Verbesserungen nachdrücklicher betrieben und ^^e ^»d 
eben weil sie sich unter mehrere theilen, schneller durchgefühii; werden, an Adm^^ 
auch der Zeitpunkt früher herbeikommen, wo Personalsverminderungen, strations- 
und zwar ohne allen Nachtheil des öffentlichen Dienstes, in mehreren p^i^^ ^^^^j. 
Zweigen der Administration werden vorgenommen werden können. Man Ordnung des 
darf nur bedenken, zu was füi* einem unübersehbaren Kolosse das Cassa- 
ünd Bechnungswesen in der österreichischen Monarchie hauptsächlich 
durch die vielen Kriege und durch die Ueberhandnahme der Zerrüttung 
des Geldwesens angewachsen ist, um überzeugt zu werden, dass, so lange 
dieser leidige Zustand foiiidauert, Gassa- und Buchhaltungsbeamte immer 
noch von Zeit zu Zeit werden vermehi-t werden müssen, wohingegen, so- 
htJd Ordnung in das Geldwesen gebracht wird und die dazu erforderlichen 
Operationien ausgeführt sein werden, die Cassa- und Eechnungsgeschäfte 
an Menge und Beschwerlichkeit nothwendig abnehmen müssen, folglich 
auch mit einem minder zahbeichen Personal leicht werden bestritten 
werden können. 

Archiv. Bd. LXXIV. I. Hälfte. 10 
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Unter den verschiedenen schon wirklich im Zuge stehenden Ein- 
leitungen lässt sich besonders von jener/ welche die Sammlung der Nor- 
malien beabsichtigt, ein sehr wohlthätiger Einfluss auf die Abkürzung, 
Erleichterung und Verbesserung der Geschäftsbehandlung erwarten, zu- 
mal, wenn sich nicht auf eine materielle Sammlung beschi'änkt, sondern 
der Gegenstand systematisch behandelt, die Lücken ergänzt, die Wider- 
sprüche behoben, die Undeutlichkeiten berichtigt und aus dem ungeheuren 
Chaos von vielleicht mehr als 100.000 Normalien, deren viele aus ein- 
zelnen Veranlassungen ohne hinlängliche Umsicht erlassen worden sind, 
und die gegenwärtig besonders bei Behörden, wo sich die Begistratnren 
nicht in guter Ordnung befinden, den Referenten ihr ohnehin mühsames 
Tagewerk ungemein ei*schweren, ein wohlgeordnetes Ganzes gebildet wird. 
In dem Zeiträume, wo mir die Leitung dieses Geschäftes anvertraut war, 
waren die Mittel viel zu beschränkt, als dass rasche Fortschritte möglid 
gewesen wäi*en. Doch sind die Grundsätze des Verfahrens sowohl bei der 
Sammlung, als bei der Bedaction und bei der systematischen Coordinimng 
des Ganzen damals aufgestellt, mehr als 20.000 vollständige Auszüge 
aus den Originalacten zusammengebracht, aus den Cameralregistratnren 
von einigen Zweigen die Noimalien vollständig ausgehoben und von den 
Länderstellen die Abschriften jener von ihnen selbst erlassenen Verord- 
nungen, welche in die Classe der Normalien gehören, abgefordert und 
auch grösstentheils eingesendet worden. Wäre, als nach der Hand die 
Leitung dieses Geschäftes zuerst an den Staatsminister Grafen von 
Bottenhan und späterhin an den Staatsminister Grafen von Chotek 
übergegangen ist, auf dem eingeschlagenen Wege fortgefahren worden, 
so würde auch bei geringen Mitteln die Sammlung und die Bedaction nun 
schon beendigt sein können. Allein wie es scheint, hat man damals 
andere Pläne angenommen, die dem Anscheine nach schnellere Fort- 
schritte versprachen, die aber nicht erfolgten. Es lässt sich erwarten, 
dass der Präsident Graf Wurms er, dem die Leitung dieses Geschäftes 
seit einiger Zeit übertiagen worden ist, die hohe Wichtigkeit desselben 
nach seinem ganzen Umfang erkennen und sachdienliche Vorschläge znr 
bestmöglichsten Beschleunigung dieser freilich sehr festen, aber — wenn 
sie zu Stande kommt — auch ungemein nützlichen Arbeit erstatten wird. 
Der Zweck des vorliegenden Aufsatzes gestattet mir nicht weiter in die 
Sache einzugehen, als da, wo ich von den verschiedenen Mitteln, den ob- 
waltenden Gebrechen abzuhelfen und die öffentliche Verwaltung zu ver- 
bessern, handelte, auch auf den ausserordentlichen Nutzen, den solch 
eine systematische Sammlung und Berichtigung der Normalien, welche 
die Grundlage eines politischen Codex ausmachte, in vielen Beziehungen 



Digitized by VjOOQIC 



147 

gewähren würde, aufmerksam zu machen, und dieses Unternehmen unter 
diejenigen zu reihen, hei denen es sehr hedauerlich wäre, wenn man sie, 
weil sie ein Personal und folglich einen damit verhundenen Aufwand he- 
dürfen, aufgehen wollte. 

Indem ich mich dem Schlüsse eines Aufsatzes nähere, der zum schioss- 
Zwecke hat, die (gegenstände, über welche sich die öffentliche Meinung diese/üenk- * 
fast durchgehends ungünstig ausspricht, darzustellen und die Mittel an- schrift. 
zugeben, durch welche nach meinem Erachten die so äusserst widrig ge- 
wordene Stimmung allmälig wieder verbessert werden könnte, muss ich 
anf Objecto zurückkommen, die ich zwar schon im ersten Abschnitte, wo 
Yon der Zerrüttung des Geldwesens die Rede wai% berührt habe, die aber 
aus der Ursache hier ausführlicher behandelt zu werden verdienen, weil 
sie nicht nur allein ganz vorzüglich auf die Stimmung einwirken, sondern 
weil gar keine Möglichkeit denkbar ist, wie, in so lange nicht den hierauf 
Beziehung nehmenden Uebeln, die ich soeben anschaulich zu machen im 
Begriffe stehe, ausgiebig abgeholfen wird, die Stimmung besser werden 
oder sonst die gegenwäi'tige missliche Lage sich voi*theilhaft ändern 
könnte. Ohne der Ackerbauenden, der Fabricii'enden, der Gewerb- oder Beamten- 
Handeltreibenden, oder sonst einer anderen Classe irgend etwas von ihrem ^nd staats- 
Wei-the benehmen zu wollen, ist es doch einleuchtend, dass die Civil- gläubiger. 
administi'ation im ausgedehntesten Verstände, dass der Wehrstand und 
die Staatsgläubiger diejenigen sind, welche der Landesfürst mehi* als alle 
übrigen Classen bei-ücksichtigen muss. Der Staatsgläubiger hat einen 
Theil seines Vermögens, Mancher sein Ganzes dem Staate anvertraut. 
Die Aimee hat in den letzten 30 Jahren oft ihr Blut für das Vaterland 
vergiessen müssen. Sie leistet während des Friedens auch im Innern 
nützliche Dienste, und sollte in der Folge die Buhe wieder gestört werden, 
so liegt ihr abermals die Vertheidigung des Vaterlandes ob. Die Civil- 
administration hat den allernächsten und wichtigsten Einfluss auf die 
innere Wohlfahrt der Länder, welche den grossen Staatskörper bilden. 
Durch die unglücklichen Zeitverhältnisse ist auch ihre Aufgabe viel be- 
schwerlicher geworden. Denn wenngleich im Ganzen das Verwaltungs- 
personal jetzt viel zahlreicher ist, als es in früheren Zeiten war, so haben 
doch die Geschäfte in einem ungleich grösseren Masse zugenommen. Im 
Allgemeinen und dem grösseren Theile hat sich die Arbeit der Beamten 
zuverlässig vermehrt. Und doch ist noch sehr viel zu thun übrig. Ob es 
früher oder später besser oder schlechter geschehen wird, hängt grössten- 
theils von der Beschaffenheit der Civiladministration und von dem Geiste, 
der sie beseelt, ab. Wer wird es also nicht für ein höchst trauriges Ver- 
hängniss ansehen, dass diese drei Classen unter dem Drucke der Zeiten 

10* 
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bisher am meisten gelitten haben und noch leiden? Nicht als ob die 
Wahrheit dieser Behauptung erst noch erwiesen werden müsste, sondern 
nur um sie anschaulicher zu machen und um einige schiefe ürtheile, die 
man eben nicht gar selten zu hören Gelegenheit hat, zu berichtigen, glaube 
ich etwas tiefer in die Sache eindi'ingen zu müssen. 
Lage Man daif nur eine Parallele zwischen Zweien, die vor 30 oder 

XtTg*et ^^ Jahren, wo der Staatscredit noch so unverletzt war, dass die Banco- 
Obligationen mit einem Agio gingen, ein gleich grosses Capital, und zwar 
so der Eine bei dem Staate, der Andere auf eine Privathypothek angelegt 
hat, ziehen, um das harte Schicksal der Staatsgläubiger in seinem ganzen 
Umfange zu fühlen. Zwar sind auch sehr viele Privatgläubiger durch die 
eingetretene Zerrüttung des Geldwesens, durch die allmälige und viel zu 
lange unbeachtet gebliebene Werthsverminderung des Papiergeldes, und 
vorzüglich durch so manche mit und nach dem Einanzsjsteme vom 
Jahre 1811 erschienene Anordnungen äusserst übel weggekommen, der- 
gestalt, dass dadurch viele Privatgläubiger vom Wohlstande zur Dürftig- 
keit herabgesunken sind. Aber die Staatsgläubiger wurden nicht nur 
allein von eben denselben Unfällen, sondern nebstbei auch noch von der 
Unauf kündbarkeit der Capitalien, von dem gezwungenen Arrosement, 
mithin in einem noch ungleich höheren Grade betroffen. Auch jetzt, wo 
nach dem Misslingen der im Juni 1816 unternommenen Finanzoperatio- 
nen leicht vorherzusehen war, dass sich der Werth des Papiergeldes, wenn 
auch mit zeitweisen Schwankungen, im Ganzen doch immer zum Sinken 
hinneigen, folglich der Verlust bei den Interessen, ungeachtet des sich 
gleich bleibenden Nominalwerthes, von Monat zu Monat beträchtlicher 
werden wird, steht der Staatsgläubiger gegen den Privatgläubiger darum 
in einem misslicheren Verhältnisse, weil letzterer durch Aufkündigung 
und anderweitige Verwendung seiner Bai^schaft sich der unverhältniss- 
mässig geringen Verzinsung entziehen kann, wohingegen Ersterer dorch 
die Unaufkündbarkeit der bei dem. Staate anliegenden Capitalien selbst 
auch dieses Hilfsmittels beraubt ist und ihm nichts als der nicht ohne 
ansehnlichen Verlust zu bewerkstelligende Verkauf seiner Obligationen 
übrig bleibt. Wer kann nach dieser ganz einfachen Darstellung noch 
daran zweifeln, dass die Finanzadministration nur das Postulat der 
strengsten Gerechtigkeit erfüllte, indem sie durch das in Vorschlag ge- 
brachte und von Seiner Majestät genehmigte Anlehen denStaatsgläabigern 
die Möglichkeit verschaffte, die Zinsen künftig in Metallmünze statt im 
Papiergelde zu erhalten, und dadurch zugleich den Werth der Obligationen 
in Wiener Währung hob? Das Einzige, was sich dawider einwenden lässt, 
nämlich die häufigen Besitzveränderungen und die wenige Bücksicht, welche 
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80 viele Käufer von Obligationen, die solche gi'ossentheils bei sehr niedri- 
gen Cui'sen an sich gebracht haben, verdienen, verliert sein Gewicht 
durch die Betrachtung, dass dergleichen Zufalle bei einer so grossen und 
lange dauernden Zerrüttung nie veimieden werden können, die gerechten 
Ansprüche der ursprünglichen Staatsgläubiger auf eine die früheren Be- 
drückungen doch etwas mildernde Behandlung sich gar nicht bestreiten 
lassen, und diejenigen, welche die Schuldverschreibungen von den früheren 
Eigenthümem durch Kauf oder Schenkung überkommen haben, unstreitig 
in ihre Gerechtsamen eingetreten sind. 

Bei der zweiten, durch den Druck der Zeiten vorzüglich beschädigten 
Ciasse tritt zwischen der gemeinen Mannschaft mit Einschluss der Unter- 
officiere und der Officiere aller Grade in den Ländern, wo Papiergeld im 
Umlaufe ist, ein wesentlicher Unterschied ein, da der gemeine Püselier 
im Jahre 1790, wo es Metallmünze gab, ausser der Brotpoi*tion nichts als 
seine tägliche Löhnung von 5 kr., dagegen im August 1816 nebst der 
Löhnung von 5 kr. an Fleischbeiti*ag täglich 11 kr. und an Kochmehl- 
äquivalent täglich 4 kl*., folglich zusammen täglich 19 kr. nebst der Brot- 
portion, im Gelde also fast viermal so viel als zur Zeit der Zahlung in 
Conventionsmünze geniesst, wohingegen die Officiere nebst der sehr ge- 
ringen Reluition der Brotportionen nur die Percentzuschüsse nach dem 
nämlichen Ausmasse wie die Civilbeamten beziehen, von welchen Zu- 
schüssen die höchsten, nämlich jene, wo die Gehalte nicht 1000 fl. jähr- 
lich übersteigen, nur 150 Percent betragen. Wenn also auch der gemeine 
Mann gegen die Vorzeit in dem Anbetrachte schlimmer daran ist, weil 
die Preise der Lebensbedürfnisse seit dem Jahre 1790 nach dem jetzigen 
Wei-the des Papiergeldes nicht blos auf das Vierfache, sondern bei mehreren 
Artikeln auf das Acht- und Zehnfache gestiegen sind, so ist doch sein 
Verhältniss unwidersprechlich günstiger als jenes der Officiere, weil er 
das Brot in natura und überdies ungleich mehi* haare Aufzahlung als der 
Officier erhält und, da für seine Kleidungsbedürfnisse vom Staate gesorgt 
wird, für jene Eubrik, welche den unbemittelten Officier gerade am meisten 
in Verlegenheit setzt, nichts auszugeben braucht. Wozu noch kommt, 
dass jenem Theile der gemeinen Mannschaft, der arbeiten will und dazu 
Gelegenheit hat, auch der jetzt so sehr erhöhte Arbeitslohn wieder zu 
Statten kommt. Wie in so vielen anderen Dingen ist also auch das früher 
zwischen den Officieren und der gemeinen Mannschaft bestandene Ver- 
liältniss wesentlich verrückt, und eben dies greift auch zwischen den 
Officieren der verschiedenen Gi-ade platz, wo der höher Besoldete wegen 
des geringeren Percentzuschusses weniger für die Theuerung und den 
gesunkenen Werth des Papiergeldes entschädigt wird, sohin einen 
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grösseren Verlust an seinem ursprünglichen Genüsse erleidet. Wenngleich 
die freie Bequartiei*ung und die unentgeltliche Bedienung bei dem jetzigen 
theuren Unterhalt der Dienerschaft und bei den enoimen Miethzinsen den 
in activer Dienstleistung stehenden Officieren eine bedeutende Aushilfe 
gewähi't, so ist doch nicht zu verkennen, dass, da Gage und Percentzu- 
schuss zusammen bei einem Capitän-Lieutenant nicht volle 94 fl., bei einem 
Oberlieutenant 67 fl., bei einem Unterlieutenant 56 V2 A- und bei einem 
Fähniich etwas über 49 fl. monatlich betragen, wovon er sich verköstigen, 
kleiden, alle anderen Bedürfnisse anschaffen und als Officier anstandig 
leben soll, sein Leben, wenn er nicht eigene Mitteln oder andere Zuflüsse 
besitzt, nicht anders als kummervoll sein kann, und es wird sonach ganz 
begreiflich, dass sehr viele, wahrscheinlich die meisten, mit ihrer Lage 
unzufrieden sind. Noch weit grösser aber ist die Unzufriedenheit und der 
Nothstand der pensionii*ten Officiere, und obwohl sie dem grösseren Theile 
nach lieber darben, als dass sie zu herabwürdigenden Handlungen ihre 
Zuflucht nehmen, so sind doch die Fälle auch nicht so gai* selten, wo sie 
wenigstens unter vier Augen milde Gaben ansprechen. 

Wenn ich nun zur dritten Classe, nämlich zu jener der Civil- 
beamten übergehe, so darf ich es wohl nicht erst beweisen, dass im Allge- 
meinen und die verschiedenen Chargen und Kategorien gegen einander 
gehalten, ihi* Loos selbst noch drückender als jenes der Militärofficiere ist. 
Die Zahl derjenigen, welche im Genüsse von Naturalquai-tieren, Holz, 
Licht oder Deputaten stehen, ist rücksichtlich des Ganzen zu gering, als 
dass sie hier in eine Betrachtung kommen könnten. Dem gi'össeren 
Theile nach müssen sie für alle ihre Bedürfnisse und daimnter auch für 
solche, die der in activer Dienstleistung stehende Officier in natura erhält, 
sorgen. Jetzt, wo die gemeinsten und einfachsten Dienste theuer bezahlt 
werden müssen, wo die Miethzinse, auch wenn man sich auf das Unent- 
behilichslie beschränkt, über die charaktermässigen Quartiergelder sammt 
Zuschuss — eine Wohlthat, die sich ohnehin auch nur auf die bei Hof- 
stellen dienenden Beamten beschränkt — weit hinausgeschritten sind, 
lässt sich das, was die Officiere vor den Civilbeamten wirklich vor- 
aus haben, wohl in keinen geringen Anschlag bringen. Ist nun in dem 
vorhergehenden Absätze deutlich gezeigt worden, dass sich die minderen 
Chargen fast in der Unmöglichkeit, auszulangen, befinden, so liegt es 
offen zu Tage, dass die Dürftigkeit und das Elend bei den Civilbeamten 
von gleicher Kategorie noch grösser sein muss, zumal die Verehelichungen 
bei den Officieren ungleich seltener als bei den Civilbeamten sind, da man 
erstere, selbst mit Einschluss der Stabsofficiere, durch die Verbindlichkeit, 
Caution zu leisten, beschi'änkt, bei letzteren aber, mit Ausnahme der aller- 
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geringsten Besoldongsclassen, gar keine Beschränkungen stattfinden. In 
der That ist es bei den Civilbeamten dieser Kategorie, insoweit sie nicht 
eigenes Vermögen besitzen oder sonst Unterstützungen geniessen, was 
nicht bei sehr vielen der Fall ist, auf einen Punkt gekommen, der wahr- 
haft Schaudern erregt. Nur der beste Theil derselben haiTt mit einer 
wahrhaft stoischen Selbstverläugnung aus. Aber nicht selten stürzt der 
stets nagende Gi*am junge Männer, die zu den schönsten Hoffnungen 
für die Folge berechtigen, in das Grab. Aemtliche Anzeigen befinden sich 
hierüber in den Registraturen. Andere, welche die Natur mit nicht so 
vieler Standhaftigkeit und Resignation ausgestattet hat, ergreifen ver- 
schiedene Mitteln, um wenigstens den äusseren Anstand behaupten und 
ihren Kindern die nothdürftigste Erziehung geben zu können. Man muss 
noch froh sein, wenn dies durch einen ehrbaren, für den Dienst nicht 
abträglichen Nebenerwerb geschieht. Einige, die dazu keine Anlagen oder 
sonst keine Gelegenheit haben und deshalb immer tiefer in Schulden ver- 
sinken, oder gar auf schlechte Streiche verfallen, oder die im Gegensatze 
wegen Privatgeschäften den Dienst gänzlich vernachlässigen, verunglücken 
vollends, wie es der Beispiele ebenfalls nicht wenige gibt. Andere endlich, 
die, ohne Schwelger oder Wüstlinge zu sein, doch nicht SelbstbeheiTSchung 
genug haben, um auf allen Lebensgenuss Verzicht zu leisten, darum in 
Schulden gerathen, die sie gerne zahlen wollen, aber von ihrem schmalen 
Einkommen schlechterdings nicht zahlen können, lassen sich selbst bei 
kleinen Besoldungen zu Ehen hinreissen, welche ihnen zwar augenblick- 
lich die Mittel zur Tilgung ihrer Schulden verschaffen, aber eine um so 
trübere Zukunft bereiten, weil das wenige Zugebrachte bald aufgezehrt 
wird, und sodann ihre häuslichen Sorgen grenzenlos werden. Auch in 
vorigen Zeiten lebten manche gering besoldete Beamte bei zahlreichen 
Familien, oder bei besonderen Unglücksfällen, oder wenn sie zu unge- 
nügsam waren, in Dürftigkeit. Aber wer wird diese Zeiten mit den 
gegenwärtigen vergleichen? Wer wird es bestreiten, dass jetzt bei den 
geringeren Besoldungskategorien auch die grössten Einschränkungen, 
dass fast gänzliche Verzichtleistung auf allen Lebensgenuss. nicht hin- 
reicht, um gegen das Darben oder gegen nothgedrungene Schulden ge- 
sichert zu sein? 

Und doch hat die Staatsverwaltung für diese Kategorien noch am 
meisten gesorgt. Sie hat ihnen die beträchtlichsten Zuschüsse, nämlich 
150 Percent bewilligt. Bei den höheren Besoldungsclassen nehmen die ^« höheren 

_ Besoldnngs- 

Zuschüsse stufenweise von 10 zu 10 Percent ab, und wer über 1200 fl. ciassen. 
besoldet ist, bekommt nur 60 Percent. So gewiss es ist, dass die Beamten 
der niedrigsten Besoldungsclassen von ihi*en Zuschüssen ä 150 Percent 
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schon aus der ganz einfachen Ursache nichts entbehi'en können^ weil 
diese nicht einmal hini'eichen, sie gehörig leben zu machen, eben so ge- 
' wiss ist es, dass das ui-sprünglich und von jeher bestandene Verhaltniss 
durch diese progressive Abnahme der Zuschüsse sowohl bei den Civil- 
beamten als den Militärofficieren wesentlich geändert worden ist, und die 
höheren Grade, die gewöhnlich doch nur die Frucht gi-össerer Ansti-engung 
und mehrerer Auszeichnung sind, dai-unter wesentlich leiden. Wenn auch 
die Obersten und Generale, sowie die Beamten der höheren Classen nodi 
nicht mit Nahrungssorgen im engsten Verstände zu kämpfen haben, so 
sind sie doch diesen Sorgen im ausgedehnteren Sinne des Wortes, näm- 
lich insoweit von standesmässigem Unterhalte die Rede ist, schon wirk- 
lich ausgesetzt, und so wie man jetzt allgemein sieht, dass Hofräthe und 
selbst Staatsräthe auf Annehmlichkeiten, die sich vor 30 oder 40 Jahren 
kein Begierungsrath versagte, verzichten müssen, dass sie bei einer auch 
nur etwas zahlreicheren Familie die Erziehung ihi-er Kinder in nicht ge- 
ringe Verlegenheit setzt, dass sie nicht selten Erholungsreisen, Bade- 
oder Brunnencui-en, oder was sonst zur Erhaltung ihrer Gesundheit bei- 
tragen würde, unterlassen müssen und doch den Trost nicht haben, ihre 
Familie auch nur mit einem kleinen Erbtheile betrauen zu können, eben 
so sind andere selbst in noch höheren Würden, wo man sonst äusseren 
Glanz nie zu vermissen gewohnt war, zu einer mit der Würde des Amtes 
eben nicht sehr verträglichen Lebensweise gezwungen, wenn sie nicht 
Güter oder sonst ein eigenes Vei-mögen besitzen. 
Gegensätze Allcs dieses wird um so auffallender, als es in einem Zeitpunkte 

eseiischaft- geschieht, WO der Luxus im Allgemeinen mehi- zu- als abgenommen hat, 
lichon Ver- WO CS Unter den Privaten der schnell Eeichgewordenen so viele gibt, wo 
häitmsse. ^^^ gi'osser Theil der Gutsbesitzer durch die hohen Preise der Kömer, 
des Holzes, der Wolle, des Weines u. s. w. sich von einer schweren 
Schuldenlast zu reinigen, die Güter zu melioriren oder zu erweitern, und 
dabei doch sehr gut zu leben Mittel gefunden hat, wo auch noch einige 
andere Classen zu einem zuvor nie gekannten Wohlstande gelangt sind, 
wo es endlich bei Gutsbesitzern, Grosshändlern und anderen Eigenthümem 
grösserer Unternehmungen seit Jahren Sitte geworden ist, ihre Beamten 
und Diener überhaupt, besonders aber jene, von welchen sie vorzüglichere 
Dienste erwarten, reichlich, manchmal selbst verschwenderisch zu be- 
solden. Solche Gegensätze springen doch Jedermann in die Augen. Sie 
geben zu Parallelen Anlass, die der Staatsverwaltung auf keine Weise 
willkommen sein können. Es kann wohl keine anderen als widrige Ein- 
drücke erregen, wenn sonst achtbare Männer am Abend ihrer Tage ein 
Bedauern darüber äussern, ihre Zeit und Mühe dem Dienste des Staates 
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gewidmet zuhaben, wenn fähige junge Männer lieber in einer Schreibstube 
als bei einem öffentlichen Amte unterzukommen suchen, wenn sie selbst 
manchmal den Staatsdienst verlassen, weil der damit verbundene Genuss 
zuihi'em Unterhalte nicht zureicht. Man darf ganz sicher als Grundsatz an- 
nehmen, dass, sowie es gewiss allgemein missbilligt werden würde, wenn die 
Staatsverwaltung bei der Bezahlung des Militärs und der Civiladministra- 
tion mit gai' zu grosser Liberalität verführe, eben dagegen auch wieder 
die gai' zu grosse Beschi^änktheit Unzufriedenheit und Tadel nicht blos 
bei denjenigen, welche unmittelbar dai'unter leiden, bei ihi*en Freunden 
und Angehörigen, sondern selbst bei dem unbefangenen Theile des Publi- 
cums erregt. Es ist zwai* herzerhebend und gereicht den Beamten im 
Allgemeinen gewiss zum grössten Lobe, dass bei Vielen- der Eifer und die 
Anstiengung nicht nachgelassen habeu, und dass Anzeigen und Anklagen 
wider Beamte wegen eigennütziger oder sonst pflichtvergessener Hand- 
lungen um nichts häufiger gegen frühere Zeiten geworden sind. Aber 
wenn der Kampf zwischen dem Pflichtgefühle und den häuslichen Sorgen 
gar zu lange dauert, und fast jede Aussicht auf eine bessere Zukunft er- 
lischt, dann unterliegt nicht selten sogar der standhafte Mann, und schon 
selbst der Anblick des misslichen Zustandes so vieler Staatsdiener gibt leider 
häufig zu der widrigen Vermuthung Anlass, dass jetzt weniger Kechtlich- 
keit und Unbefangenheit als zuvor bei Schlichtung der Geschäfte herrsche, 
und dass der Dienst mit einer Ai-t von Gleichgiltigkeit behandelt werde. 
Wenn man auf eine lange Reihe von Jahren zurückgeht, wird es 
sich zeigen, dass in dem Salarialstande bei mehreren Kategorien dem 
Nennwerthe nach keine oder nur unbedeutende Veränderungen vor sich 
gegangen sind. Ausser einigen sehr massigen Erhöhungen, die bei den 
Gehalten der Kreiscommissäre und solcher Beamten, die an den niedrigsten 
Stufen stehen, stattgefunden haben, beschränken sich die übrigen Aende- 
nmgen meistentheils nur auf eine verhältnissmässigere Eintheilung in 
die Classen, da, wo Beamte des nämlichen Grades nach dem Senium ver- 
schiedene Besoldungen geniessen, und auf Modificationen, die nothwendig 
geworden sind, um Gubernial- oder Administrationsbeamte ohne Verkür- 
zung in utili zu den Hofstellen ziehen zu können. Bei manchen Katego- 
rien, wie z. B. bei Staats- und Hofräthen, ist der jetzige Besoldungsstand 
sogar geringer, als er zu Zeiten Maria Theresiens war, wo jeder Staats- 
i^th ohne Ausnahme 10.000 fl. bezog, und wo die Hofräthe theils mit 
^000 fl., theils mit 5000 fl., theils aber auch mit 6000 fl. besoldet waren, 
wogegen jetzt nur zwei Classen von 4000 und 5000 fl. bestehen, das 
sechste Tausend Gulden aber nur in besonderen Fällen aus Gnade verliehen 
wird. Damals bestand freilich noch keine Zerrüttung des Geldwesens, und 
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in dieser Beziehung war der Staat ungleich besser als jetzt daran. Aber 
glänzend war die Lage der Finanzen in der österreichischen Monarchie zu 
keiner Zeit, selbst damals nicht, als sie die reichen Niederlande und die 
Lombardie gleichzeitig besass. Bei dem Tode Kaiser Karls VI. waren be- 
kanntlich alle Gassen erschöpft, und in dieser Lage musste die Kaiserin 
Maria Theresia den österreichischen Successionskiieg führen. Ausserdem 
traf sie noch ein zweiter Krieg mit Preussen, der dritte oder siebenjährige 
Krieg, der ungeheure Kosten verursachte, und gegen das Ende ihrer Be- 
gierung der bairische Erbfolgekrieg. Vorzüglich während und nach der 
Die Periode des siebenjährigen Kiieges befinden sich in den staatsräthlichen 
sehle^^ Acten die kläglichsten Vorstellungen über die äusserst schlimme Lage der 
siebenjähri- Finanzen, und Fürst Kaunitz hat zu jener Zeit mehr als einmal die Be- 
gen riege. g^j.gjjigg geäussert, dass, wenn nicht das System der strengsten Wirth- 
schaft und der möglichsten Ersparungen mit unverrückter Beharrlichkeit 
verfolgt wird, unübersehbare nachtheilige Folgen und vielleicht selbst der 
Ruin des Staates nicht abzuwenden sein würden. Offenbar ist man also 
bei Systemisirung und Fortzahlung der Besoldungen während dieser ganzen 
Periode nie von dem Gesichtspunkte ausgegangen, dass eine strenge Haus- 
haltung überflüssig wäre. Man hat vorausgesetzt, dass auch der geringste 
Beamte, sobald der Staat seine Zeit und Mühe ungetheilt in Anspruch 
nimmt, so viel überkommen müsse, als nothwendig ist, ihn und seine 
Familie beschränkt, aber doch ohne dass er Mangel leide, leben zu machen, 
dass in dem Masse, als das Amt mehr Fähigkeiten und Bildung erheischt 
oder beschwerlicher ist, auch der Gehalt verhältnissmässig steigen solle, 
dass der wichtige Einfluss der Käthe aller Kategorien, der Kreishauptleute 
und anderer Amtsvorsteher auf den Gang der öffentlichen Verwaltung 
gebieterisch fordere, diese Beamten in den Stand zu setzen, anständig 
und sorgenfrei leben zu können; dass diese Nothwendigkeit bei den Hof- 
räthen, bei den Staatsräthen, bei den Chefs der Länder, Obergerichts- und 
Hofstellen in einem noch höheren Grade eintrete, und dass es diesen ge- 
gönnt sein solle, bei ihren mühsamen, wichtigen und vei*antwortlichen 
Geschäften jene Lebensweise führen und von ihren Besoldungen bestreiten 
zu können, die man sich in solchen Chaigen früher gar nicht versagen 
durfte, ohne in den Verdacht des Geldgeizes zu kommen. Je mehr es 
nur dem kleineren Theil der sehr zahli*eichen Staatsbeamten beschieden 
ist, sich zu den höheren Aemtern aufzuschwingen, um so mehr musste es 
dem Landesfürsten daran liegen, diesen Aemtern auch einen grösseren 
Keiz zu verschaffen. 

Wider die Richtigkeit dieser Voraussetzungen, auf welche damals 
gebaut worden ist, lässt sich gewiss nichts Standhältiges einwenden. Und 
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in der That haben zu Zeit Maria Theresiens die Besoldungen der Beamten 
nach ihren verschiedenen Abstufungen, wenn sie nicht zahlreichere Fami- 
lien zu ernähren hatten oder sonst besondere Umstände eintraten, ein 
ihrer Kategorie angemessenes Auslangen gewährt. So blieb es in der 
Hauptsache auch noch während der Begierung Josephs ü., Leopolds II., 
ja selbst in dem ersten Decennium der gegenwärtigen Regierung; weil, 
obwohl sich während dieses langen Zeitraumes, besonders in einigen 
Kriegs- oder minder gesegneten Jahren die Pi*eise allmälig erhoben, diese 
Möhungen doch nicht so bedeutend und anhaltend waren, um die Lage 
der Beamten allzusehr zu verschlimmern. Nur erst seit dem Jahre 1802, 
wo die Menge der Bancozettel schon auf mehr als 3 3 7 Millionen angewachsen 
war, wurde das Steigen der Preise der ersten Lebensbedürfnisse bedeuten- 
der. Aber doch waren selbst noch in diesem Jahi'e die Durchschnittspreise 
zu Wien nicht höher als: der Weizen 5 fl. 12 ki-., Korn zu 5 fl., Gerste 
zu 4 fl. 54 kr,, Hafer zu 3 fl. 6 kr., das Pfund Bindfleisch 8 kr., das 
.Pfund Kalbfleisch 10 kr., die Mass des gemeinsten Weines 12 kr., die 
öaffcer weiches Holz 10 fl., die Klafter hartes Holz 19 fl., die Elle mittel- 
feines Tuch 4 fl. 30 kr. bis 5 fl. Aber selbst schon bei diesen Preisen, 
die zugleich die gänzliche Störung der fi-üheren Preisverhältnisse durch 
das damals schon ausschliesslich im Umlaufe gewesene Papiergeld sehr 
anschaulich machen, waren die Beamten beinahe auf die Halbscheid ihres 
vorigen Einkommens, ungeachtet der Nennwei*th desselben sich gleich ge- 
blieben ist, herabgesetzt, weil sie fast den doppelten Geldbetrag nöthig 
hatten, um sich die nämlichen Bedürfnisse anzuschafl'en. War nun schon 
damals der Verlust der Beamten von solcher Beträchtlichkeit, so fällt es von 
selbst in die Augen, wie ungemein gross er gegenwärtig ist, wo die oben 
genannten Gattungen seither abeimals auf das Vier-, Fünf- und Sechsfache 
gestiegen sind. Es fällt ferner in die Augen, in was für einem Missver- 
hältnisse die Theuerungszuschüsse zu dem Unterschiede der früheren und 
der dermaligen Preise stehen. Es ergibt sich endlich das unbestreitbare 
Resultat, dass die Grundlagen, auf welche die Bemessung der Gehalte in 
frühjBren Zeiten basirt worden ist, nun gänzlich ven*ückt und man darf 
sagen umgestürzt worden sind, und dies zu einer Zeit, wo der Staat um 
nichts weniger, sondern ungleich mehr als vor 30 und 40 Jahren von 
seinen Beamten fordeii;, indem nun jeder Conceptspraktikant sämmtliche 
Berufsstudien besitzen muss, wähi-end noch jetzt einige Beamte in höheren 
Würden aus früheren Zeiten vorhanden sind, denen die philosophischen 
«nd juridischen Studien gänzlich mangeln, beinahe jeder Secretär beim 
Referate aushelfen muss, und die Geschäfte überhaupt weit zahlreicher 
und beschwerlicher geworden sind. Unmöglich lässt sich diese Erscheinung 
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anders erklären, als dass in dem Drange der Zeit, wo der Staat immer 
nur schwankende und unsichere Einnahmen hatte und die Einanzadmiiü- 
stration nie einen richtigen Voranschlag machen konnte, wo die von Zeit 
zu Zeit stets wieder neu ausgebrochenen Kriege und die beinahe nie 
unterbrochenen Kriegsrüstungen die Verlegenheit noch höher spannten, 
und wo man das Beispiel anderer Staaten, den grössten Theil der ausser- 
ordentlichen Lasten auf die Contribuenten zu wälzen, nicht nachahmen 
wollte, nur auf den Hauptzweck, die äussere Ruhe zu gründen und die 
Unabhängigkeit des Staates zu sichern, hinblickte, und jede andere Eück- 
sicht diesem Hauptzwecke unterordnete. 

Die Opfer- Allerdings muss in einer bedrängten, ungewöhnliche Anstrengungen 

^eg erheischenden Zeit jeder Unterthan des Monarchen, mithin auch der 

ünterthans. Staatsdieuer zur Bestreitung der ausserordentlichen Lasten das Seinige 
nach Kräften beitragen. Allein, so wenig sich dieser Grundsatz bestreiten 
lässt, und so gewiss es ist, dass demselben zufolge, wenn die bei Sjstemi- 
sirung der Besoldungen angenommene Basis unverletzt geblieben wäre, . 
wider eine Besteuerung der Beamten, das ist wider Besoldungsabzüge, 
bei den höheren Classen allenfalls selbst von 15 bis 20 Percent, nichts 
einzuwenden gewesen sein würde, so sehr ist dagegen dui'ch das, was 
wirklich geschah, alles Verhältniss überschritten worden, und die Beamten 
haben dabei, was sich mathematisch beweisen lässt und aus der Combi- 
nation zwischen den früheren und den jetzigen Preisen von selbst ergibt, 
eben so beträchtlich verloren, als die Grundbesitzer, trotz aller Extra- 
ordinarien und Zuschüsse, gewannen. Sehr natürlich ist es also, wenn 
der grösste Theil der Staatsdiener, die das Missliche ihrer Lage mit jedem 
Jahi* härter fühlten, zugleich aber auch die Verlegenheit der Staatsver- 
waltung, bei dem angenommenen Systeme mehr zu thun, nicht ver- 
kannten, mit Sehnsucht dem Zeitpunkte entgegenharrten, wo ein dauer- 
hafter Friede und der wiederhergestellte Umfang der Monarchie es möglich 
machen würde, wieder auf die ursprünglichen Grundlagen des Besoldungs- 
ausmasses zui'ückzukommen und dem Missverhältnisse abzuhelfen, in 
welchem sich die Beamten gegen andere Classen befinden. Die Erpig- 

vergebiiche nisse der Jahre 1813 und 1814, und noch mehr die Ereignisse des 

nach^^nT •'^^^^'^s 1815, belebten ihre Hoffnungen. Je lebhafter diese Hoffnungen 
Frieden vom waren, je näher sie am .Ziele zu sein glaubten, um so mehr sind sie jetzt 
1815. ej.gßijß|;|;ßj.t^ ^Q ^jß Theuerung, sohin auch die Unerklecklichkeit ihrer 
Besoldungen von Monat zu Monat zunimmt, und wo es dem verständigeren 
Theile täglich einleuchtender wird, dass so lange die gegenwärtige Zer- 
rüttung des Geldwesens fortdauert, die Staatsverwaltung keine andere 
Möglichkeit hat, reichlichere Zuschüsse zu geben, als dass sie entweder 
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neues Papiergeld ansstosst, was aber den Werth desselben noch mehr zaschflsse in 
herabsetzen, folglich fruchtlos, nebstbei aber, weil es mit den übrigen ^*p**'«*^* 
bisherigen Operationen im offenbaren Widerspruche stünde, auch sonst 
überaus schädlich sein würde, oder dass sie die Steuern und Gefalle aber- 
mals beträchtlich erhöht, was aber in einigen Ländern gar nicht, in anderen 
rm mit grossen Schwierigkeiten unter den gegenwäi-tigen ungünstigen 
Umständen ausgeführt werden könnte, und im besten Falle doch immer 
die Folge hätte, dass auch die Preise der Dinge wieder steigen und sohin 
die beabsichtigte Erleichterung der Beamten neuerdings vereitelt sein 
würde. 

So deutlich mir nun also die Nothwendigkeit vor Augen zu liegen 
scheint, sowohl den Civilbeamten, als den Militärofficieren aller Katego- 
rien, weil die schlimmen Folgen einer längeren Fortdauer des dermaligen 
äusserst gespannten Zustandes nicht zu berechnen sind, bald und wirk- 
sam zu Hilfe zu kommen, so wenig kann ich dagegen, bei den gegen- 
wärtigen Verhältnissen, in den Zuschüssen in Papiergeld ein wahrhaft 
wirksames Abhilfsmittel finden. 

Für blosse Palliativen hat man sie schon lange gehalten. Indessen Abhilfen 
Hesse sich dann doch noch sagen, dass Palliativen in den Fällen nicht ^*' ^rt.*'*' 
zu verwerfen sind, wo man Radicalcui*en nicht anwenden will oder 
nicht anwenden kann. Aber, wie soeben gezeigt worden ist, tritt hier 
die weit wichtigere Betrachtung ein, dass die Finanzadministration den 
Fond für reichlichere Zuschüsse nebst der Bedeckung für den gesammten 
übrigen Staatsaufwand nicht aufbringen kann, ohne zu Mitteln zu schrei- 
ten, die entweder die Masse des Papiergeldes wieder vermehren, oder den 
Producenten, Handels- und Gewerbsleuten zu neuen Preissteigerungen 
Anlass geben und dadui'ch, ohne dem Nothstand der Classen, für die man 
sorgen will, reell abzuhelfen, den Missmuth und die Klagen noch grösser 
machen werden. Unvermeidlich ist es also, tiefer zu greifen, das zer- 
rüttete Geldwesen in Ordnung zu bringen, dadurch, nämlich durch die 
Wiederherstellung einer festen Valuta, die Staatseinnahmen mit den 
Ausgaben in ein Gleichgewicht zu setzen, solch eine Bezahlung der 
Beamten, dass jeder seinem Bange gemäss leben kann, als ein uner- 
lässliches Erforderniss in das Präliminarsystem aufzunehmen, auf eben 
die Weise auch mit anderen Ausgabsrubriken, wo nach eindringen- 
der Prüfung keine Beschränkungen thunlich sind, zu verfahren, wenn 
es sonst kein Mittel gäbe, entweder einer Ueberspannung der Abgaben 
oder einem Deficit — Uebeln, die beide in gleichem Grade fürchterlich 
sind und schlechterdings vennieden werden müssen — auszuweichen, 
sich durch was immer für Betrachtungen von weiteren Reductionen im 
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Militai'-Etat in dem Masse, als es nothwendig ist, um den Staatsauf- 
wand vollständig bedecken zu können, ja nicht abhalten zu lassen, zu- 
gleich aber auch alle jene Mittel anzuwenden, von welchen man es sich 
am zuverlässigsten versprechen kann, dass durch sie die Wunden, welche 
die vielen Kriege, die nothgedrungenen Eraftüberspannungen und die 
lange Dauer der Zerrüttung des Geldwesens dem Staate geschlagen 
haben, am ehesten geheilt werden und die Länder jenen Wohlstand er- 
reichen, dessen sie nach ihrer physischen Beschaffenheit bei einer ent- 
sprechenden Fürsorge der Staatsverwaltung fähig sind. 
Ordnung der An der Stufc, WO wir stehen, bei einer so äusserst beschwerlichen 

TerhftUnisse ^^^ verwickeltcu Lage, bei der Verkettung so vieler Uebel und bei dem 
gänzlich gesunkenen Vertrauen kann man Heil und Bettung von einzelnen 
und paiijiellen Massregeln nicht mehi* erwarten, so wie man vorüber- 
gehende oder sonst mindere üebel nicht achten daif, wenn sie unvermeid- 
lich sind, um höhere Zwecke zu erreichen und einen Ausweg aus dem 
Labyrinthe zu finden, dessen Dasein uns nach so vielen traurigen Er- 
fahrungen wohl gar nicht mehr zweifelhaft sein kann. Es ist gewiss von 
höchster Wichtigkeit, die Geldverhältnisse zu ordnen, zumal sich, wie ich 
selbst in dem vorliegenden Aufsatze bei mehr als einer Gelegenheit ge- 
zeigt habe, die bösen Folgen der Zerrüttung des Geldwesens fast allent- 
halben auf das Nachtheiligste äussern. Desungeachtet darf man sich 
selbst jetzt nicht blos auf die Lösung dieser Aufgabe beschränken, weil 
auch andere Gegenstände höchst wichtig und dringend sind, und was 
Gedeihliches in Betieff derselben geschieht, auch die Wiederherstellung 
der Geldverhältnisse erleichtert oder sonst dem Gelingen der Operationen 
zum Behufe gereicht, 
schiust der Ohne dass es meine Absicht war, oder dass es mir auch nur mög- 

Betrachtnn- jj^|^ gewoseu wärc, alle Punkte, die von einem höheren Interesse und bei 
welchen ausgiebigere Anordnungen nothwendig sind, aufzufassen, glaube 
ich doch behaupten zu dürfen, dass die Objecto, welche ich in dem gegen- 
wärtigen Aufsatze behandelt und meine Ansichten damber freimüthig 
geäussert habe, theils zu den wichtigeren, theils selbst zu den wichtigsten 
gehören, dass sie also die grösste Aufmerksamkeit der Staatsverwaltung 
verdienen, und dass, da sie ohnehin nicht einen und den nämlichen, son- 
dern verschiedene Administrationszweige betreffen, nichts im Wege steht, 
bei allen sogleich werkthätig einzuschreiten, zumal es bei einigen Gegen- 
ständen ohnedies erst noch auf Vorarbeiten, die sich auch bei einem 
emsigen Bestreben nicht so bald zu Stande bringen lassen, ankommt, 
mithin jeder Zeitverlust noch nachtheiliger wird." 
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An diesen eigentlichen Schluss seiner Denkschrift knüpft Baldacci Zusitze 
eine „summarische" oder recapitulii-ende Dai-stellung des ganzen Inhalts ** der*"^ 
derselben, welcher zugleich die Hinweisungen auf das, was sich bis zum eigentlichen 
gegenwärtigen Augenblick geändert oder mehr entwickelt hat (insoweit ®" ^^ " ' 
es zu seiner Kenntniss gelangt ist) beigefügt sind. 

Das Wesentliche dieser Zusätze lässt sich in Nachstehendem zu- 
sammenfassen. 

Die angehoffte Besserung der Finanzen sei nicht eingetreten. Trotz 
des Novemberanlehens , von welchem bereits 30 Millionen eingegangen 
sein sollen, wären die Curse in den ersten Tagen des Jänners 1817 gegen 
400 gestiegen, und sowohl die älteren 1%, als die neueren 272^0 ^^ 
Conventionsmünze verzinslichen Obligationen beträchtlich gesunken. Eine 
etwaige Besserung der Wiener Währung und der Obligationen würde nur 
ephemer sein, denn die Curse, vor dem Finanzpatente durchschnittlich 
28372, i"^ J^li 274:72» im August 293 Vs, im September 322 Vg, im 
October 32372» im November 327V8> im December 34878» zeigten sich 
in den ersten Jännertagen 1817 wieder gestiegen, also verschlimmert. 
Neue ßerathungen und das Verbot jedes weiteren Verkaufes von Conven- 
tionsmünze an der Börse seien mithin dringlich nothwendig. 

Was die Theuerung betreffe, so habe die inzwischen bekannt ge- 
machte Erhöhung der Grundsteuer keineswegs eine nachtheilige Wirkung 
gehabt, denn obschon die Zufuhr von Getreide aus Baieni längst aufhörte 
und Preussen die Ausfuhr verbot, seien doch die Körnerpreise nicht 
unbeträchtlich gesunken. 



Der Schluss der Denkschrift lautet folgendermassen: 

„So wenig es meine Absicht war, und so wenig ich auch nur die schinsswort. 
Mittel dazu hatte, alle Wunden und Alles, was einer Abhilfe oder Ver- 
besserung dringend bedarf, anzugeben, so enthält doch der gegenwärtige 
Aufsatz Andeutungen genug, die um so ernstlicher und ungesäumter be- 
herzigt zu werden verdienen, als ich nichts übertrieben, selbst nicht ein- 
mal greller gezeichnet habe und vielmehr von dem Gesichtspunkte aus- 
gegangen bin, da, wo ich nur Gutes erzwecken will, ja nicht den bösen 
Geist der Rechthaberei und beleidigter Eitelkeit aufzureizen, sohin da- 
durch der Sache zu schaden. Wollte man aber Vieles oder auch wohl das 
Meiste von dem, was ich nicht blos beiührt, sondern auch umständlich 
erörtert und begründet habe, nicht gelten lassen und werkthätige Ein- 
schreitungen überflüssig finden, so darf ich mir doch wenigstens den Vor- 
wurf nicht machen, unberufen geschrieben zu haben, da mein Herz rein 
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von allen Nebenabsichten ist, da ich den Gegenständen, die ich behan- 
delte, schon seit langer Zeit ein angesti-engtes Nachdenken gewidmet 
habe, und da nur äusserst wenige Beamte in der österreichischen Monarchie 
in der Gelegenheit waren, wie sie mir zu Theil geworden, so vielseitige und 
ausgebreitete Erfahrungen an verschiedenen Standpunkten zu sammeln. 
Man mag sich endlich was immer für Begiiffe über unsere gegen- 
wärtige Lage machen, so bleibt es eine unumstössliche Wahrheit, dass es 
selbst zur Zeit der grössten Kriegsdrangsale keine Periode gab, wo die 
öffentliche Meinung, welche keine Regierung unbeachtet lassen darf, eine 
so auffallend widrige Richtung genommen hat, und wo diese widiige Rich- 
tung, die nun schon nicht selten selbst das Gute und Zweckmässige an- 
tastet, von so langer Dauer war." 

„Geschrieben in den letzten sechs Wochen des Jahres 1816 und in 
den ersten drei Wochen des Jahres 1817." 

B. m. p. 



Berichtigung. 

S. 16, 2. Absatz, Z. 4 v. o. soll es heissen: „in eine verzinsliche 
Schuld", statt: „unverzinsliche Schuld". 
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GESCHICHTE WIENS 

(EIN BEITRAG ZUR GESCHICHTE DES KRIEGES VON 1809.) 
NACH UNGEDRUCKTEN QUELLEN. 

VON 

EDUARD WERTHEIMER. 
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Vorwort. 



In der Geschichte des Feldzuges von 1809 spielt die 
Belagerung und Einnahme Wiens durch die Franzosen eine 
hervorragende Rolle. Trotzdem hat man sich bisher nicht ein- 
gehend damit beschäftigt. Ein im Laufe der Jahre gesammeltes 
ungedrucktes Quellenmaterial setzte mich in die Lage, die Ge- 
schichte dieser allerdings kurzen Belagerung umständlicher 
darstellen zu können. Ich glaubte aber auch den Zustand Wiens 
vor und während der Anwesenheit der Franzosen schildern zu 
sollen, um ein vollkommen anschauliches Bild der damaligen 
Verhältnisse liefern zu können, weshalb ich auch für die Ab- 
handlung den allgemeineren Titel ,Zur Geschichte Wiens im 
Jahre 1809' wählte. 

Ich unterlasse es, hier die verschiedenen Archive und 
Sammlungen zu nennen, denen ich das Actenmaterial zu dieser 
Arbeit entnahm. Sie finden sich bei den einzelnen Quellenangaben 
namentlich angeführt. Es ist mir jedoch eine angenehme Pflicht, 
gleich an dieser Stelle den Herren Vorständen der betreffenden 
Archive und Sammlungen meinen wärmsten Dank auszusprechen 
für die liebenswürdige Bereitwilligkeit, mit der sie mir ge- 
statteten, die ihrer Obhut anvertrauten archivalischen Schätze 
benutzen zu dürfen. 



11^ 
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Ureimal war Wien seit dem Anfang dieses Jahrhunderts 
von den Franzosen bedroht. Im Jahre 1800 konnte die Gefahr 
einer Invasion noch glücklich abgewendet werden; 1805 und 
1809 rückten aber die französischen Truppen wirklich in Wien 
ein. Blieben diese aber auch 1800 ferne von der Stadt, so be- 
kamen die Wiener doch einen Vorgeschmack von jenem Leben, 
das gewöhnlich mit einer Belagerung und Eroberung verbunden 
ist. Indem dies nach der Niederlage bei Hohenlinden (3. De- 
cember 1800) zu befftrchten war, suchte man bei Hofe die werth- 
vollsten Sachen in Sicherheit zu bringen.^ Die Fremden, sowie 
alle ,überflüssigen^ Menschen wurden aus der Stadt gewiesen. 
Eine Kundmachung forderte die Bewohner zur Vertheidigung 
der Linien auf. Bald arbeiteten 10.000 Männer an Errichtung 
von Schanzen. Auf den Basteien wurden Kanonen aufgeführt 
und auf mehreren öffentlichen Plätzen Backöfen aufgestellt. 
Natürlich mussten solche Vorkehrungen nur Angst und Schrecken 
erzeugen. Wer Geld hatte, suchte daher das Weite, weshalb 
ein Zeitgenosse auch in sein Tagebuch die lakonische Bemerkung 
verzeichnet: ,Flucht von allen Seiten.^ Für die Fahrt nach 
Pressburg wie für die nach Pest wurden hohe Summen bezahlt. 
Da sich der wohlhabendere Theil der Bevölkerung entfernte, 
standen auch bald die Theater leer. Und je weniger Menschen 
in der Stadt zurückblieben, desto mehr wuchs die Bestürzung 
derjenigen, denen es ihre Mittel nicht gestatteten, gleichfaUs 
zu flüchten. Jeden Augenblick konnte man die Franzosen vor 



* Tagebuch Rosenbaum's, 23. December 1800. Manuscript der Wiener Hof- 
bibliothek. Joseph Carl Rosenbaum stand in gräflich Eszterhazy'schen 
Diensten, lebte in Wien und hatte sehr viele Beziehungen zum Theater. 
Siehe über ihn: ,Dreissig Jahre Burgtheater* von Alexander v. Weilen 
in ,Neue Freie Presse* vom 25.-27. September 1888, 
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den Thoren der Residenz der Habsburger erscheinen sehen. Erst 
der Waffenstillstand, den Erzherzog Carl, der nach der Schlacht 
von Hohenlinden das Commando übernommen, mit Moreau in 
Steyr abschloss (25. December 1800), beseitigte diese Gefahr. 
Nun beruhigten sich wieder die Gemüther. Mit der kaiserlichen 
Familie kehrten auch die Flüchtigen zurück. Vollends aber 
wurde man erst von aller Sorge um die Zukunft befreit, als 
Graf Ludwig Cobenzl am 9. Februar 1801 in Lunöville den 
definitiven Frieden unterzeichnete. ,In einem Augenblicke bei- 
nahe^ — erzählt ein Wiener — .durchdrang diese Nachricht 
die ganze Stadt. Abends erschien der Hof im Burgtheater. Der 
Kaiser und die Kaiserin wurden Jedes mit dem lautesten Vivat- 
rufen und Händeklatschen empfangen/ ^ 

Nun konnten die Wiener neuerdings ihr heiteres, fröhliches 
Leben wie in früheren Tagen fortsetzen. Aber die Freude 
währte nicht lange. Kaum einige Jahre der Ruhe und schon 
wieder durchschwirren Kriegsgerüchte die Stadt. 1805 ist der 
Krieg entschieden. Durch die Unfähigkeit des General Mack, der 
bei Ulm eingeschlossen wird und von dem die Franzosen damals 
sangen: ,Nous avons pris le g^n^ral Mack comme une prise de 
tabac', steht Napoleon der Weg offen bis zur Donaustadt. Um 
die Mittagstunde am 13. November 1805 rückte denn auch 
die erste französische Colonne durch die Mariahilfer Linie in 
Wien ein, nahm den Weg durch das Burgthor über den Kohl- 
markt, den Graben, nach der Taborbrücke. Beim Einzüge der- 
selben bildeten die Wiener Spalier. Die französischen Soldaten, 
die auf einen solchen Empfang nicht gefasst waren, sagten : 
,Wir konnten uns nicht denken, dass man in solcher Lage eine 
so übelangebrachte Neugierde zeigen werde.^ ^ ^q]^ b^ld lernten 
die Büi^er die schwere Hand des Eroberers kennen. Trotzdem 
fehlte es nicht an jenem Humor, der in Witzworten Erleichterung 
sucht. So frug man sich damals, welches die gangbarste Münze 
sei? Antwort: Die Demi-Souverains (österreichische Goldmünze). 
Oder man stellte^ mit Anspielung auf die Haltung, die sie im 
Kriege eingenommen, die einzelnen Mächte als Theaterunter- 
nehmer hin und Hess sie Stücke aufführen, die damals zu den 



^ Rosenbaum's Tagebuch, 16. Februar 1801. 

^ Siehe hierüber: Wertheimer, Geschichte Oesterreichs und Ungarns im 
ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts, Bd. I, p. 318. 
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gangbarsten in Wien gehörten. Frankreich gibt den ,Lorbeer- 
kranz^ und ,Die Reise nach der Stadt^; Bayern: ,Der Deserteur'; 
Russland: ,Der rechte Weg' und ,Die Wilden'; Preussen: ,Stille 
Wasser sind betrüglich'; England : , Alles aus Eigennutz'; Neapd: 
,Der Mann von Wort'; Rom: ^Kasperl bleibt Kasperl'; das 
deutsche Reich: ,Die Rückerinnerung'; Oesterreich: ,Die ge- 
filhrlichen Tage', ,Die Unglücklichen' und ,Mackbeth' (zu 
sprechen: Mack — beth'). ^ 

Der Friede von Pressburg (26. December 1805) machte 
der Invasion ein Ende. ,Es war uns,' — schreibt hierüber ein 
Wiener Bürger — ,wie einem von einer schweren Krankheit 
Genesenen, der zum erstenmal wieder an einem Maymorgen 
die freye Luft geniesst.' ^ Und wenn eine Oesterreicherin, eine 
Frau Wiedemann, die Franzosen glauben machen wollte, dass 
nur diejenigen Wiener sich flir glücklich halten, die den fran- 
zösischen Elaiser gesehen, dessen Wiederkehr erwarten und 
allgemein sagen: ,Es ist jetzt Nacht in Oesterreich, bald aber 
wird es durch Napoleon Tag werden', ^ so hat sie damit nicht 
die Wahrheit gesagt. Kein Geringerer als Graf Stadion selbst 
hat den Wienern das Zeugniss ausgestellt, dass an ihnen alle 
Versuche Napoleons, sie zur Untreue zu verleiten, scheiterten. * 
Kaiser Franz wurde denn auch bei der Rückkehr nach seiner 
Residenz mit grossem Enthusiasmus empfangen.^ Um den Wienern 
ein besonderes Zeichen seiner Gunst zu geben, hatte er an- 
geordnet, dass die Garnison erst später nach der Stadt komme, 
damit die Bürger die Freude haben sollten, ihn allein zu be- 
wachen. ^ Am 16. Januar um 11 Uhr Morgens erfolgte unter 



' Soult an Napoleon 1806. Archives nationales A. F. IV. 1676. 

2 Dr. Isidor Proschko: Oesterreichische Bürgertreue in: Oesterreichisches 
Jahrbuch von Helfert 1884, p. 286. 

3 Soult an Napoleon 1806. Arch. nat. A. F. IV. 1675. 
< Wertheimer a. a. O. p. 318. 

* Bericht Finkenstein's, des preussischen Gesandten in Wien. 18. Januar 1806. 
Königl. preuss. Staatsarchiv. . . . qui (der Einzug) fut vraiment an 
spectacle aussi beau que touchant k cause de Tesprit admirable qui 
r^gne ici dans toutes les classes et de Tattachement sans bornes dont 
les habitans de cette capitale ont donn^ tant de preuves pendant Tab- 
sence de leur souverain et qui s'est montr^ plus que jamais au moment 
oü ils avaient le bonheur de le revoir parmi eux. 

6 Kaiser Franz an Erzherzog Carl. Holitscb, 11. Januar 1806. Erzherzogl. 
Albrecht^scbes Archiv. (Ich citire von nun nur: E. A. A.) 
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dem Geläute aller Glocken und den Hochrufen des Volkes der 
feierliche Einzug. Bei der Stephanskirche wurde Halt gemacht, 
wo der Erzbischof von Wien mit dem gesammten Clerus das 
Kaiserpaar begrttsste. i 

Mit Franz fuhr in demselben Wagen Erzherzog Carl. Dies 
geschah auf besonderen Wunsch des Kaisers, damit, wie er 
sagte, Jedermann sehe, wie sie einig seien. ^ Denn nachdem das 
Unglück von 1805 durch die Entfernung des Erzherzogs und 
den überwiegenden Einfluss Mack's hervorgerufen worden war, 
sollte von nun ausschliesslich das Wort Carls, der jetzt zur 
Würde eines Generalissimus erhoben wurde, Geltung haben. 
,Wir wollen Beide das Gute^ — schrieb in diesen Tagen Franz 
an seinen Bruder Carl — ; ,in der Art, dazu zu gelangen, sind 
wir zum Theil verschiedener Meynung, ich rechne aber auf 
Dich, Du wirst mir den Trost gewiss nicht versagen, Dich 
nach meinen Wünschen zu richten, die, wenn sie auf Ueber- 
zeugung gegründet sind, zu befolgen mir mein Gewissen zur 
Pflicht machet.^ 3 

Nach dem Pressburger Frieden herrschte thatsächlich das 
Bestreben vor, die Wunden des letzten Krieges nicht nur zu 
heilen, sondern auch durch Reformen einen höheren Schwung 
in das Leben des Staates zu bringen. Die Männer, welche die 
Monarchie an den Rand des Verderbens gebracht, wurden zum 
Theile beseitigt und ihre Stellen mit neuen, tüchtigen Kräften 
besetzt. Graf Philipp Stadion als Minister der äusseren An- 
gelegenheiten und Erzherzog Carl als Generalissimus und ver- 
trauter Rathgeber des Kaisers leiten jetzt die Angelegenheiten. 
Aber nur zu bald kam es zwischen diesen beiden tüchtigsten 
Männern der Monarchie zu Diflferenzen. Stadion war vom An- 
fange seines Eintrittes ins Ministerium entschlossen, bei erster 
günstiger Gelegenheit Frankreich den Krieg zu erklären. Davon 
aber wollte Carl wegen der traurigen inneren Verhältnisse nichts 
wissen. Franz sagte wohl im Februar 1806, er sei fest ent- 
schlossen, sich genau an die Friedensschlüsse zu halten, ^ aber 



1 Depesche des Grafen Hardenberg, des hannoverischen Gesandten in Wien. 
18. Januar 1806. Königl. hannov. Staatsarchiv. 

2 Kaiser Franz an Carl, 11. Januar 1806. E. A. A. 
5 Ibidem. 

* Resolution des Kaisers zu einem Vortrage der Hofkammer vom 8. Fe- 
bruar 1806. Staatsraths-Acten. (Wiener Staatsarchiv.) 
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die fortwährend sich steigernden Ansprüche Napoleons, sowie 
die Gerüchte, dass dieser auf die Vernichtung Oesterreichs 
sinne, erregten in Wien immer mehr Angst und verliehen den 
Mahnungen Stadion's immer grösseren Werth. Ein Memoire, 
das Napoleon im Jahre 1808 unterbreitet wurde, beweist, dass 
zum Mindesten in der Umgebung des französischen Herrschers 
Pläne bestanden, die auf die Zertrümmerung der Monarchie 
abzielten. ,Von Tag zu Tag^ — heisst es da — ,wird es für 
den Bestand der Napoleon'schen Dynastie stets dringender, 
dass der Wiener Hof dem kaiserlichen Titel entsage, welcher 
im Laufe der Zeiten für das französische Reich sehr schwere 
Folgen haben kann ; er muss allen südlichen Provinzen, welche 
zwischen dem adriatischen Meer und der Drau liegen, entsagen, 
angefangen von dem Ursprünge dieses Flusses bis zu seiner 
Mündung in die Donau; er muss gänzlich auf Deutschland ver- 
zichten, d. h. auf die Souverainetät und den Besitz Galiziens 
und des Königreichs Böhmen. ^ So lange das Haus Oesterreich 
nicht gezwungen worden, auf diese Zerstückelung einzugehen, 
so lange wird, man wagt dies Ew. Majestät zu sagen, das 
föderative System des französischen Kaiserreiches nicht auf 
sicherer Grundlage beruhen.^ ^ Ohne dass nun Stadion gerade 
von diesem Plane Kenntniss hatte, erfuhr er genug auf anderen 
Wegen und von Mettemich, dem Botschafter in Paris, über 
etwaige Absichten Napoleons, um nicht einen Krieg mit Frank- 
reich besorgen zu müssen. Wäre es nach Stadion gegangen, 
die Monarchie würde sich schon 1807 an dem Kampfe Preussens 
und Russlands gegen den französischen Eroberer betheiligt haben. 
Der Minister war schon um diese Zeit aufs Tiefste davon durch- 
drungen, dass Napoleon in seinem Herzen Rache gegen Oester- 
reich nähre und nur auf den günstigen Moment lauere, um 
derselben freien Lauf zu lassen. ^ Er wollte daher die Monarchie 
in Kriegsbereitschaft halten. ,Soviel scheint erwiesen^ — sagte 
er dem Kaiser am 4. December 1808 — ,dass der Verlauf 



1 France et divers ^tats 1806—1808. Memoire vom 1. August 1808. Archives 
du Minist^re des affaires ^trang^res. (Ich citire abgekürzt: A. E.) . . . qu*elle 
(la cour de Vienne) 6vacue enti^rement rAUemagne, c'est-i-dire qu'elle 
renonce a la souverainet^ et k la possession des Gallicies et du royaume 
de Boheme. 

2 Ibidem. 

3 Vortrag Stadions, 19. März 1807. Wiener Staatsarchiv (abgekürzt: W. StA.). 
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des nächsten Jahres, wenn wir nicht bis dahin durch eben 
diese Anstrengungen wesentliche Vortheile für die Monarchie 
erringen, unvermeidlich die Auflösung der Armee und aller 
bisher so glücklich vollendeten Defensionsanstalten herbeiftlhren 
müsse. Und dann würde ich wirklich die Monarchie in der 
äussersten Gefahr, den feindseligen Absichten Napoleons ohne 
Rettungsmittel preisgegeben und die Dynastie Ew. Majestät 
ihrer Verdrängung vom väterlichen Throne für nahe halten.^ ^ 
Es waren die beispiellosen Vorgänge in Spanien, wo Napoleon 
eben in der rücksichtslosesten Weise die Dynastie entthront 
hatte, um seinen Bruder mit der Krone zu schmücken, die hier 
den tiefsten Eindruck machten. Aber noch immer widersetzte 
sich Carl; er wies gegenüber dem schlagfertigen Heere Napoleons 
auf die noch unfertige Ausrüstung der eigenen Armee hin. 
Stadion hoffte auf die Mitwirkung der übrigen unter dem Joche 
Napoleons seufzenden Staaten, auf die Erhebung in Deutsch- 
land — lauter Dinge, die der Erzherzog bestritt, und da er in 
dieser Beziehung Recht behalten, so durfte er auch später 
sagen: im Jahre 1809 verkannte die österreichische Staats- 
verwaltung Europas damalige Verhältnisse. 2 Allein schliesslich 
musste er doch nachgeben und Anfangs 1809 war der Krieg 
entschieden. Franz beauftragte Stadion, für Metternich die 
nöthigen Weisungen auszuarbeiten, ,um dem Kaiser Napoleon, 
wie man zu sagen pflegt, das Messer an die Kehle zu setzend ^ 

Um diesem Feldzuge grosse Popularität zu verleihen, 
suchte man zum ersten Male in bisher ungekannter Weise die 
Bevölkerung selbst heranzuziehen.^ Es wurde eine Landwehr 
errichtet und deren Organisation dem Erzherzog Johann und 
zwei Brüdern der Kaiserin, den Erzherzogen Maximilian und 
Ferdinand, übertragen. 

Sie machten sich sofort an ihre Aufgabe. ^ Die neue Ein- 
richtung wurde, wie der französische Gesandte, General Andr4- 

1 Vortrag Stadions vom 4. December 1808. W. St. A. 

2 Aufzeichnungen Erzherzogs Carl über den Krieg von 1809. E. A. A. 
^ Beer, Zehn Jahre österreichischer Politik, p. 367. 

^ Vaterländische Blätter 1808: lieber die Landesvertheidigungs-Anstalten 
in Gestenreich, p. 302 : ,Der Geist der Nation ist umgeschaffen. . . . Die 
Scheidewand zwischen dem Stande der Vertheidiger und dem der Ver- 
theidigten wurde weggeräumt.^ 

^ Es ist interessant, den Bericht zu vernehmen, den Erzherzog Johann 
aus Graz nach einer Revue über zwei Bataillone der dortigen Landwehr 
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ossy, selbst gestehen muss^ mit grosser Begeisterung aufgenommen. 
,Der Fürst' — schreibt er — ,nähert sich seinem Volke und 
seiner Armee. . . .* ,Nach Allem, was unter unseren Augen 
vorgeht, und nach den von allen Seiten einlangenden Nach- 
richten bot Oesterreich niemals einen so kriegerischen Anblick 
wie jetzt; und noch nie verstand es die österreichische Regierung, 
dem Adel und allen Bürgerclassen einen solchen Schwung zu 
verleihen wie in diesem Augenblick. Das „Moriamur" der Ungarn 
unter Maria Theresia hat verhältnissmässig gewiss nicht so viel 
Krieger geliefert wie gegenwärtig der Aufruf der Regierungs- 
commissaire und die Inscription flir die Landwehr.* ^ Der En- 
thusiasmus war ausserordentlich gross. Die Mitglieder des hohen 
Adels eilten, sich einreihen zu lassen, und Diejenigen, die bisher 
in Ueberfluss und Pracht gelebt, verliessen freudig ihre Paläste, 
um unter den Fahnen zu dienen. Vermögende Bürger, die nicht 
mehr kriegsfkhig waren, erklärten sich bereit, für die Frauen und 
Kinder Derjenigen sorgen zu wollen, die gegen den Feind ziehen 
würden. 2 Ueberall herrschte eine gehobene Stimmung, und fiir die 
Charakteristik derselben sind die Depeschen und Bulletins, welche 
in jenen Tagen von Wien nach Paris abgesandt wurden, von 
hohem Werthe."* ,In den einzelnen Kreisen und Cotterien, besonders 



an den Kaiser sandte. ,Gut ist der Wille' — sagt er da — »schön die 
Leute, auf dem Platze eines jeden Ortes stund die Mannschaft, hier 
wurde sie angesehen, dann Hess man aus jeder Gemeinde zwei her- 
vortreten, die fireymüthig alles vortrugen, was sie wussten, ein gleiches 
thaten die versammelten Gemeinde-Kichters, Dorfaltester, Geistliche, 
Beamte, die Aussagen wurden dann gleich untersucht und die Leute 
in Gegenwart des versammelten Volkes belehrt, den Gebrechen abgeholfen, 
die Fehler, da, wo die Schuld war, gerügt, und wie alles geschlichtet 
war, die Leute nach Hause gesendet. Allenthalben hatte dieses die besten 
Folgen, das Volk wurde für die Anstalt eingenommen, die falschen Ge- 
rüchte aufgeklehrt, der böse Wille mancher unruhiger Köpfe gedämpfet 
und auf die Zukunft abgeschrecket. Die Leute lernten uns und wir sie 
kennen, kein geringer Vortheil für die Zukunft, wenn diese Anstalt einst 
wirken soll/ Brief des Erzherzogs Johann an Kaiser Franz, Graz, 
20. September 1808. W. St. A. 
^ Bericht Andr^ossy's, des französischen Gesandten in Wien. 8. August 1808. 
A. E. 

2 Herzog Albert von Sachsen-Teschen, Memoire sur la guerre ^clat^e en 
1809. E. A. A. 

3 Champagny beauftragte den charg6 d'äffaires Dodun, stets über alle 
Vorgänge in Wien regelmässige Bulletins einzusenden, ,en un mot* — 
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in jenen des Adels^ — heisst es einmal — ,hat die Aufregung den 
höchsten Grad erreicht; man kennt kein Mass mehr, und die 
Sprache, die man fiihrt, hat einen Anstrich von Jacobinismus/ ^ 
,E8 ist unmöglich^ — berichtet Dodun — ,Ew. Excellenz die 
fast allgemeine Zurückhaltung zu schildern, die man gegen- 
über Allen zur Schau trägt, die die Ehre haben, Unterthanen 
Sr. Majestät des Kaisers und Königs oder der alliirten Fürsten 
zu sein. Man betrachtet uns wie Aussätzige, meidet jede Be- 
rührung mit uns und wagt es nur, ohne Zeugen sich uns zu 
nähern/ ^ Bei solcher Gesinnung war es natürlich, dass sich 
bei einem Hofballe Aller Augen auf den daselbst erschienenen 
französischen Botschafter richteten. Auf allen Lippen schwebte 
die Frage: wird ihn die Kaiserin ansprechen? Wie er selbst 
erzählt, hätte sie sich ihm nur nach längerem Zögern genähert. ^ 
Kaiserin Maria Ludovica, dritte Gemahlin des Kaisers Franz, 
eine der schönsten und begabtesten Frauen jener Zeit, voll 
Geist und Liebreiz, gehörte mit ihren Brüdern zur Kriegspartei. 
Sie hat derselben, man kann wohl sagen, fast bis zum letzten 
Momente des Feldzuges angehört und sich von derselben erst 
losgesagt, als sie erkannte, dass die Fortsetzung des Krieges 
die Entthronung ihrer Dynastie durch Napoleon zur sicheren 
Folge haben müsse. Aber jetzt, wo man noch voll Sieges- 
zuversicht in die Zukunft blickte, steht sie an der Spitze all 
Jener, die den Krieg wollen. Sie ist es, die für die Fahnen der 
verschiedenen Büi^ercorps die Bänder stickte und sie dann in 
der Stephanskirche eigenhändig an die Fahnenstangen befestigte. 
Während der Feierlichkeit selbst weint sie, und auf der Rück- 
fahrt aus der Earche ist sie, ergriffen von der lebhaften Auf- 
nahme von Seite des Volkes, gleichfalls bis zu Thränen gerührt. ^ 
Die Officiere der Landwehr werden ihr vorgestellt. Für jeden 



wie es da heisst — ,une espece de chronique du pays qui serve k bien 
faire connsdtre jusqu'aux nurfnces de l'esprit qui y r^gne*. Champagny 
an Andr^ossy, Paris, 13. Februar 1809. A. E. 

1 Andr^ossy, Wien, 13. December 1808. A. E. 

2 Dodun, Wien, 18. März 1809. A. E. 

3 Andr^ossy an Champagny, Wien, 13. Februar 1809. A. E. 

< Dodun an Champagny, Wien, 11. März 1809. A. E. Der Eipeldauer 
schreibt hierüber: und wie unsre gnädige Kaiserin wieder z'ruck g^fahrn 
ist, so ist s' durch ein laut's Jubelg'schrey bis in ihr Burg hinein begleit 
worden. Briefe des jungen Eipeldauers 1809, IV. Heft, p. 46. 
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einzelnen derselben hat sie verbindliche Worte und dankt den 
Familienvätern für das Opfer, das sie dem Staate darbringen. 
Alle sind begeistert von dem hinreissenden Wesen der Kaiserin, 
und weit hinaus in die Vorhallen der Burg erschallen die Hoch- 
rufe aus dem Munde der Officiere auf den Kaiser und dessen 
Gemahlin. ' Sie ist es, deren Beispiel die vornehmen Damen 
nachahmen. Man erlebt es nun, wie die Aristokratinnen die 
Cavaliere* ihres Kreises unter der Drohung, ihnen den Besuch 
ihres Hauses izu verbieten, aneifern, sich zum Kriegsdienste zu 
melden. 2 Trat man jetzt in die Salons dieser Frauen, so sah 
man sie Charpie zupfen; jede neuankommende Dame musste 
sich sofort an die gleiche Arbeit machen.^ Bei den Diners 
und Soupers sprechen sie nur von Politik, und zugleich mit 
den Herren erheben sie ihr Glas auf die Befreiung Deutsch- 
lands durch die Armee. ^ Die Regierung bietet auch Alles auf, 
um die Geister noch mehr zu entflammen. ,Nun regnet es 
Broschüren^, wie ein Wiener bemerkt,^ die das Publicum von 
den habgierigen Plänen Napoleons tiberzeugen sollen.^ Tiefen 
Eindruck machte eine Schrift über die Vorgänge in Spanien. ' In 
Verbindung hiemit werden Vorstellungen veranstaltet, in denen 
Kriegslieder von Collin gesungen werden, um das Volk zu be- 
geistern. Jedesmal müssen die Lieder wiederholt werden, und 
die Anwesenden singen sie selbst mit.^ Der französische Gesandt- 
schaftsattachö Dodun wollte sich einmal selbst davon überzeugen, 
welche Höhe der Enthusiasmus erreiche, und wohnte daher einem 
solchen Concerte bei. Ueber 4000 Personen, darunter die vor- 



1 Dodun an Champagny, Wien, 11. März 1809. A. E. 

2 Id. 4. April 1809. A. E. 

i 3 Bulletin de Vienne, 15. März 1809. A. E. 

] 4 Id. 6. März 1809. A. E. 

I 5 Rosenbaum's Tagebuch, 13. März 1809. 

6 Krones, Zur Geschichte Oesterreichs 1792—1816, führt p. 97, Anmerkung, 

die Titel einiger damals erschienenen* Flugschriften an. 
■^ Tagebuch eines Ungenannten, 11. Februar 1809. LUmpression de cette 
i brochure sur TEspagne a d^sol^ Andr^ossy, il a dit que c'en est trop. 

Dieses Tagebuch rührt von einem Manne her, der zu den bestunter- 
i richteten Personen jener Zeit gehört. Ich werde noch einigemal Ge- 

legenheit haben, mich auf ihn zu berufen. 
^ Bulletin vom 28. März 1809. A. E. — Tagebuch eines Ungenannten. 
C'^toit une scene anim^e comme je n'en ai jamais vu. — Denkwürdig- 
keiten der Caroline Pichler, Bd. I, p. 138. 
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nehmsten und elegantesten Damen, füllten den Redöutensaal. 
Auf die einzelnen Stücke, die den Kriegsliedem vorangehen, 
hört man gar nicht. Man verlangt nnr nach diesen. Besonders 
das Lied : »Oesterreich über AUes^ entfesselt einen wahren Sturm 
von Begeisterung. Bei einzelnen Stellen muss der Dirigent die 
Musik unterbrechen, um den sich stets erneuernden Hochrufen 
freien Lauf zu lassen. ^ Aehnliche Scenen wiederholen sich fast 
täglich in den Theatern. Jede Anspielung auf die Zeitverhält- 
nisse wird jubelnd beklatscht. Ueberall hört man nur sagen: 
,Wir wollen lieber zu Grunde gehen, als ein fremdes Joch er- 
tragen.' 2 Fürst Eszterhäzy lässt einen jungen Schriftsteller, der 
ein tragisches Stück geschrieben, zu sich kommen und fordert 
ihn auf, das Ende desselben umzugestalten und es den Tages- 
ereignissen entsprechend zu ändern. ,Der Tyrann^ — sagt er 
ihm — ,muss fallen und Ihr Stück im Geeiste des Tages ge- 
halten sein.* 3 GHeich gross wie in den Theatern und Concerten 
ist die Erregung in den CafSs. Laut commentiren die Habitues 
derselben die eingetroffenen Neuigkeiten. ,Es wäre unklug' — 
meint Dodun — ,den geringsten Zweifel über diese in den 
Vernunfktempeln vorgetragenen Orakel zu äussern.' * Geht man 
aus den Kaffeehäuseni auf die Strasse, so gewahrt man auch da 
Gruppen, welche auf einzelne Redner lauschen, die über die 
grosse Frage des Tages ihre Zuhörer belehren. Und an Leuten 
fehlt es jetzt nie auf den öffentlichen Plätzen, denn bald gibt 
es in dem nun ganz kriegerisch aussehenden Wien ^ eine Revue, 
bald eine Fahnenweihe, oder man sieht Truppen nach dem 
Kriegsschauplatze ziehen. Kurz, die Stadt zeigt sich jetzt in 
einem ganz neuen Lichte. ,Kaum vermag ich' — berichtet 
Dodun nach Paris — ,das ausserordentliche Bild zu zeichnen, 
welches diese Hauptstadt darbietet. Auf den Glacis sieht man 
»ur Karren, Piquetpferde ; in den Vorstädten Bauern mit ihren 
Transportwagen. In der Stadt wieder erblickt man Soldaten 
lind Officiere, die Einkäufe besorgen, junge Leute, die auf ihren 



* Dodun, Wien, 4. April 1809. A. E. 

2 Bulletin de Vienne, 10. März 1809. A. E. 
^ Ibidem. 

* Ibidem, 23. März 1809. A. E. II ne Serait pas prudent de montrer un 
doute sur les oracles prononc^s dans ces temples de la raison. 

^ Depesche des Nuntius in Wien. 28. Januar 1809. L'aspetto di questa 
capitale ^ tutto militare. Vaticanisches Archiv in Born. 
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Mützen das Zeichen der Auslosung tragen; in den Theatern 
nur öelegenheitsstücke, welche die Köpfe erhitzen; in den 
Zeitungen hingegen liest man nur Schmähartikel gegen Frank- 
reich oder Anzeigen patriotischer Werke über einzelne Thaten 
österreichischer Helden/ ^ 

Von all dem hat man 1805 nichts gesehen. Q-raf Ludwig 
Cobenzl, der damals als Minister den Krieg inscenirte, verstand 
es nicht, gleich Stadion, den Krieg populär zu machen. Und 
fasst man all die Symptome zusammen, wie sie sich jetzt auf 
der Oberfläche zeigten, so hat wohl Dodun recht, wenn er 
darüber bemerkt: ,Im Jahre 1805 wollte die Regierung den 
Krieg, aber weder die Armee noch das Volk; 1809 will ihn 
die Regierung, die Armee und das Volk.^ ^ 

Da die Rüstungen nicht zur Zeit fertig wurden, so konnte 
auch der Feldzug nicht im März, wie es ursprünglich beab- 
sichtigt war, eröffnet werden. Erst am 10. April 1809 über- 
sehritt Erzherzog Carl den Inn bei Braunau. Bekanntlich fielen 
gleich die ersten Operationen unglücklich aus. Am 19. April 
gelang es Napoleon, den linken Flügel von der Hauptarmee ab- 
zuschneiden, und am 23. musste der Erzherzog selbst bei Regens- 
burg seinen Rückzug auf das linke Donauufer antreten. Am 
24. Morgens hatte man in Wien noch keine Ahnung von der 
Niederlage. In Folge eines Missverständnisses erschien sogar 
ein Bulletin, das von Sieg sprach. Auf diese Nachricht hin 
waren alle Strassen bald von freudetrunkenen Menschen belebt.* 
Es dauerte nicht lange und die Siegesbotschaft musste dementirt 
werden. Nun wusste Jedermann, dass man aus der Offensive 
in die Defensive gedrängt worden. ,Wie sehr^ — bemerkt hiezu 
Rosenbaum — ,dies Alles bestürzte, jede Hoffnung niederdonnerte, 
lässt sich nicht schildern. Die schrecklichen Folgen sind nicht 



1 Dodun an Champagny, Wien, 23. März 1809. A. E. 

2 Id. Wien, 18. März 1809. A. E. En 1806, la gnerre ^tait dans le gon- 
vemement, maus non dans Tarm^e ni dans le peuple; en 1809, eile est 
Youlue par le gonrernement, par Tarm^e et par le peuple. 

3 Das Kriegsjahr 1809 nach Erinnerungen des Grafen Eugen v. Öemin 
Yon Helfert. Heimat 1877, 1. Bd., p. 241. Hier heisst es, dass in Wien am 
20. April die Siegesnachricht verbreitet gewesen. In Rosenbaum's Tage- 
buch wird sie erst am 24. erwähnt, und das stimmt auch mit dem, was 
Herzog Albert in seinem: Memoire sur la guerre ^clat^ en 1809 be- 
richtet. E. A. A. 
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zu berechnen. Mangel, Elend, Unterjochung werden unsere 
älteren Tage begleiten.* ^ Die Niederlagen verursachten einen 
jähen Sturz der Werthpapiere. Ueberall begegnete man den 
Zeichen tiefer Trauer. Von allen Pfarreien wurden unter Aus- 
setzung des Hochwürdigsten feierliche Processionen nach der 
Stephanskirche veranstaltet. ^ Erzherzog Rainer, der in Ab- 
wesenheit des Kaisers mit dessen Stellvertretung bekleidet war, 
liess eine Kundmachung anschlagen, welche die Gemüther be- 
ruhigen sollte. Indem man aber aus derselben erfuhr, dass sich 
der Feind der Stadt nähere, konnten die Worte des Erzherzogs 
doch keine Beruhigung gewähren. ^ Auch musste die Abreise 
der Kaiserin und des Kronprinzen nach Ungarn die Angst und 
Sorge um die nächste Zukunft nur steigern.^ 

Die Gefahr, welche die Wiener bedrohte, war wirklich 
gross, denn Napoleon konnte sich der Residenz auf dem kürzesten 
Wege nähern; und er, der überraschende glänzende Erfolge 
liebte, eilte, sich so schnell als möglich derselben zu bemächtigen. 
Erzherzog Carl, der seinen Rückzug über Böhmen genommen 
und erst nach Umgehung der Kanten des Böhmerwaldes au- 
dio Donau gelangen konnte, strebte gleichwohl, Napoleon zuvor- 
zukommen. Vorerst aber wollte er sich mit FML. Hiller, den 
Napoleon durch seinen Sieg vom 19. April von der Hauptarmee 
abgeschnitten, bei Budweis oder Linz vereinigen, um dann 
wieder zur Offensive übergehen zu können. Erzherzog Carl 
wollte Wien um jeden Preis retten, und daher sollte Hiller, 
falls dieser an den bezeichneten Orten nicht mehr zu ihm stossen 
könnte, nach der Hauptstadt eilen, die Donauinseln besetzen 
und für die Hauptarmee den Uebergang über die Donau vor- 
bereiten. ^ Wäre es jedoch Hiller nicht möglich, Wien vor den 
Franzosen zu erreichen, so wünschte Carl, dass die Vertheidi- 
gung der Stadt den dort befindlichen Reserven und der be- 
waflfheten Bürgerschaft übertragen werde. Zur Besetzung der 
Donauinseln aber wollte er einige mährische Landwehrbataillone 



^ Rosenbaum's Tagebuch, 27. April 1809. Manuscript der Wiener Hof- 
bibliothek. 

^ Ibidem, 28. April. 

' Wien im Jahre 1809. Aus amtlichen Flugblättern. ,Neue freie Presse*, 
13. und 14. October 1887. 

* Rosenbaum's Tagebuch, 27. und 29. April 1809. 

* Operationsjournal 1809. K. u. k. Kriegsarchiv. 
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verwendet wissen. Ferner verlangte er, dass ein Theil der un- 
garischen Insurrection sofort gegen Wien ziehe, während ein 
anderer Theil derselben an der Vertheidigungslinie hinter der 
Raab aufgestellt werde, um gleichfalls in derselben Richtung 
vorrücken zu können. ^ Allein Hiller hatte sich, wir wollen hier 
unüntersucht lassen, ob mit Verschulden oder nicht, hinter die 
Traun zurückziehen müssen und, da auch Davout Linz besetzte, 
die Vereinigung mit Carl unmöglich gemacht. So rückte Na- 
poleon immer weiter vor, bis am 10. Mai seine Truppen vor 
Wien standen. Da fand er die Thore verschlossen. Erzherzog 
Maximilian, ein Bruder der Kaiserin Maria Ludovica, organisirte 
die Vertheidigung gegen einen etwaigen Angriff. Schon nach 
der Schlacht am 22. April hatte er sich die Erlaubniss erbeten, 
die Stadt bis zur Ankunft der Hauptarmee vertheidigen zu 
dürfen. Im Besitze der kaiserlichen Vollmacht war er in den 
ersten Tagen des Mai in Wien eingetroffen und trachtete sofort, 
alle möglichen Anstalten zum Schutze der Stadt ins Leben zu 
rufen. Man darf hier wohl fragen, warum die Befestigung nicht 
•schon längst erfolgt und erst für den letzten Augenblick auf- 
gespart wurde? Erzherzog Carl hatte dieselbe schon im Jahre 
1806 befürwortet, aber da man es damals noch nicht wagen 
durfte, durch solch' auffallende Massregel Napoleon Anlass zu 
Klagen zu geben, hatte sie unterbleiben müssen. ^ Jetzt freilich 
war es zweifelhaft, ob diese überhastete Befestigung, die gleich- 
sam vor den Augen des Feindes ins Werk gesetzt wurde, auch 
wirklich von Nutzen sein werde. Die Stände Niederösterreichs 
sowie der Magistrat, besorgt um die Folgen, welche mit einer 
Vertheidigung verbunden zu sein pflegen, sandten eine Deputation 
an den Kaiser, um ihn zur Rücknahme seiner Vollmachten flir 
Maximilian zu bewegen. Auch die noch in Wien weilenden 
Minister, sowie Erzherzog Bainer unterstützten die Bitte der 
Deputation. ^ ,Es fehlt an Behältnissen, an geräumigem Locale* 
— schrieb damals Rainer an den Kaiser — ,kurz an Allem, 



* Operationsjournal 1809. K. u. k. Kriegsarchiv. 

2 Vortrag Erzherzogs Carl, 25. August 1806. E. A. A. 

3 Kainer schreibt am 6. Mai : ,Mein Vetter Max ist hier (Wien) und dirigirt 
die Wehranstalten und ist fest entschlossen, Wien zu vertheidigen, wo- 
gegen ich mich mit aller Gewalt setzte, aber nichts ausrichten konnte. 
Bei Krones, Zur Geschichte Oesterreichs 1792—1816, p. 118. 
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was zu einer haltbaren Festung gehört. Wollte man die Stadt 
vertheidigen, so müssten die Vorstädte ganz verlassen werden, 
dieser grössere Theil der Stadt mit mehr als 150.000 Bewohnern 
wäre daher dem Feinde preisgegeben, welcher sie gewiss nicht 
schonen, sondern sie verwüsten und ausplündern wird; alle 
schönen Institute, alle öffentlichen Anstalten darin würden ganz 
zu Grunde gerichtet, selbst das eigene Geschütz würde einen 
grossen Theil davon zerstören/ .Die Stadt' — fllhrt er fort — 
,einer Belagerung ausgesetzt, würde ganz verheert, alle die 
Anstalten so vieler Jahrhunderte, die kostbaren Gebäude, die 
Bibliotheken, die Sammlungen, die Erziehungsanstalten, da sie 
zum Theile mehr in den Wällen liegen, ganz zernichtet und 
dadurch die Bemühungen so vieler grosser Monarchen in wenig 
Tagen ganz verschwinden; ich darf das Bild nicht ausmahlen, 
indem mich der Schmerz dabei ganz durchdringt.' * Alle Vor- 
stellungen blieben fruchtlos, und Rainer erhielt den Befehl, sich 
an die Weisungen des Erzherzogs Maximilian zu halten. Nun 
löste Rainer den Staatsrath auf, um sich selbst zur Fortführung 
der Geschäfte nach Pest zu begeben. Für diese Zeit wurde 
Graf Chotek zum Hofcommissär für Wien und fllr alle vom 
Feinde besetzten Provinzen ernannt. ^ In Eile wurden die 
werthvoUsten Sachen weggeschickt. ^ Nun erst ging Erzherzog 
Maximilian mit wahrem Feuereifer an die Arbeit, Hess ver- 
künden, Carl sei nicht allzufeme, und es gelang ihm wirklich, 
die Wiener für sein Unternehmen zu begeistern. * Wegen der 
Kürze der Zeit und wegen Mangel an den nöthigen Mitteln 
wurde beschlossen, sich lediglich auf die Vertheidigung des 
Hauptwalles zu beschränken. ^ Nun wurde die Franzensbrücke 
abgerissen, die prächtige Weissgärberbrücke in Brand gesteckt. 
Tausende von Menschen arbeiteten an der Zerstörung der im 
Stadtgraben befindlichen ArtilleHemagazine. Vor dem Rothen- 
thurm wurden rechts und links die Gebäude und Hütten de- 
molirt. Die Wagen der Flüchtenden, vermengt mit dem Fuhr- 
werk, das zur Approvisionirung und Vertheidigung der Stadt 



' Erzherzog Rainer an Kaiser Franz, Wien, 3. Mai 1809. W. St. A. 

^ Erzherzog Rainer an Gr. Zinzendorf, 3. Mai 1809. Staatsraths-Acten 

(Wiener Staatsarchiv.) 
^ Rainer an den Kaiser, Wien, 7. Mai 1809. Staatsraths- Acten. 
^ Herzog Albert, Memoire sur la guerre ^clat^e en 1809. E. A. A. 
^ Operationsjournal 1809. K. u. k. Krieg^archiv. 

Archiv. Bd. LXXIV. I. H&lfte. 12 
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verwendet wurde, hemmten allen Verkehr, und nur mit Mühe 
konnte sich der Fussgänger durch dies Labyrinth hindurch- 
winden. Die Verwirrung wurde noch gesteigert durch Errich- 
tung von Zugthoren und dass man über Hals und Kopf bemüht 
war, die auf den Bastionen aufgestellten Batterien mit Kanonen 
und Munition zu versehen. ^ Kurz, die Stadt bot nun das Bild 
greulicher Verwüstung. ,Da8 Abbrechen der Hütten' — be- 
merkt hierüber Rosenbaum in seinem Tagebuch — ,da8 Aus- 
ziehen so vieler Partheyen, die Flucht, das Räumen der Vor- 
städter in die Stadt, die Abreise so vieler Menschen, die Ver- 
proviantirung der Stadt und des Militärs, welches als Besatzung 
kommt, das Einführen der Fourage, die Arbeiten bei allen 
Thoren, die Sperrung und Hemmung der Passage bei mehreren 
Thoren, alles dies macht eine Verwirrung, ein Gedränge, das 
man nur selbst sehen muss, beschreiben lässt es sich nicht/ ^ 
Bei air diesen Anordnungen ging Maximilian sehr eigenmächtig 
vor, und er lebte fortwährend in Zwist mit den hervorragenderen 
Militärs. ^ Während der Vertheidigungsarbeiten bekam Max 
von Carl die vertrauliche Mittheilung, dass er nach Vereinigung 
mit Hiller gegen Wien marschire, daselbst zwischen dem 17. und 
18. Mai eintreffen und einen entscheidenden Streich zur Rettung 
der Monarchie wagen werde. Bis dahin aber müsse Wien ge- 
halten werden. Zur Vermehrung der Verbindungslinien seien 
mittelst Landschiffen einige Brücken unterhalb der ständigen 
Taborbrücke zu errichten. Nur für den Fall jedoch, als Wien 
sich nicht halten könnte, wurde Maximilian beauftragt, die 
Brücken und sämmtliche Fahrzeuge zu vernichten und den 
Donaustrom auf das Aeusserste zu vertheidigen. * Hiller hingegen 
erhielt den Befehl, bei Krems ein Corps von 8000 Mann zu 
lassen, die Brücke daselbst abzutragen und das linke Donau- 
ufer zu vertheidigen. Er selbst aber sollte zwischen Krems und 
Wien eine angemessene Stellung einnehmen und sich jedem 



1 Nach Berichten des Rathes v. Girtler an Herzog Albert von Sachsen- 
Teschen. 1809. E. A. A. 

2 Rosenbaum's Tagebuch, 8. Mai 1809. Manuscript der Wiener Hof- 
bibliothek. 

3 Tagebuch eines Ungenannten, 10. Mai 1809. Les inilitaires sont m^ 
contens de Tarchiduc Maximilien de pe qu'il n'assemble pas m^me un 
conseil de gnerre. 

* Operationsjournal 1809. K. u. k. Kriegsarchiv. 
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feindlichen Uebergang mit Nachdruck widersetzen. ^ Von diesen 
Vorkehrungen wurde auch Erzherzog Maximilian verständigt und 
ihm gleichzeitig befohlen, da ausser 10.000 Mann unter FML. De- 
dovich noch andere Truppen unter General Nordmann nach Wien 
gezogen wären, durch Besetzung der Auen und Dämme gegen- 
über Nussdorf jeden Brückenschlag des Feindes daselbst zu ver- 
hindern. 2 

Inzwischen waren die Franzosen, da es nicht möglich 
war, die Linien wegen ihrer grossen Ausdehnung zu bewachen, 
in die Vorstädte eingedrungen. In der Stadt selbst sah man 
den nächsten Ereignissen mit grossem Vertrauen entgegen. Eine 
Probe davon bekam alsbald der französische Stabsofficier La- 
grange zu fühlen, der sich als Parlamentär dem Burgthore ge- 
nähert hatte. Er wurde sofort von dem bewaffneten Volke um- 
ringt, von einem Klempnergesellen vom Pferde gerissen und 
zum Gefangenen gemacht. Der Arbeiter aber, der diese Gewalt- 
that vollbracht, zog, auf dem Pferde des verwundeten Officiers 
sitzend, wie ein stolzer Sieger nach der Stadt. ^ Da war auch 
Alles besten Muthes. ,Der Landsturm^ — schreibt ejn Wiener — 
)Zeigt sich in voller Grösse, Alles ist bewaffnet, selbst Weiber 
und Mädchen haben Spiesse und Hellebarden und Buben laufen 
mit Gewehren herum.^ ^ Die gute Stimmung erhielt neue Nahrung 
durch die Vermehrung der Garnison um fünf Grenadierbataillone, 
welche unter den Generalen Kienmayer und d'Aspre ihren Ein- 
zug hielten. ^ Aber bald sollten die Wiener den Ernst der Lage 
in der sie sich befanden, näher kennen lernen. Die Franzosen 
cernirten Wien immer mehr, so dass des Abends alle die Re- 
sidenz der Habsburger umgebenden Berge von Wachtfeuern 
erstrahlten, was einen prächtigen Anblick gewährte. ^ Napoleon 
selbst nahm seinen Aufenthalt in Schönbrunn. Auf Befehl 
des französischen Kaisers schickte dessen Generalstabschef 
Berthier durch einen Bürger aus der Vorstadt an Erzherzog 
Maximilian einen Brief mit der Aufforderung zur Uebergabe 



^ Operationsjournal 1809. K. u. k. Kriegsarchiv. 

' Ibidem. 

^ Das Kriegsjahr 1809. Nach Erinnerungen des Grafen Öemin von Helfert, 

Heimat 1877, Bd. I, p. 256. 
* Kosenbaum's Tagebuch, 10. Mai 1809. 

Md. 11. Mai 1809. ,Ein herzerhebender Anblick*, bemerkt dieser hiezu. 
^ Bericht Girtler's, 11. Mai 1809. E. A. A. 

12* 
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der Stadt. ^ Der Erzherzog sendete den Brief, ohne ihn zu 
öffnen, zurück, indem er sagte, derselbe sei ihm nicht nach 
Kriegsbrauch übermittelt worden. ^ Zugleich aber betheuerte er 
seine Entschlossenheit, sich bis aufs Aeusserste zu vertheidigen. 
Nun eröffneten die Franzosen am 11. Mai um 9 Uhr Nachts ein 
furchtbares Bombardement auf die Stadt. ^ Um 4 Uhr Morgens 
hörte plötzlich das Schiessen auf. Damals konnte sich Niemand 
den Grund hievon erklären. Die Franzosen waren eben aus 
Mangel an Munition genöthigt gewesen, das Feuer einzustellen. 
Der Commandant der Artillerie hatte den Marschall Lannes 
sofort auf diesen Umstand aufmerksam gemacht und ihm be- 
merkt, man mache sich lächerlich, wenn man schon kurze Zeit 
nach Eröffnung der Beschiessung dieselbe unterbrechen müsste. 
Aber Lannes liess sich durch solche Vorstellungen nicht be- 
irren. Und er hatte Recht gehabt. * Schon dieses kurze Feuer 
hatte auf die Wiener, die auf ein Bombardement gar nicht 
gefasst waren, den tiefsten Eindruck gemacht. Die Behörden 
hatten es unterlassen, auf eine solche Möglichkeit aufmerksam 
zu machen. Ja, die Kopflosigkeit derselben war so weit ge- 
gangen, dass man selbst während des Bombardements eine 
grosse Menge Pulverfässer in der llof bürg stehen liess, die eine 
platzende Granate in Folge dessen leicht in die Luft hätte 
sprengen können.^ Nun, als am Morgen die Knwohner, die 
sich während der Nacht in die Keller geflüchtet hatten, den 



* Dieser Brief ist mitgetheilt bei Pelet, M^moires sur la guerre de 1809, 
Bd. II, p. 463, 

2 Herzog Albert, Memoire etc. E. A. A. Napoleon liess nach der Ein- 
nahme Wiens den Brief Berthier's und die hierauf erfolgte Antwort des 
FML. Oreilly öffentlich anschlagen. 

3 Lebhaft sind die Vorgänge während dieses Bombardements geschildert 
in den: ,Denkwürdigkeiten eines Livländers*, herausgegeben von Fried- 
rich V. Smitt, Bd. I, p. 94 u. ff. 

* Herzog Albert, Memoire etc. E. A. A. Der preussische Gesandte, Graf 
Finkenstein, der sich bis nach der Einnahme Wiens daselbst aufhielt, 
erzählte später diesen Umstand dem Herzoge. Er selbst hatte die Ge- 
schichte vom Commandanten der französischen Artillerie erfahren. 

^ Das Kriegsjahr 1809. Nach Erinnerungen des Grafen Öemin von Helfert, 
Heimat 1877, Bd. I., p. 257. — Vertraute Briefe über Oesterreich, Bd. I, 
p. 243. ,Niemand hatte die ESinwohner vor der Gefahr gewarnt. Niemand 
sie mit den Massregeln bekannt gemacht, die unter solchen UmstSnden 
zu ergreifen sind; ja nicht einmal die nöthigsten Löschanstalten waren 
getroffen worden.* 
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Schaden, den die Beschiessung angerichtet, merkten, lernten 
sie durch den Augenschein die Folgen einer Belagerung kennen. 
Jn dieser Nacht geschah viel Unglück' — schreibt Rosenbaum 
hierüber — ,die arme Stadt litt sehr, weil Niemand darauf vor- 
bereitet war, Niemand sich dieses Unglück dachte. In ganzen 
Strassen blieb kein Fenster ganz, kein Haus unbeschädigt. 
Fensterstöcke, Dachfenster, Stücke von Gesimsen liegen auf 
den Strassen. Man kann vor Glasscherben gar nicht gehen.' ^ 
Aber die Franzosen benützten das Bombardement auch noch 
zur Ausführung eines andern Planes. Während sie^ um den 
Erzherzog irrezuführen, die Stadt mit Kugeln bewarfen, schlugen 
sie beim Lusthaus im Prater eine Schiffbrücke. Unter dem 
Schutze ihres Geschützes, das die Franzosen gegenüber dem 
sogenannten grünen Lusthause aufgestellt hatten, setzten sie 
einige Infanterie auf das andere Ufer und verdrängten von da 
die aufgestellten Posten, ehe noch zu deren Unterstützung neue 
Truppen herangezogen werden konnten. Die inzwischen ein- 
getretene Dämmerung wurde gleichfalls benützt, den begonnenen 
Brückenschlag thätig fortzusetzen. Um jedoch die schon ge- 
landeten Franzosen wieder in ihre Schiffe zurückzuwerfen und 
den Brückenbau überhaupt zu hindern, erhielt General Meskö 
den Befehl, mit zwei Bataillons und etwas Cavallerie vorzurücken. 
Allein indem indessen die Nacht eingetreten war und die Fran- 
zosen alle Waldungen stark besetzt hatten, misslang der Angriff 
vollkommen. ^ Hat nun aber Erzherzog Maximilian den Versuch, 
den Brückenbau zu stören, nicht viel zu spät unternommen? 
In der That wird gegen ihn der Vorwurf erhoben, dass er dem 
Unternehmen der Franzosen im Prater nicht frühzeitig genug 
Beachtung geschenkt und dann, als er schon Meskö vorrücken 
Hess, dies ohne Begleitung von Kanonen geschah. ^ Gewiss ist 
nur, dass Maximilian, der selbst in die Leopoldstadt geritten 
war, aus der man ja in den Prater gelangt, erst von dort aus 
zu Beginn des Gefechtes einen Officier an FML. Hiller mit 
einem Schreiben sandte, durch welches er diesen von dem Vor- 



* Rosenbaum, 11. Mai 1809. 

^ Relation des Erzherzogs Maximilian. Operatiousjournal 1809. K. u. k. 
Kriegsarchiv. 

' Bericht Finkenstein's, Ofen, 1809. Königl. prenss. Staatsarchiv. — Pelet 
deutet Aehnliches an, wenn er sägt: L^archiduc Maximilien s'aper^ut enfin 
que le faubourg de Leopoldstadt allait etre attaqu^. Pelet a. a. O., p. 279. 
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haben des Feindes unterrichtete und ihn gleichfalls um Hilfe 
bat. ^ Während nun Max behauptet, dass der betreffende Officier 
wohl zurückgekehrt sei, ihm aber weder eine schriftliche noeli 
mündliche Antwort gebracht hätte, ^ berichtete Hiller an Erz- 
herzog Carl, dass er wegen des Angriffes der Franzosen im 
Prater seine Kräfte beim Spitz zusammenziehe, um Wien, falls 
das linke Donauufer ganz gesichert wäre, Hilfe zu leisten.' 
Das Benehmen Hiller's war bei dieser Gelegenheit wie bei so 
vielen anderen während des Feldzuges räthselhaft.' Was konnte 
ihn bewegen, dem Erzherzoge auf sein Schreiben keine Ant- 
wort zu ertheilen? In jedem Falle hätte eine Mittheilung über 
bevorstehende Operationen ermuthigend auf die Belagerten 
wirken müssen. Aber man muss sich auch wundem, dass Hiller, 
der die Gefahr kannte, in welcher der Erzherzog schwebte, 
nicht sofort zur Unterstützung schritt und seine Colonncn erst 
zum Angriffe formirte, als es freilich schon zu spät war. Denn 
während Hiller seinen Aufmarsch am Spitz vollendete, war 
auch die Entscheidung schon gefallen.* Nachdem nämlich die 
Franzosen den Angriff Meskö's zurückgeschlagen, ritt Erzherzog 
Maximilian aus der Leopoldstadt nach dem Stadtwall und be- 
fahl dem General Oreilly, die Vertheidigung ohne Rücksicht 
auf etwaige Vorstellungen der Bürger aufs Energischeste zu 
betreiben. ^ Hierauf kehrte er in die Leopoldstadt zurück. Hier 



1 Dieser interessante Brief {tautet: ,Der Feind bombardirt die Stadt und 
trachtet, sie zu beängstigen und meine Aufmerksamkeit dahin zu ziehen. 
Nach seinen Bewegungen aber, welche deutlich vom St. Stephansthurm 
beobachtet werden konnten, und nach eingegangenen Kundschafts- 
nachrichten glaube ich für sicher, dass er beim Lusthaus am Prater 
den Donauarm mit grosser Macht übersetzen wolle, allwo er auch an 
einer Brücke arbeitet. Bey Nussdorf macht er blos Demonstrationen, zu 
übergehen, da man deutlich vom Thurm sehe, dass er wenig dahin ziehet. 
Ich mache in dieser Ueberzeugung meine Dispositionen, ho£fe aber, dass 
der Herr FML. sich auf der Stelle in Marsch setzen werde, um mich in 
Stande zu setzen, den Feind noch diese Nacht über das Wasser zu 
werfen, auch wenn ich hinlängliche Kräfte hätte, würde ich einen Ausfall 
aus der Stadt machen, um die feindlichen Batterien zu vernageln. Ich er- 
suche Sie, diese Nachrichten mittelst Courier an Erzherzog Carl zu ex- 
pediren.* Operationsjournal 1809. K. u. k. Kriegsarchiv. 

2 Operationsjournal 1809. 

3 Ibidem. 
* Ibidem. 
5 Ibidem. 
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hielt er mit den Generalen Kienmayer, d'Aspre und Fürst 
Moriz Liechtenstein einen Kriegsrath ab. Diese erklärten, dass 
man wegen der Un Vollkommenheit der Verschanzungen im 
Prater und der meistens aus Recruten bestehenden Truppen 
auf die Hoffnung verzichten müsse, Wien noch vier Tage — 
also bis zur Ankunft Carls — zu halten. Dagegen aber be- 
sorgten sie, dass die Feinde, sobald es nur hell werde, ihre 
Angriffe gegen die Taborbrücke richten und, was ja eben 
unter allen Fällen zu verhüten sei, mit aller Macht streben 
würden, sich derselben zu bemächtigen. Sie waren daher der 
Ansicht, dass man die kurze Zeit vor Tagesanbruch benützen 
müsse, um die regulären Truppen aus der Stadt zu ziehen, 
dann die Taborbrücke zu verbrennen und endlich, nachdem 
dies geschehen, Wien capituliren zu lassen.^ Nach dieser Be- 
rathung erliess Maximilian um V/24 Uhr Morgens folgenden 
Befehl an den Stadtcommandanten General Oreilly: ,Da der 
Feind mit Schlagung einer Brücke gegenüber des Lusthauses 
im Prater beschäftigt ist, so dürfte er mich vor Tagesanbruch 
attaquiren und in eine solche Lage versetzen, dass ich von 
der Stadt abgeschnitten und zum Rückzuge über die Tabor- 
brücke gezwungen würde. Für diesen Fall nur, wenn der Herr 
Feldmarschall -Lieutenant es nicht mehr möglich finden, die 
Stadt zu vertheidigen, wären dieselben nach eingeholtem Rathe 
der übrigen Herren Generäle befugt, eine möglichst vortheil- 
hafte Capitulation abzuschliessen.^ ^ Erzherzog Maximilian, der 
ja einige Stunden vorher Oreilly befohlen, rücksichtslos die 
Vertheidigung zu führen, imd nun eine ganz andere Sprache 
führte, schien doch noch das Bedürfniss zu haben, wenigstens 
durch einen letzten Versuch zur Zerstörung der Praterbrücke 
sein Gewissen zu beruhigen. Zwischen 3 und 4 Uhr Morgens 
Hess er General d'Aspre mit drei Bataillonen Grenadieren und 
zwei Bataillonen Wiener Freiwilligen vorrücken. Begünstigt von 
der Dunkelheit sollten sie, ohne zu feuern, trachten, die Brücke 
zu erreichen, um sie dann zu zerstören. General d'Aspre ge- 
langte auch wirklich bis zum Lusthaus; hier aber empfing 

* Operationsjournal 1809. K. u. k. Kriegsarchiv. Pelet a. o. O., p. 279, sagt: 
U (Maximilian) pouvait encore retrancher et d^fendre Tentr^e du Prater 
entre le pont neuf de Tempereur Fran^ois et le premier pont du Tabor, 
espace fort r^tr^ci que nous avons fortifi^ plus tard. 

^ Operationsjournal 1809. 
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ihn ein so mörderisches Artilleriefeuer, dass er nach Verlust 
von 300 Mann zurückweichen musste. ^ Nach diesem letzten 
Versuche gab Maximilian jeden weiteren Widerstand auf und 
zog über die Taborbrücke, um dieselbe zu zerstören. Nun 
eilte eine Deputation des Magistrates zu Oreilly und erklärte, 
dass die Bürger allein nicht im Stande seien, länger die Stadt 
zu vertheidigen; sie bitte daher, mit dem Feinde zu oapituliren. 
Nach fruchtlosem Bemühen, die Deputation anderen Sinnes 
zu machen, forderte Oreilly eine schriftliche Erklärung ihres 
Verlangens, die auch ertheilt ward. In diesem Augenblicke er- 
hielt Oreilly einen von Erzherzog Maximilian mit Bleistift ge- 
schriebenen Zettel, der . ihn officiell von dem Rückzüge des- 
selben benachrichtigte,^ und gleich darauf die Meldung, dass 
die Taborbrücke abgebrannt sei. ^ Unter dem Eindrucke dieser 
Nachrichten und dem Erscheinen einer Deputation der k. k. 
Hofcommission, welche gleichfalls für die Capitulation plaidirte, 
hielt Oreilly den Augenblick für gekommen, um die in der 
Stadt gebliebenen Generale um ihre Ansicht zu befragen. Alle 
stimmten für die Uebergabe. Hierauf schickte Oreilly den Platz- 
oberstlieutenant Lang als Parlamentär zu Andröossy, welcher 
die Einschliessung Wiens leitete, um ihn von der AbsenduDg 
einer Civildeputation an Napoleon zu verständigen.^ Während 
sich nun diese zuerst zu Andr^ossy begab, um von ihm aus 
nach Schönbrunn zu fahren, eilten die Wiener, alle compro- 
mittirenden Schriften, wie Broschüren über den spanischen 
Krieg, die Kriegslieder CoUin's etc., in den Stadtgraben der 
Hauptmauth zu werfen, der nun bald mit ganzen Ballen an- 



Hl ^ Operationsjournal 1809. K. u. k. Kriegsarchiv. Gentz, Tagebuch, Bd. I, 

p. 86. Gentz verwechselt die Thatsachen. Nicht, wie er erzählt, in Folge 
des Rückzuges d'Aspre's wurde die Vertheidigung Wiens aufgegeben. 

_ Der Angriff d'Aspre's erfolgte erst, nachdem der Kriegsrath schon das 

a Verlassen Wiens beschlossen. Auch schmückt Gentz, p. 85, den Vormarsch 

Meskö's mit Details aus, die dem Zuge d'Aspre's angehören. 

2 Operationsjournal 1809. ,Ich eile, den Herrn FML. Oreilly bestimmt zu 
ft verständigen, dass in dem Missverhältniss von Stärke des Feindes ich 
T7 mich über die Taborbrücke zurückziehe.* 

3 Ibid. ,Die erste Taborbrücke ist den Augenblick abgebrannt worden, 
das ganze Militair hat sich über den Spitz retirirt, bishero hat sich noch 
keine französische Truppe gezeigt. Allhier am Posto Tabor, 12. Mai 1809. 
Wageritsch, Feldwäbl.* 

5 < Ibid. K. u. k. Kriegsarchiv. 
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gefüllt war. ^ Inzwischen war die Deputation in Öchönbrunn an- 
gelangt. Napoleon frühstückte eben im Garten dieses Sommer- 
schlosses der Habsburger, als ihm Berthier die Ankunft der 
Abgeordneten der eroberten Stadt meldete. Er ging ihnen 
einige Schritte entgegen, und obwohl er sie freundlich empfing, 
konnte er sich doch nicht enthalten, den Kaiser und die Erz- 
herzoge zu beschimpfen. ^ Hierauf kanzelte er auch noch den 
Erzbischof von Wien ab, der gleichfalls als Mitglied der Depu- 
tation gekommen war.* Schliesslich entliess er diese mit der 
Versicherung, dass er Eigenthum und Vermögen der Einwohner 
schützen wolle. ^ Nach dieser Audienz forderte Andr^ossy den 
General Oreilly zur förmlichen Uebergabe der Stadt auf, indem 
er ihm gleichzeitig mittheilte, dass der Kaiser, trotz des Wider- 
standes, den er von Seiten der Wiener erfahren, entschlossen 
sei, über das Vergangene hinwegzusehen.^ Nachdem Oreilly 
und Andröossy sich über die einzelnen Bedingungen geeinigt 
hatten, wie dass die gesammte Garnison kriegsgefangen bleibe, 
wurde die Capitulation um 2 Uhr Morgens (13. Mai) unter- 
zeichnet. Von den Officieren durfte sich nur Oreilly zu Kaiser 
Franz verfügen. ^ ,Auf diese Weise' — bemerkt hiezu ein Zeitr 
genösse — ,war die Gascognade der Vertheidigung Wiens nur 
von kurzer Dauer gewesen.' ' Es ist begreiflich, dass der schnelle 
Fall der Residenz, nachdem zu deren Befestigung so grosse Vor- 
bereitungen getroflFen wurden und Erzherzog Maximilian die 
kühnsten Erwartungen erregte, das grösste Aufsehen verursachen 
musste. Ebenso erklärlich ist es, dass sich der Spott dieser 
ganzen Geschichte bemächtigte und man von einer ,Bombarde- 
ments-Posse' sprach.^ Der Eindruck war in der That ein so 

^ Rosenbaum's Tagebuch, 15. Mai 1809. Wiener Hof bibliothek. 

^ Tagebuch eines Ungenannten, 12. Mai 1809. 

^ Ibid. 13. Mai. L'archevdque s'est Joint a la d^putation des ^tats. Devant 

parier fran^ais, il a dit une gaucherie qui lui a attir^ une incartade de 

Napoleon contre les j^uites. Siehe auch: ^Denkwürdigkeiten eines Liv- 

länders*, Bd. I, p. 102. 
^ Tagebuch eines Ungenannten, 12. Mai 1809. Elle (sa majest^) a promis 

süret^ et respect pour la propri^t^. 
^ Operationsjournal 1809. . . . L'empereur ferme les yeux sur le pass^. 
^ Ibidem. 

^ Tagebuch eines Ungenannten, 12. Mai 1809. 
^ Hormayr, Kaiser Franz und Metternich, p. 163. — Girtler, 12. Mai. 

£. A. A. : ,Die ganze- Vertheidigungsanstalt war für jeden Unbefangenen 
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peinlicher, dass Erzherzog Carl seinem Vetter den Rath er- 
theilte, sich bis auf Weiteres zurückzuziehen. ^ Und auch der 
Kaiser, der seinen Schwager gleichsam nach Siebenbürgen in 
die Verbannung schickte, scheint diesem, als er sich zu ihm 
nach Wolkersdorf begab, eben nicht den günstigsten Empfang 
bereitet zu haben. ^ Gleich vielen Menschen musste auch der 
Erzherzog es jetzt bitter bereuen, sich mehr zugetraut zu 
haben, als seine Kräfte gestatteten. Er war eine jener Naturen, 
die, von edlem Thatendrang begeistert, sich zu Allem fähig 
halten, wirklich auch die grösste Energie zur Bewältigung der 
Hindernisse entwickeln wollen — so lange diese hoch ferne 
sind, aber sofort jeden Halt verlieren, wenn sie sich den Er- 
eignissen selbst gegenüber befinden. Durch seinen Uebereifer, 
wie durch seine allzu rasche Muthlosigkeit hatte er Wien in 
die Lage einer eroberten Stadt gebracht, in der alsdann der 
Feind nach Willkür schalten und walten konnte. Nur dann 
hätte die Stadt befestigt werden dürfen, wenn auch thatsächlich 
die ernsteste Absicht bestand, allen Gefahren zu trotzen. Nach 
solchen Anstrengungen, wie sie Maximilian gemacht, hätte es sich 
wohl gelohnt, nicht sogleich kleinmüthig beizugeben, zumal be- 
hauptet wird, dass man noch einige Tage hätte widerstehen 
können. ^ Und wie sehr musste er nun selbst bedauern, jeden 
weiteren Kampf so schnell aufgegeben zu haben, da er nach dem 
Uebergange über die Taborbrücke dem Grafen Bubna begegnete, 
der ihm den Befehl überbrachte, sich noch zwei Tage zu halten, 
indem die Hauptarmee zu seinem Entsätze im Anmarsch be- 



eine wahre öottise.' — Bignot, Histoire de France, lässt irrthümlicher 
Weise Erzherzog Rainer die Vertheidigung Wiens leiten. Bd. 8, p. 375, 
Anmerkung. 

1 Carl an Maximilian, 15. Mai 1809. E. A. A. 

2 Franz an Carl, Wolkersdorf, 28. Mai 1809. E. A. A. 

3 Finkenstein, Ofen, 18. Mai 1809. Königl. preuss. Staatsarchiv. II m'est en 
attendant un ^nigme encore pourquoi on a pens^ si vite k capitaler i 

•Vienne, la ville quoique cern^e enti^rement ^toit en 6tat de tenir au 
moins denx jours encore, les hourgeois et le peu de trouppes qui y ^toit 
rest^ plus que süffisant et ddcid^ k se d^fendre jusqu*ii la demi^re ex- 
tremit^; toutes les classes des hahitans ^toient du mdme avis quelques 
individus de celle des riches et des marchands except^s qui n'osaient p« 
Clever la voix. Wie schon erwähnt, weilte Finkenstein wälirend der 
Belagerung in Wien. — • Siehe Pelet a. a. O., p. 268, der Maximilians 
Haltung überhaupt sehr scharf kritisirt. 
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griffen sei. ' Es wäre ein müssiger Streit^ beute darüber ent- 
scheiden zu wollen, ob der Fall Wiens wirklich bis zur An- 
kunft Carls hätte aufgehalten werden können oder nicht? ^ Sicher 
ist nur, dass Carl aufs Bestimmteste darauf rechnete, dass sich 
die Stadt noch vier Tage, bis zu seinem Erscheinen daselbst, 
vertheidigen werde. ^ Auf ihn machte daher die Kunde von der 
Capitulation, dieses ihm ,noch unbegreifliche Ereigniss^, den 
tiefsten Eindruck.^ Aber es war auch ein Moment von der 
grössten Bedeutung, als die ersten Franzosen am 13. Mai, dies- 
mal freilich nicht wie 1805 durch mit neugierigen Zuschauem 
belebte, sondern durch von Jedermann gemiedene Gassen* in 
die Residenz der Habsburger einzogen. Welche Wirkung musste 
nicht in ganz Europa die Nachricht hervorrufen, dass Napoleon 
nun zum zweiten Male sein Hauptquartier in Schönbruun auf- 
geschlagen habe ! Nicht weniger bedeutend wie der moralische 
war auch der materielle Vortheil, den der Fall Wiens bot. Ohne 
den Besitz desselben hätte Napoleon — um dies sofort hier zu 
erwähnen — unmöglich nach der Schlacht von Aspem seine 
fast verhungerte Armee restauriren und niemals die Insel Lobau 
zu einer wahren Festung umgestalten können. Nur in der öster- 
reichischen Residenz konnte der grösste Theil der französischen 
Verwundeten untergebracht und nur von hier aus allein die im 
Lager weilende Armee gespeist werden. Die herrschaftlichen 

1 Herzog Albert, Memoire etc. E. A. A. — Finkenstein, 18. Mai. Königl. 
preuss. Staatsarchiv. 

2 Erzherzog Carl sagte darüber in späteren Tagen: ,Er (Maximilian) hatte 
die Möglichkeit, Wien zu vertheidigen, ausschliesslich nach dem Mass- 
stabe seines guten Willens berechnet, und als sie diesem nicht entsprach, 
gab er das Ganze auf. Gemässigtere Erwartungen und auf selbe ge- 
gründete zweckmässigere Anstalten konnten vielleicht dahin führen, einen 
oder zwei Tage länger (Wien) zu halten.* Denkschrift des Erzherzogs 
Carl 1801 — 1809. E. A. A. — Erzherzog Johann sagt in seinen Denk- 
würdigkeiten : ,Hätte man das Augenmerk auf die Behauptung der Donau- 
inseln gerichtet und Wien blos als Brückenkopf betrachtet, so hätte 
vielleicht die Zeit gewonnen werden können, bis Erzherzog Carl heran- 
gekommen wäre.* Bei Krones a. a. O., p. 119. Siehe auch Gentz, Tage- 
buch, Bd. I, p. 86. 

^ Operationsjournal 1809. ,In dieser Verfassung ho£fte ich, dass die Stadt 
sich vier Tage bis zu meiner Ankunft mit der Armee würde halten 
können.* 

* Ibidem. 

^ Weiss, Geschichte der Stadt Wien, Bd. II, p. 261. — Pelet a. a. O., p. 266. 
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und geistlichen Keller versahen die Insel Lobau^ wo sich be- 
kanntlich Napoleon zu einer Schlacht rüstete^ mit allerlei Ge- 
tränken. Aber was auch sonst noch zur Ausrüstung des Heeres 
und der Befestigung Lobaus benöthigt wurde, musste Wien 
liefern. Die grossen Vorräthe an Tuch, Leinwand, Leder, über 
welche die Kaufleute verfügten, wurden einfach weggenommen, 
Tausende der schönsten Herrschaftspferde stellte hernach die 
Stadt zur Schlacht von Wagram. Ohne die grossen Massen von 
Bauholz, welche man in Wien fand, wäre es ganz unmöglich 
gewesen, mehrere Brücken, wie es geschah, über die Donau zu 
schlagen. Sogar die Wiener Beleuchtungsanstalt musste mit- 
helfen, des Nachts die Insel Lobau und die Brücken zu be- 
leuchten. * Mit Recht hatte daher Erzherzog Rainer schon im 
Mai, als zum ersten Male die Rede von der Vertheidigung Wiens 
war, an den Kaiser schreiben dürfen: ,Der Ort, aus welchem 
alle Hilfsmittel der Monarchie ausströmen, der der Mittelpunkt 
des Handels, des Wohlstandes ist, in welchem sich Alles ver- 
einigt, kann einem solchen Schicksale nicht ausgesetzt werden, 
ohne dass die Monarchie nicht die Folgen davon lange und 
schmerzlich empfinde.^ ^ gje empfand es wirklich ,lange und 
schmerzlich^, dass sie durch den Fall Wiens um die Hilfsquellen 
gebracht wurde, die diese Stadt in sich barg. Aber gerade die 
Rücksicht auf alF diese Vortheile war es, die Napoleon antrieb, 
so schnell als möglich nach dem Herzen der Monarchie vorzu- 
dringen und sich des Mittelpunktes derselben, wo alle Schätze 
aufgehäuft waren, zu bemächtigen. Und die Hast, mit der die 
Befestigung ins Werk gesetzt und wieder aufgegeben worden, 
Hess ihn hier mehr finden, als er selbst erwarten durfte.«'* 

Sofort nach der Capitulation erliess Napoleon an die Armee 
eine Proclamation, in der er unter Beschimpfung des Herrscher- 
hauses seinen Soldaten Milde gegenüber den Einwohnern der 
eroberten Stadt empfahl, die er unter seinen speciellen Schutz 



1 Nach Berichten Girtler's. E. A. A. — Rosenbaum's Tagebuch, 29. Juni 1809. 
-— Pelet a. a. O., p. 267. Vienne poss^dait en outre et avec abondance 
tous le moyens de guerre qu'on trouve dans les grandes villes. 

2 Erzherzog Kainer an Franz, 3. Mai 1809. W. St. A. 

3 Operationsjournal 1809. K. u. k. Kriegsarchiv. Unter Anderem vergass 
Erzherzog Maximilian in der Burg eine Gasse mit 400.000 fl. Conv.-M., 
die dann Daru mit Beschlag belegte. Rosenbaum's Tagebuch, 16. Mai 1809. 
Wiener Hof bibliothek. 
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nehme. ^ Man sollte freilich bald erfahren, was dieser ,specielle 
Schutz' zu sagen habe! Er war wohl gleichbedeutend mit völliger 
Zugrunderichtung. Aber wie sehr Napoleon auch damals am 
Marke der deutschen Erbländer Oesterreichs saugte, so war es 
ihm doch darum zu thun, wenigstens durch seine Worte den 
Eindruck hervorzurufen, als mache er einen Unterschied zwischen 
der von ihm geschlagenen Dynastie und deren Unterthanen. In 
diesem Sinne äusserte er sich auch gegen einen hochgestellten 
Staatsmann, den er am 14. Mai zu einer Audienz nach Schön- 
brunn berief. 2 Zugleich aber erging er sich diesem gegenüber 
in heftigen Ausfällen gegen den Kaiser Franz, den er beschuldigte, 
ihm die Treue gebrochen zu haben. Auch schonte er dessen 
Rathgeber nicht. ,Mettemich^ — sagte er — ,lebte in Paris 
in schlechter Gesellschaft, die sein Urtheil beeinflusste. Stadion 
ist verschuldet, folglich engUschem Gelde zugänglich, ja, er 
wird ganz und gar von Frauen regiert.' Nachdem er noch den 
König von Preussen ,une bdte' genannt, Alexander von Russ- 
land gelobt, fuhr er fort: ,Es ist mir ungemein daran gelegen, 
den Exieg mit England zu beendigen und meinen Handel wieder 
herzustellen. Daher muss ich diese Monarchie unschädlich machen.^ 
Ohne auf seine Fri^e: ,Wie das zu machen sei?' die Antwort 
abzuwarten, erwidert Napoleon sich selbst: , Ungarn muss selbst- 
Btändig gemacht werden. Die Ungarn werden wählen, wen sie 
wollen, einen Mann, der ihre Unabhängigkeit, ihre Constitution 
garantiren wird.' ^ Und in der That erliess Napoleon am 15. Mai 
von Schönbrunn aus seine berühmte Proclamation an die Ungarn, 
durch welche er sie zum Abfalle vom Hause Habsburg auf- 
forderte. ^ Nach dem Erscheinen dieser Proclamation konnte 
fUr die Wiener kein Zweifel mehr bestehen, welches die Pläne 
Napoleons gegenüber der Monarchie seien, und dass die Aus- 
führung derselben in erster Linie ihre Stadt selbst treffen müsse, 
die bisher, so lange der Staat intact war, gleichsam als der 



* Correspondance de Napoleon P' , Bd. 18, p. 560. 

' Tagebuch eines Ungenannten, 15. Mai 1809. Napoleon dit encore qn'il 
avoit m^nag^ Vienne et TAutriehe beaucoup plus que Berlin et la Brande- 
bourg. 

3 Ibid. 14. Mai 1809. 

* Correspondance de Napoleon I*', Bd. 19, p. 11. — "Näheres über diese 
Proclamation bei Wertheimer, Napoleons I. Beziehungen zu Ungarn, in 
der Ungarischen Revue 1883. 
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Sammelpunkt aller Kräfte und Reicfatfaümer desselben galt. Man 
kann sich daher leicht vorstellen, mit welchem Interesse die 
Wiener den weiteren Verlauf des grossen Dramas, dessen nahe 
betheiligte Zuschauer sie waren, verfolgen mussten. Mit 
Spannung erwarteten sie Nachrichten aus dem Hauptquartier. 
Aber seit der Occupation durch die Franzosen, war Wien wie 
abgeschlossen von der Aussenwelt. Schon seit dem Bombarde- 
ment lebte man in voller Unkenntniss über die Schicksale der 
eigenen Armee. Aus der Lage der Wachtfeuer war allein zu 
erkennen, dass die Donau die Gegner trenne. Im Uebrigen war 
man ganz auf französische Nachrichten angewiesen. Die fremden 
Gäste erzählten überall, dass sie bald den Uebergang über den 
Strom forciren und dem Erzherzog Carl eine entscheidende 
Schlacht liefern würden. * Aus den Bewegungen der fran- 
zösischen Truppen war thatsächlich zu ersehen, dass ein grosser 
Schlag geplant werde. Man fing im Augarten, im Prater und 
an anderen abseits gelegenen Orten die Menschen zum Brücken- 
bau ab, und wer sich widersetzte, wie der ehemalige Stadt- 
hauptmann Baron Sala, wurde ohne viele Umstände nieder- 
geschossen. 2 Da die Franzosen den Wienern misstrauten, 
wurden alle Thürme und jede Anhöhe mit Wachen besetzt und 
Niemand durfte sich denselben nähern. ^ Als jedoch am ersten 
Pfingsttage, an welchem die Schlacht von Aspern geliefert 
wurde, die heftige Kanonade in die Stadt herüberschallte, da 
eilte Alles auf die Basteien, die bald dicht von Menschen be- 
setzt waren. ,Die Erde bebte^ — schrieb an diesem Tage 
Rosenbaum als Augenzeuge in sein Tagebuch. ,Man sah den 
Rauch und Feuer von angezündeten Ortschaften. . . . Solche 
Pfingsten erlebte ich noch nicht.^ ^ Aus der grossen Anzahl 
Verwundeter, die den ganzen Tag über nach Wien gebracht 
wurden, erkannte man, dass es eine blutige Schlacht gegeben. 
Man erzählte sich, dass der schwerverwundete Adjutant des 
Generals Serrurier ausgerufen hätte: nie habe er ein solches 
Morden gesehen, die Oesterreicher stehen wie Mauern und 



1 Bericht Girtler's, 18. Mai 1809. E. A. A. 

2 Rosenbaum's Tagebuch, 21. Mai 1809. Wiener Hof bibliothek. 

3 Ibid. 21. Mai 1809, Nach Caroline Pichler, Denkwürdigkeiten, Bd. I, 
p. 158, wäre der 'Zugang zu den Kirchthürmen zur Zeit der Schlacht von 
Aspern noch erlaubt gewesen und erst später verboten worden. 

* Rosenbaum's Tagebuch, 22. Mai 1809. 
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fechten wie Löwen. < Erst am 25. verbreitete sich die Nachricht, 
dass Napoleon besiegt worden. Nun lebten wieder alle Hoff- 
nungen auf Errettung aus der Hand des Feindes auf. ^Jeden 
Tag, jede Stunde^ — erzählt der junge Graf Czernin, der da- 
mals in Wien weilte — ,glaubte man die Sieger und Retter 
würden erscheinen. . . . Ein Tag und eine Nacht vergingen um 
die andere, und die sehnsuchtsvoll Erwarteten erschienen nicht' ^ 
Die volle Erschöpfung der Armee, sowie der Verbrauch 
aller Munition in der zweitägigen Schlacht und das Anwachsen 
der Donau hatten es dem Erzherzog Carl unmöglich gemacht, 
seinen Sieg auszubeuten und Napoleon, der sich allerdings in 
einer kritischen Lage befand, aufs Haupt zu schlagen. Damit 
schwand die Aussicht auf Entsatz. Nach der Schlacht von 
Wagram, die für Napoleon siegi'cich endete, und deren Verlauf 
wieder Tausende von Menschen mit pochenden Herzen vom 
Linienwall aus verfolgt hatten,** war es vollends entschieden, 
dass Wien für längere Zeit unter französischer Gewaltherrschaft 
bleiben werde. Zwar hatte Napoleon seit dem 19. Mai an Stelle 
der früheren Hofcommission eine neue, unter dem Präsidium des 
Grafen Bissingen stehende Civilverwaltung eingesetzt.^ Aber 
diese hatte doch nur wenig zu sagen, bestand nur dem Namen 
nach, während in Wirklichkeit die Franzosen regierten. In der 
bittersten Weise mussten jetzt die Wiener kennen lernen, was 
dies sagen wolle; nun konnten sie erfahren, was es heisse, einen 
mächtigen Feind, der es gewohnt ist, auf Kosten des eroberten 
Landes zu leben, bei sich zu beherbergen. Vor Allem machte 
sich in Folge der grossen Anzahl der fremden Gäste Mangel 
an Lebensmitteln geltend. Einige Tage hindurch war fast gar 
kein Rindfleisch zu bekommen, und was zu erlangen war, er- 
reichte rasch eine bis dahin unbekannte Höhe des Preises. Ein 



* Rosenbaum's Tagebuch, 22. Mai 1809. 

' Das Kriegsjahr 1809 von Helfert in der Heimat, 1877, I. Bd., p. 386. 

^ Rosenbaum's Tagebuch, 5. Juli 1809. Wiener Hofbibliothek. In der 
Nacht 12 Uhr begann die grosse, so entscheidende Schlacht. . . . Viele 
tausend Menschen waren auf dem Linienwall und Jedem, pochte das 
Herz, denn unser Schicksal hängt wesentlich von dem Ausgange dieser 
Schlacht ab. 

^ Die Mitglieder derselben waren ausser Bissingen: Augustin Reichmann 
von Hochkirchen als Yicepräsident, Oberstlieutenant Simonie als Stadt- 
commandant und der Bürgermeister v. Wohlleben. 
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Pfund KaflFee kostete 8 fl., ein Pfund Butter 6—7 fl., ein Reb- 
huhn 6 fl., ein Hase 15 fl., ein Rehrticken 21 fl. Der wohl- 
feilste Wein, den man früher mit 8 kr. bezahlt hatte, war jetzt 
nicht unter 48 kr. zu haben. Ein Pfiind Speck, das bisher für 
12 kr. verkauft wurde, hatte den Preis von 2 fl. 30 kr. erlangt. 
Für 1 fl. bekam man nur 6 Eier. ^ ,Welche Theuerung und 
Mangel an Brod und Fleisch!' ruft Rosenbaum aus. ,Wenn dies 
noch länger dauert, ist Alles aufgelöst!* ^ Dieser Zustand wurde 
noch drückender dadurch, dass sich zugleich ein grosser Holz- 
mangel fühlbar machte. Nur mit Mühe konnte eine Klafter um 
55 fl. — ein für jene Zeit horrender Preis — erstanden werden.' 
Die ununterbrochenen Einquartierungen und die grossen 
Forderungen, welche an die Wiener gestellt wurden, waren 
auch nicht geeignet, diese Leiden zu mildern. Vor Allem waren 
es die Marschälle Davout und Mass^na, welche durch ihre un- 
mässigen Ansprüche an die fürstlichen Häuser Lobkowitz und 
Schwarzenberg hervorragten. * Von allen französischen Generalen 
war noch der humanste Prinz Eug&ne von Beauhamais; obwohl 
im Verhältnisse zu den übrigen billig in seinen Wünschen, wurden 
doch für sein Gefolge aus dem Keller des Herzogs Albert von 
Sachsen-Teschen täglich 500 Bouteillen Wein entnommen.^ In 
ähnlicher Weise wurden die übrigen Classen der Gesellschaft 
gebrandschatzt. In welche Verzweiflung die Bevölkerung da- 
durch gebracht wurde, wird erst recht begreiflich, wenn man 
die gleichzeitig herrschende grosse Entwerthung des Papier 
geldes in Betracht zieht. Während der Ducaten auf 16— 18fl. 
stieg, musste für 100 fl. C. M. 320—324 fl. in Bancozetteln ge- 
zahlt werden. ^ Andröossy, der in der Zeit vor dem Ausbruche 
des Krieges als französischer Botschafter alarmirende und feind- 
selige Berichte über den Wiener Hof nach Paris gesandt hatte, 
benahm sich jetzt wenigstens, von Napoleon zum Gouverneur 
ernannt, als ein Mann von Gefühl und Menschlichkeit, linderte, 



* Nach Berichten Girtler's. E. A. A. Siehe auch: F. X. Malcher, Wien 
während der Anwesenheit der Franzosen im Jahre 1809 in Vogl's Volks- 
kalender 1888. 

2 Rosenbanm's Tagebuch, 6. Juni 1809. 

3 Girtler's Berichte vom 18. Mai, 15. Juni und 30. August 1809. E. A.A. 

* Ibid. 81. Mai 1809. E. A. A. 
6 Ibid. 26. Juli 1809. E. A. A. 
6 Ibid. 20. Juli 1809. E. A. A. 
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wo er konnte, das üebel und suchte Ausschreitungen, so weit 
es eben in seiner Macht lag, zurückzuhalten. * Aber die er- 
rungenen Erfolge hatten in der französischen Armee viele Laster, 
vor Allem aber die ersten Spuren der Disciplinlosigkeit gezeitigt, 
deren Folgen sich in Verheerungen und Plünderungen zeigten. 
Napoleon erliess wohl Befehle gegen derartige Missbräuche, aber 
selbst seine Stimme verhallte schon wirkungslos. Das Plündern 
und Rauben dauerte fort. Freilich blieben derartige Excesse 
mehr auf das flache Land beschränkt. Doch auch in Wien trat 
es schon offen zu Tage, dass der französische Soldat, über- 
müthig gemacht durch seine Siege, keine Grenzen mehr kenne, 
den eigenen Officier nicht mehr nach Grebühr achte und natürlich 
noch viel weniger den besiegten Bürger, von dessen Mark er 
sich nährte. Es war nichts Ungewöhnliches mehr, dass sich 
gemeine Soldaten an ihren Vorgesetzten vergriffen. Viele Offi- 
ciere bekannten freimüthig, dass sie vor ihren eigenen Leuten 
nicht mehr sicher seien. '^ Und wie häufig bot nicht diese Armee 
den Wienern das Bild gegenseitigen Hasses und blutiger Zu- 
sammenstösse ! Oft kam es zu förmlichen Schlachten zwischen 
den deutschen und französischen Soldaten. Gar manchmal wurden 
die friedlichen Spaziergänger im Prater durch solche Kämpfe er- 
schreckt. Die verbündeten deutschen Truppen hielten sich mit 
ihren Officieren stets in abgesonderten Gruppen und schimpften, 
80 oft man es nur hören wollte, auf die Franzosen.** Es bedurfte 
eben des Genies eines Napoleon, um diese heterogenen Elemente 



1 Girtler's Bericht vom 20. Juli 1809. E. A. A. — Marie Louise an ihre 
Freundin Poutet, Erlau, 17. Juni 1809. . . . ce qui me console c'est qu'on 
ne dit que du bien du gouverneur Andr^ossy, il est poli, bon et prend 
garde k ce que les habitans ne soient pas opprim^s. Correspondance de 
Marie Louise 1799—1847, p. 92. 

' Girtler, 29. Mai 1809. E. A. A. — Siehe: ,Die Armee Napoleons L im 
Jahre 1809* in: Mittheilungen des Kriegsarchivs 1881, wo es nach den 
Aufzeichnungen eines zeitgenössischen Of&ciers,p. 378, heisst: ,Geplünderte 
Häuser, beraubte Familien, misshandelte Männer, geschändete Frauen 
bezeichnen mehr oder minder den Zug eines jeden französischen Truppen- 
corps. Jedes Standquartier bietet Auftritte zwischen den Soldaten unter 
sich, zwischen Officieren und Gemeinen, die jedem Fremden unerklärbar 
scheinen. Es ist daher auch nicht zu verwundem, dass sich fast durch- 
gehends die Meinung gebildet hat, in der französischen Armee herrsche 
keine Disciplin, keine Subordination, obgleich nichts weniger richtig ist 
als eben dies.* 

' Girtler, 2. und 4. September 1809. E. A. A. 
ArchlT. Bd. LXXiy. I. Hälfte. 13 
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zusammenzuhalten und zu einem Ziele zu vereinigen. Aber er, 
der den Krieg nach Wallenstein 'schem Muster oder viehnehr 
nach eigener Intention stets auf Kosten des Besiegten führte, 
war doch auch genöthigt, einer durch Siege übermtithig ge- 
wordenen Soldatesca manches nachzusehen, einer Soldatesca, 
in deren Gefolge sich jeder französische Lakai oder Kutscher 
für einen grossen Eroberer hielt und fest davon überzeugt war, 
dass er nach vollbrachten Strapazen das Recht habe, nach 
Lust und Willkür zu schwelgen. Wie oft kam es nicht vor, 
dass Soldaten, die sich in anspruchsvollster Weise füttern liessen, 
hiefUr ihren Kostgebern mit Drohungen und Schlägen lohnten. ' 
Es ist begreiflich, dass ein solches Vorgehen nicht immer ohne 
Reaction blieb und den Zorn der Bevölkerung erregte. Dann 
musste der Regierungspräsident Graf Bissingen diese daran er- 
innern, dass ,eine der ersten und wesentlichsten Pflichten eines 
guten Bürgers und Unterthans stilles, ruhiges Verhalten^ sei. Je 
weniger aber auch die Franzosen sich dem männlichen Theile der 
Wiener Einwohnerschaft gegenüber zuvorkommend benahmen, 
um so höflicher behandelten sie die Wienerinnen, deren Reize 
nicht ohne tiefen Eindruck auf ihre Herzen blieben. Mit der 
Zeit hatte sich in Folge andauernder Einquartierung sogar ein 
intimeres Verhältniss zwischen den jungen Damen der besseren 
Gesellschaft und den Officieren der französischen Armee ent- 
wickelt. Des Abends konnte man sie Arm in Arm auf der 
Bastei erscheinen sehen. ^ Wenn es auch in vielen Fällen bei 
freundschaftlichen Verhältnissen blieb, so muss man doch sagen, 
wie es ja in der Natur der Dinge liegt, dass die öflFentliche 
Moral durch dies längere Zusammenleben mit fremden Soldaten 
unter einem Dache, einen argen Stoss erlitt. Die Bastei vom 
Pellegrinischen Hause bis zur sogenannten Limonadenhütte 
(Burgbastei) bildete mit sinkendem Tage ein wahres Palais 
Royal. Schon gegen 7 Uhr Abends verloren sich da die an- 
ständigen Spaziergänger. Galante Weiber, öffentliche Mädchen, 



1 Girtler, 30. August 1809. E. A. A. 

2 Id. 25. August 1809. E. A. A. — Gassicourt, Voyage en Autriche, p. 288. 
Dans les premiers jours de notre arriv^e, les Yiennoises n^osaient pas se 
mSler avec nous; elles craignaient d'etre vues k la promeuade avec un 
militaire fran^ais. Peu k peu elles se laiss^rent aborder et bientdt dans 
la ville il n*y avait pas une jeune femme qui n'eut fait un choix si ce 
n'est d'un amant au moins d*un sygisb^. 
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OfBciere und Soldaten füllten den Platz und vor Aller Augen 
spielten sich da Seenen ab, die selbst im Palais Royal, wo man 
doch zu jener Zeit an Unerhörtes gewohnt war, zu den Un- 
möglichkeiten gehört hätten. Wien barg damals an diesem Platze 
ein wahres Sodom imd Gomorrha in sich.^ Auch sonst konnte 
man bei Tage die Maitressen der höheren Officiere, stets in 
Mannestracht gekleidet, an den öffentlichen Orten erscheinen 
sehen. ^ Ueberhaupt fehlte es nicht an Vertreterinnen der Pariser 
Demimonde, die sich nicht wenig ärgerten, dass ihre Lands- 
leute sie zu Gunsten der schönen Wienerinnen hintansetzten. ^ 
Dass auch Napoleon selbst seiner Neigung für diese freien Lauf 
Hess, war stadtbekannt. Zuerst machte er einer Wiener Sängerin 
Anträge, die aber, was ihn nicht wenig überraschen musste, den 
Muth hatte, dieselben mit der Begründung zurückzuweisen, dass 
sie schon verlobt sei. Dafür aber drängte der Ehrgeiz, von Na- 
poleon geliebt zu werden, eine andere Sängerin, sich selbst dem 
mächtigen Manne anzubieten. Ehe sie jedoch Gnade vor den 
Augen des Kaisers finden durfte, wurde sie einem combinirten 
Examen der Polizei und Aerzte unterworfen, welche sie wieder 
Matronen überlieferten, die sie badeten, schmückten und salbten, 
als wenn sie vor einem asiatischen Selbstherrscher zu erscheinen 
hätte. ^ 

Aber Wien bot nicht nur in dem Innern seiner Häuser 
und auf den öffentlichen Plätzen ein ganz ungewohntes Bild. 
Wohin man immer blicken mochte^ zeigten sich Neuerungen, 
die bisher unbekannt waren. Auf den Theaterzetteln der ,Burg' 
wurden jetzt auch die Titel der Stücke in französischer Ueber- 
setzung angeführt. Seit dem 18. Juni spielte sogar eine fran- 
zösische Gesellschaft im ,Th^ätre de la cour. Place St. Michel' 
drei- bis viermal die Woche. ^ Die Vorstellungen sollen nicht 
immer in Ruhe verlaufen sein. Rosenbaum, der einer solchen bei- 
wohnte, berichtet hierüber: ,Es war Alles gesteckt voll. Die so 
gebildete Nation betrug sich äusserst tumultuarisch. Sie schrieen, 



» Girtler, 6. September 1809. E. A. A. 

2 Id. 25. August 1809. 

» Ibid. 

* Id 6. December 1809. 

5 Wlassak, Chronik des Burgtheaters, p. 121. — Correspondance de Marie 
Louise, p. 107. Au th^^tre de la cour est une troupe fran^aise dont on 
dit que les acteurs sont pires que ceux de la Leopoldstadt. 

13* 
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pfiffen durch den Mund und durch die Finger, klatschten einen 
Marsch/ ' 

Eigenthümlich musste es gewiss berühren, dass erst jetzt, 
während der Occupation, den Wienern zum ersten Male der 
bisher verbotene Genuss geboten wurde, von der Bühne herab 
Schiller's ,Don Carlos^ anhören zu können. ^ Gring man von der 
Burg nach dem Stephansplatz, so konnte man da die sogenannte 
,französische Börse' versammelt sehen. Hunderte von Soldaten, 
Bedienten und Trödlern waren hier auf einen dichten Haufen 
zusammengepfercht. Was man den Tag vorher geraul^t und ge- 
plündert, wurde vor der Kirche mit der grössten Ruhe um einen 
Spottpreis losgeschlagen. Wiederholt erschienen Patrouillen, um 
diese Leute auseinander zu sprengen; es nützte nichts; sie 
sammelten sich immer von Neuem. ^ Musik, Tanz, Essen und 
Trinken zogen immer wieder Leute nach diesem Platze. ^ Und 
wie unreinlich war jetzt diese Stadt geworden. ,Niemand spritzt, 
reinigt die Strassen' — wird geklagt — ,die alte Ordnung ist 
ganz zerstört, vernichtet.' ^ Was gegen Ende des 17. Jahr- 
hunderts in London nicht mehr möglich war, das liessen die 
Franzosen anno 1809 in Wien aufleben. Unbekümmert um die 
gerade im Freien Wandelnden, öffneten speciell die dem südlichen 
Frankreich entstammenden Soldaten die Fenster und schütteten 
den eben nicht duftenden Inhalt gewisser Töpfe auf die Strasse. 
Wohl wurde gegen diese Unsitte eine Verordnung erlassen, 
aber sie half nicht viel. ^ Nicht immer waren jedoch die Neue- 
rungen so lästiger Natur. So diente es zum Gaudium der lustigen 
Jugend, zum ersten Male in ihrem Leben eine ambulante Hunds- 
comödie durch die Strassen ziehen zu sehen. ' Nicht geringeres 
Aufsehen en'cgte es, als französische Schuhputzer in den Haupt- 



1 Rosenbaum's Tagebuch, 18. Juni 1809. Wiener Hofbibliothek. 

2 Wlassak, Chronik des Burgtheaters, p. 121. 

3 Girtler, 5. August 1809. E. A. A. — Briefe eines jungen Eipeldauers 1809, 
VI. Heft, p. 14. 

* Rosenbaum, 14. Mai 1809. Wiener Hofbibliothek. 

5 Id. 18. Mai 1809. 

8 Girtler, 26. August und 12. September 1809. E. A. A. 

■^ Id., 6. September 1809. — Briefe eines jungen Eipeldauers 1809, VI. Heft, 
p. 36: Z'Wien ist jetzt einer mit abg'richten Hunden ankommen, und 
die sind alle als Schapo und Damen anzogen, und da führt er seine 
Ballet auf der freyen Gassen auf und da hat er immer eine Menge Zu- 
schauer. 
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gassen Posto fassten — eine Einrichtung^ an deren Einführung 
bis dahin in Wien Niemand gedacht hatte. * Ein ganz ver- 
ändertes Bild bot auch der Prater. An Wochentagen glich er 
— wie Girtler klagt — einer Wüste. Die drei vornehmeren 
Kaffeehäuser in der Hauptallee blieben unbesucht. Die englische 
Reitbahn musste^ nachdem man dem Eigenthümer seine Pferde 
weggenommen, geschlossen werden.'^ Nur an Sonntagen ent- 
wickelte sich ein lebhafteres Treiben. Da aber bestand die 
grössere Hälfte der Besucher aus Franzosen und den ihnen 
alliirten Truppen. ^ 

So wurde denn der Wiener durch die Occupation in seiner 
ganzen Lebensweise gestört; und wenn es ihm noch nicht voll- 
ständig klar gewesen wäre, dass in seinem socialen Dasein eine 
grosse Umwälzung stattgefunden, so wurde ihm dies deutlich 
dadurch zu Bewusstsein gebracht, dass er gezwungen war, inner- 
halb seiner Mauern durch Festlichkeiten und Illumination den 
Geburtstag jenes Mannes zu feiern, in dem er seinen Feind und 
Besieger sehen musste. Zum ersten Male mussten die Bewohner 
Wiens den Napoleonstag (15. August) feierhchst begehen. Neu- 
gierig, wie die Wiener sind, konnten sie sich zwar nicht ent- 
halten, sich zahlreich in jenen Strassen einzufinden, durch welche 
Prinz Eugene ziehen musste, um nach dem Stephansdome zu 
gelangen, wo ein Tedeum abgehalten wurde. Als jedoch Eugfene 
mit glänzender Suite erschien, schwenkte Niemand den Hut und 
kein Zuruf Hess sich aus der Menge vernehmen. Aber wehe 
dem, der es gewagt hätte, an diesem Abend nicht zu beleuchten ! 
Von den Franzosen wurden die oberen Fenster der Burg trans- 
parent illuminirt. Jedes Transparent stellte einen Buchstaben 
dar und alle zusammen das Motto: ,Vive Napolöon le Grand.' 
Man wollte wissen, dass der Kaiser in Begleitung seines Stief- 
sohnes Eugfene gegen 10 Uhr Abends incognito von Schönbrunn 
hereingekommen sei, um die Beleuchtung in Augenschein zu 
nehmen. War dies wirklich der Fall, so hätte sein Auge leicht 
auf Transparente fallen können, die unter dem Scheine der 



* Girtler, 6. September 1809. E. A. A. — Briefe eines jungen Eipeldauers, 
1809, Vn. Heft, p. 13. Da sind auf einmal mehrere (Savoyarden) z'Wien 
ankommen, und die steh'ii jetzt auf allen Plätzen herum und hab'n ein 
völligs Standl, und da schreyn s' immer: Decrotör! Decrotör (Schuhputzer)! 

2 Girtler, 30. August 1809. E. A. A. 

^ Id. 4. September 1809. 



Digitized by VjOOQIC 



198 

Huldigung zugleich bitteren Spott verbargen. Ein Transparent 
z. B. führte die Inschrift: ,Zur Weihe An Napoleons Geburts- 
fest/ Indem alle Anfangsbuchstaben dieses Spruches mit hoch- 
rothen Farben illuminirt waren, ergaben sie für den Näher- 
blickenden das Wort: Zwang. Es scheint überhaupt nicht an 
jeder Opposition an diesem Tage gefehlt zu haben, wie dies 
auch aus folgendem Spruche hervorgeht, der an einer Gassen- 
ecke beleuchtet zu lesen war: 

,Ihr guten Wiener beleuchtet nicht, 
Ihr seht Euer Unglück auch ohne Licht.* 
An einem Fenster, war sogar die Verordnung, dass man be- 
leuchten müsse, in einem Transparente angebracht. * 

Niemand aber wurde an dem Napoleonstage mehr ent- 
täuscht als die Wiener» In Kenntniss davon, dass seit einiger 
Zeit Besprechungen wegen des Friedensschlusses stattßlnden, 
hoffte man allgemein, dass der Geburtstag des französischen 
Kaisers die Verkündigung der Friedenspräliminarien und Er- 
lass der Hälfte der ausgeschriebenen Kriegscontribution bringen 
werde. 2 Als nun aber weder das Eine noch das Andere ein- 
traf, liess man, wie dies nach einer Enttäuschung gewöhnlich 
zu geschehen pflegt, den Kopf noch mehr sinken. Einige fanden 
wohl den Muth, ihrer Unzufriedenheit in Satyren Ausdruck zu 
geben, wovon ein aus jenen Tagen erhaltenes lateinisches Epi- 
taph auf den Ruin Wiens Zeugniss gibt.^ Ueber den Frieden, 



1 Rosenbaum's Tagebuch, 18. August 1809. — Marie Louise erzählt, das« 
eine Inschrift lautete: ,0 Napoleon! wie gross ist dein Glanz, lass' uns 
aber unsern lieben Kaiser Franz.* Correspondance de Marie Louise, p. 114 

2 Girtler, 17. August 1809. E. A. A. 

3 Dies Epitaph lautet: 

Siste Viator 

Vindobona 

Olim imperii germanici et tot gentium caput 

Gallis, Russisque amica 

Nunc horum indulgentia, illorum rabie 

Munimentis orbata jacet, 

Bellantibus Austriacis 

Cunctantibus Bohemis 

Ignavis Hungaris 

Polonis perfidis 

Ingratis Germanis 

Perpetuum Monumentum. 

Mitgetheilt von Girtler, 28. October 1809. E. A. A. 
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den die Wiener so sehnsüchtig erwarteten, wurden erst jetzt 
in Ungarisch- Altenburg zwischen Champagny und Metternich 
die ersten Verhandlungen eröffnet. Noch hatte die Stunde der 
Erlösung nicht geschlagen und noch lange sollte die Geduld 
auf die Probe gestellt werden. Metternich und Champagny 
konnten sich nicht verständigen^ und manchmal stand man dem 
Wiederausbruch der Feindseligkeiten , die seit dem Waffen- 
stillstand vom 11. Juli eingestellt worden waren, näher als dem 
Frieden selbst. Inzwischen aber hatten die Wiener und alle 
von den Franzosen besetzten Gebiete die grösste Veranlassung 
zu dem dringenden Wunsche, so schnell als möglich von der 
Occupation befreit zu werden. Die fortdauernden Einquartie- 
rungen hatten schon eine grosse Anzahl von Familien an den 
Bettelstab gebracht. Mit grosser Strenge wurde die auferlegte 
Kriegscontribution eingetrieben. Es war begreiflich, dass man 
djeselbe in der verlangten Höhe nicht sofort bezahlen konnte. 
Aber Kapoleon drängte. In der Zögerung von Seite der Be- 
völkerung wollte er nichts als eine Folge geheimer Instructionen 
der österreichischen I^gierung erblicken. Daher wurde Daru be- 
auftragt, die Grafen Zinzendorf, Dietrichstein und Bissingen zu 
sich zu berufen, der dann diese Herren mit Grobheiten empfing. 
Ob sie etwa von Kaiser Franz geheime Befehle hätten — führ 
er sie an — diese Angelegenheit zu verzögern; sie mögen be- 
denken, dass sie jetzt Unterthanen Napoleons seien und aus- 
schliesslich diesem zu folgen hätten. ^ Manchmal anerkannte 
dieser wohl selbst, dass die Contribution enorm sei, aber er 
fügte dann auch sofort hinzu: ,Ich muss Euch ruiniren, um 
den Kaiser kampfunfähig zu machen.* So gab es denn kein 
Erbarmen. Die Strenge der Eintreibung nahm zu anstatt ab. 
Wer nicht zahlte, bekam Gendarmen ins Haus, musste für 
jeden Mann täglich 10 fl. bezahlen und wurde ausserdem noch 
im Falle weiterer Weigerung mit Confiscirung seiner ganzen 
Habe bedroht. ^ Als wenn die Kriegscontribution nicht ohnehin 
schon drückend genug gewesen wäre, wurde daneben noch eine 
besondere Kopfsteuer ausgeschrieben. Ein Ftirstenkopf wurde 
auf 500 fl., der eines Grafen auf 140 fl. und der eines Freiherrn 
auf 40 fl. geschätzt. In dieser Beziehung zeigten sich die Fran- 



1 Girtler, 30. August 1809. E. A. A. 

2 Id. 13. October 1809. 
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zosen als volle Anhänger der Gleichberechtigimg der Frauen, 
denn sie taxirten den Kopf einer Fürstin, Gräfin oder Baronin 
so hoch wie den der betreffenden Männer. ^ Alle diese Leiden 
steigerten natürlich von Tag zu Tag die Sehnsucht nach dem 
Frieden. Als man im September den Grafen Bubna und dann 
auch Fürst Johann Liechtenstein in Wien als Unterhändler er- 
scheinen sah, fasste man sofort neue Hoffnungen. ,Alles spricht 
und athmet von Frieden^, verzeichnet Rosenbaum am 29. Sep- 
tember in seinem Tagebuch. ,Möchte uns die Palme des Friedens 
so dauernd als schnell blühen.' ^ Dieser Wunsch erfüllte sich 
aber erst am 14. October. ,Das Gewühle auf den Strassen, die 
Freude, das Entzücken!' schreibt an diesem Tage derselbe 
Rosenbaum. ,Man umarmte, man küsste, man drückte sich, 
Alles gab die deutlichsten Beweise, wie sehnsuchtsvoll man des 
Tages der Erlösung harrte.' ^ 

Am 19. November verliessen die Franzosen die Stadt, 
nicht ohne dass sich ein Regiment noch beim Abmärsche das 
sonderbare Vergnügen gegönnt hätte, alle Fensterscheiben der 
auf ihrem Zuge liegenden ebenerdigeu Wohnungen einzu- 
schlagen. ^ Ueberhaupt vergegenwärtigten die französischen 
Soldaten in ihrem Abzüge den Wienern noch einmal, gleichsam 
wie zum Abschiede, das Bild der Habgier und Raubsucht, denen 
sie von ihrer Seite ein halbes Jahr hindurch in rücksichtslosester 
Weise ausgesetzt waren. ,Als die französische Armee abreiste^ 
— erzählt ein Augenzeuge — ,glaubte man die Armee des 
Darius oder Xerxes unter französischem Costüme zu sehen.' ^ 
Welch ein Unterschied zwischen den französischen Soldaten, 
die 1805 Wien eingenommen hatten, und jenen, welche 1809 
diese Stadt verliessen! 1805 erschienen sie vor den Thoren 
Wiens entblösst von allem Ueberflusse. 1809 dagegen boten die 
Franzosen den Anblick einer Armee, die reichlich mit Allem 
versehen war. Sie war in jene gefährliche Phase der Entwicklung 
eingetreten, wo man gerne die Früchte des Sieges gemessen 
möchte und doch schon des ewigen Kriegflihrens müde wird. ^ 



1 Girtler, 12. September 1809. E. A. A. 

2 Rosenbaum's Tagebuch, 29. September 1809. 

3 Id. U. October 1809. 

* Girtler, 21. November 1809. E. A. A. 

5 Herzog Albert, Memoire etc., E. A. Ai erzählt dies nach Berichten Girtler's. 

* Broglie, Souvenirs, Bd. I, p. 73, 
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Nur auf diese Weise sind die freimüthigen Aeusserungen vieler 
französischer Officiere gegenüber Wiener Bürgern zu erklären^ 
dass es ihr Wunsch gewesen wäre, von Oesterreich geschlagen 
zu werden, weil nur die eigene Niederlage die Ruhe Frank- 
reichs verbürge. Man konnte sie häufig klagen hören, es sei 
ein Unglück, unter einem Fürsten von grossen Talenten zu 
leben, der an die Stelle des Wohlstandes einen grenzenlosen 
Militärdespotismus habe treten lassen. Und überzeugt davon, 
dass sie nur berufen seien, dem unersättlichen Ehrgeize eines 
kühnen Eroberers zu dienen, sagten sie es ganz offen, dass die 
Armee wie ein Mastvieh nur deswegen so gut gefüttert werde, 
um sich nach Willkür abschlachten zu lassen. ^ Dieser Umstand 
macht es denn auch erklärlich, warum Napoleon seiner Armee 
gestattete, sich in unmässiger Weise auf Kosten der friedlichen 
Bürger zu nähren und zu bereichem. Die Officiere strahlten 
von Gold, die Pferde waren ,ausgefressen wie Zecken^ und den 
neugekleideten Soldaten schien der Wein aus den Wangen 
herausspritzen zu wollen. ^ Ein fast asiatischer Train von Wagen 
aller Art, bespannt mit den schönsten Luxuspferden, folgte jetzt 
der Armee. Man wollte berechnet haben, dass die Franzosen 
bei 200.000 Pferde aus den österreichischen Ländern mit sich 
fortgeschleppt hätten. ^ 

Nach so vielen Leiden und Entbehrungen erschien es den 
Wienern wie ein Trost, dass die Regierung und mit ihr Kaiser 
Franz wieder in die Mauern seiner Residenz zurückkehren 
werde. Alle Gebilde der Furcht, dass ihre Stadt zu einer 
kleinen Provinzstadt herabsinken werde, verschwanden damit. 
Hatten die Franzosen alles Mögliche gethan, um das Band, 
welches die Wiener mit ihrem angestammten Fürsten ver- 
bündete, zu lockern, und waren bis zu einem gewissen Grade 
ihre Versuche nicht ganz erfolglos geblieben, so zeigte sich 
doch bei der Ankunft des Kaisers Franz in Wien, dass er an 
Sympathien bei der Bevölkerung nichts eingebüsst habe. ^ Ja, 
es wird versichert, dass der Enthusiasmus, mit dem er jetzt 



1 Girtler, 4. December 1809. E. A. A. 

2 Id. 19. November 1809. 
5 Ibid. 

* Broglie, Souvenirs, Bd. I, p. 86, schreibt: Je vis avant mon d^part, un 
spectacle touchant; ce fut la rentr^e de l'empereur d'Autricbe dans sa 
capitale, . . . L'accueil que lui fit son peuple fut tendre et respectueux. 
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empfangen wurde, weit jenen tiberragte, mit dem man ihn bei 
seiner Rückkehr im Jahre 1806 begrtisst hatte. ^ Gerade Die- 
jenigen, welche während der Unglückstage am meisten auf die 
schlechte Führung geschimpft, beeiferten sich jetzt dem Kaiser 
ihre Zuneigung zu bezeigen. Schon auf der Reise aus Ungarn 
war Franz Gegenstand sympathischer Huldigungen. In Wien 
selbst herrschte ungeheurer Jubel bei seinem Eintreffen. ,Da8 
Jubelg'schrey und Vivatrufen^ — schreibt der Eipeldauer — 
jkönnt ich dem Herrn Vetter nicht beschreiben und wenn ich 
die beste Feder hätt'.^ ^ Drei Tage nacheinander ward be- 
leuchtet. Eine grosse Anzahl von Buben lief mit Fackeln, wie 
Besessene in den Strassen herum, stets aus vollem Halse 
schreiend: ,Vivat, Kaiser Franz soll regiei^n. Bonaparte cre- 
piren.^ 3 

Die Gewaltherrschaft der Feinde hatte die Fehler der 
jüngsten Vergangenheit vergessen gemacht und das eigene 
Leiden hatte das Gefühl für den Kummer des Monarchen 
wesentlich verschärft. ^ Dies aber legte der Regierung die Ver- 
pflichtung auf, durch Reformen sich dankbar zu erweisen. Der 
Mann jedoch, der jetzt als Nachfolger Stadions die Leitung des 
Staates ergriff, war mehr Diplomat als Staatsmann und nicht 
dazu angethan, seine Hand zu Umgestaltungen in grossem Style 
zu bieten. Durch die Heirat Napoleons mit der Erzherzogin 
Marie Louise sicherte Metternich wohl den Frieden, den er 
dann benützte, um sich zum Sturze des gewaltigen Stören- 
friedes zu rüsten. Unter seinem Ministerium blieb Wien von 
allen grösseren Erregungen verschont, und nur erst sein Sturz 
erinnerte wieder an die stürmischen Zeiten, wie man sie im 
Jahre 1809 durchgemacht. 



1 Hardenberg, 9. December 1809. Königl. hannov. Staatsarchiv. 

2 Briefe eines jungen Eipeldauers 1809, VII. Heft, p. 42. 

3 Berichte Girtler's vom 27., 28., 29. November und 4. December 1809. 
E. A. A. — Rapport au prince dTEckmühl (Davon t), Wien, 28. November 
1809. A. E. On criait: Mort et perte k Bonaparte. — Correspondance de 
Marie Louise, p. 130. 

* Hardenbergs Wien, 9. December 1809. Königl. hannov. Staatsarchiv. Je 
me suis appliqu^ depuis mon retour k sonder cet esprit, et je puis 
assurer que quelques malheurs que la capitale et la plus grande partie 
des provinces ayent ^prouv^, Ton . a plaint le souverain sans murmtirer 
contre lui. 
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Von jenen Männern, welche im Laufe des 16. Jahr- 
hunderts fUr die Sicherstellung und Ausbreitung des Protestan- 
tismus in Innerösterreich thätig gewesen sind, ist neben Primus 
Trüber ohne Zweifel Jeremias Hornberger der bedeutendste. 
Wie so viele seiner Berufsgenossen ist auch Hornberger aus 
der Fremde nach Steiermark gekommen; die Stände dieses 
Landes beriefen ihn und übertrugen ihm das wichtige Amt 
eines Hauptpastors an ihrer Kirche in der Landeshauptstadt. 
Er wurde dann ihr wichtigster Berather in Kirchen- und Schul- 
angelegenheiten ; er zeigte sich als eifriger, unerschrockener 
Prediger, versuchte sich als Dichter, wurde ein sehr frucht- 
barer Schriftsteller und kann daher mit vollem Rechte als die 
Hauptstütze der evangelischen Kirche in Steiermark angesehen 
werden. In mancher Beziehung dehnte sich sein Einfluss auch 
auf Kärnten und Krain aus. Aber sein Uebereifer führte Con- 
flicte herbei, infolge deren er selbst seinen Brotherren un- 
bequem wurde und er sich zum Abzüge genöthigt sah. In den 
Tagen seines Wirkens, wie in den Zeiten seines Exils, zeigte 
er sich als ein fester, unerschütterlicher Charakter. Unnach- 
giebig, voll Starrsinn und Trotz gegen die Menschen, war er 
unempfindlich gegen sein Geschick und immer bereit, flir seine 
Ansicht einzustehen, flir sie jedes Opfer zu bringen. Diese 
Willenskraft, diese Unbeugsamkeit des ältlichen, kränklichen, 
an den Händen gelähmten Mannes zwingen zur Bewunderung, 
selbst wenn man seinen Starrsinn unklug, seiner Sache ab- 
träglich finden muss und man auch seinen Ansichten nicht bei- 
zustimmen vermag. 

Homberger's Wirken fällt in die bewegteste Zeit des 
16. Jahrhunderts, in die Jahre des Erstarkens der katholischen 
Partei und ihrer ersten Versuche, das an die Evangelischen 
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verlorene Terrain zurückzugewinnen. Es sei gestattet, in wenigen 
Sätzen die Lage der Dinge zunächst in Steiermark darzustellen. 

Die protestantischen Stände von Steiermark hatten schon 
im Jahre 1565 durch eine ausführliche Darstellung der reli- 
giösen Zustände ihres Landes den neuen Landesherm Erzherzog 
Carl II. für ihre Religion zu gewinnen getrachtet. Sie forderten 
ihn dann im Jahre 1570 auf, in Steiermark eine Kirchenordnung 
ähnlich ,der in Oesterreich^ einzuführen, einen Superintendenten 
zu ernennen und ein Consistorium zusammenzusetzen. Der Erz- 
herzog sagte damals zu, diese Bitte ,in ein Bedacht^ zu nehmen, 
und versprach, einstweilen die Adeligen mit ihren Angehörigen 
in ihrem Gewissen nicht zu beschweren. Den Einwohnern der 
Städte und Märkte wurde diese Zusage nicht gemacht, diese 
demnach, obgleich sie einen Stand der Landschaft ausmachten, 
von den Ständen der Herren und Ritter getrennt. Nach vielen, 
in den folgenden Jahren über diese Absonderung, sowie über 
die Forderung einer genaueren jReligions-Assecuration* geführten 
Verhandlungen sagte endlich der Landesfürst im Februar 1572 
den Ständen zU;j den Herren- und Ritterstand sammt Weibern 
und Kindern, Gesinde und angehörigen Religionsverwandten, 
Niemand ausgenommen, nicht wider ihr Gewissen beschweren 
zu wollen, ihre Prädicanten unangefochten und unverjagt, ihre 
Kirchen und Schulen uneingestellt, aber auch die Vögte und 
Lehensherren bei ihren Gerechtigkeiten unbedrängt zu lassen, 
bis man sich in diesen Religionsangelegenheiten vei^lichen haben 
würde. * 

Die Stände begnügten sich einstweilen mit diesem Zu- 
geständnisse, so bescheiden im Vergleiche mit ihren Forderungen 
das Errungene auch war. Zugleich gingen sie auch daran, selbst 
ihrer Kirche und Schule eine festere Organisation zu geben. 
Sie hatten in Graz eben eine neue Kirche und eine neue Schule 
erbaut. In der letzteren sollten die Kinder der Stände in den 
Wissenschaften unterrichtet werden, denn es schien ihnen vor- 
theilhafter, ihre Kinder im Lande zu behalten, als sie ,niit ver- 
doppeltem grossen Gelt in frembde Landt^ zu schicken, zumal 

* Harter, Geschichte Kaiser Ferdinands II. und seiner Eltern, I, p. 6^8, 
Beil. XIX. Die Verhandlungen des Landtages vom Jahre 1572, die io 
vieler Beziehung von grösserem Interesse sind als die vom Jahre 1578, 
habe ich in der Abhandlung: Der Brucker Landtag des Jahres 1572 
(Archiv f. österr. Gesch. LXXIH, 467—608) dargestellt. 
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es sich bisher gezeigt hatte, dass sie, ^wann sie gleich ein guette 
Zeit ausgewesen, wenig oder gar nichts erlernet habend ^ Sie 
beriefen den Professor der Universität Rostock, David Chytraeus, 
welcher am 2. Jänner 1574 in Graz eintraf und sofort seine 
organisatorische Thätigkeit begann, in welcher er durch den 
Erzherzog in keiner Weise gehindert wurde. Sein Hauptaugen- 
merk wendete er der neuen Schule zu, welche er vollständig 
neu einrichtete. Zum ersten Rector ernannten die Stände Hiero- 
nymus Osius, der früher Rector in Regensburg gewesen war, 
und als zweiter Lehrer wurde diesem Philipp Marbach, Sohn 
des Strassburger Theologen Johannes Marbach, zur Seite gestellt. 



I. 
Berufung und erste Thätigkeit. 

H. Osius und Ph. Marbach erlangten ihre Würden durch 
die Empfehlung des Chytraeus. Ohne Zweifel ist aber auch 
Jeremias Homberger auf die Anregung desselben Gelehrten be- 
rufen worden. Man muss doch annehmen, dass die steierischen 
Stände, als es sich um die Ernennung eines Pastors handelte, 
sich an Chytraeus mit der Bitte wandten, ihnen eine geeignete 
Persönlichkeit zu bezeichnen. Und mit Homberger war Chy- 
traeus seit längerer Zeit bekannt,^ auf ihn also scheint er die 
Stände aufmerksam gemacht zu haben. 

Anfangs Juni 1574 reiste der Rostocker Gelehrte in seine 
Heimat zurück. Im August desselben Jahres wandten sich die 
Stände brieflich an Homberger, der sich damals in Wien auf- 
hielt, um dort, wie es scheint, eine Stellung zu suchen. Er war 
im BegriflFe, von Wien wieder abzureisen, als ihm die Auf- 
forderung der Stände Steiermarks, in ihre Dienste zu treten, 
zukam. ^ Er überlegte nicht lange, begab sich nach Graz und 
wurde hier zum Pastor ernannt. 

Jeremias Homberger war von Geburt ein Hesse. Er hatte 
das Licht der Welt im Jahre 1529 zu Fritzlar erblickt, wo 

* Peinlich, Zur Geschichte des Gymnasiums in Graz, p. 6. 

^ Wenigstens standen sie im Briefwechsel. Vergl. Krabbe, David Chytraeus, 

11, 284. 
^ Brief Homberger's an die steierischen Stände, Wien, 11. August 1574. 

Landesarchiv in Graz. 
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seine Familie zu den angesehensten gehört zu haben scheint. 
Seine theologischen Studien betrieb er an der Universität Mar- 
burg. ^ Wie so viele seiner Berufsgenossen fahrte auch er ein 
unstetes Wanderleben. Von 1563 bis 1568 war er Rector der 
Lateinschule in Frankfurt a. M. ; ^ er widersetzte sich dort den 
Reformirten und musste die Stadt verlassen. Dann lehrte er an 
Schulen in der Pfalz, später zu Lauingen in Schwaben; von 
dort zog er aus, um einen neuen Dienst zu suchen, deo er in 
Graz fand. 3 

Als er in Frankfurt Rector war, schrieb er in deutscher 
Sprache ein Buch von der Rechtfertigung. ^ In jungen Jahren 
war er ein Anhänger der Lehre des Flacius von der Erbsünde, 
und auf Wunsch des Flacius verfasste er eine Elegie auf die- 
selbe. Dieses Gedicht wäre ihm bald verderblich geworden. 
Im Jahre 1574 veröffentlichte nämlich der Theologe Jakob 
Andrea eine Streitschrift über die Erbsünde, worauf Flacius 
sofort eine Gegenschrift erscheinen liess, in welcher er auch 
die Elegie Homberger's zum Abdruck brachte und diesen so- 
mit als seinen Anhänger bezeichnete. Dies war Homberger 
äusserst unangenehm, denn er war eben in die Dienste der 
steierischen Stände getreten und musste nun als Anhänger einer 
Lehre erscheinen, welche von ihrem Lande fernzuhalten die 
Stände eifrig bestrebt waren. Er veröffentlichte daher am 
4. October 1574 einen Brief, in welchem er erklärte. 



* Catalogns studiosorum scholae Marpurgensis ed. Jul. Caesar. Fol. 100* der 
Mati^kel: 1548 Hieremlas Homburg Fridslariensis 15. Cal. Nov. In Stölzel's 
Studirende der Jahre 1368 — 1600 (Zeitschr. des Vereins für hessische 
Gesch., N. F., 6. Suppl., Cassel 1875) werden noch andere Homberg, 
Homberk etc. angeführt. 

2 Lersner, Chronik von Frankfurt, n. Th., 2. Buch, p. 111. Im Jahre 1563 
wurde der Schulmeister von Fürssler, M. H. Humberg, als Rector berufen; 
1568 sagte ,J. Homberger von Fritzlar, Bector zu den "Barfüssern', seinen 
Dienst auf. 

3 Die Nachrichten über Homberger's früheres Leben sind dürftig. Vergl. 
Zedler's Universal-Lexikon, XHI, Sp. 725; Jöcher's Gelehrten-Lexikon, 
H, Sp. 1686. Ersch und Gruber's Encyklopädie, II, Sect. X, 205. Die 
Allgemeine deutsche Biographie bringt nichts Neues (XIII, 40). Zedier 
sagt, dass Homberger auch in Meissen Lehrer gewesen; dass er in der 
Pfalz thätig war, erzählt Homberger gelegentlich selbst einmal. 

* Dies steht in der Vorrede, welche die theologische Facultät zu Jena 
1591 Homberger's Werke Mucro Stimuli Christi beigab, sowie auch in 
Homberger's eigener Vorrede. 
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Flacius von ihm selbst schon seit langer Zeit benachrichtigt 
worden sei, dass er seine Meinung bezüglich der Erbsünde 
nicht mehr theile. ' 

Im Jahre 1574 eröffneten die steierischen Stände die neu- 
erbaute Stiftskirche und die Stiftsschule und errichteten ein 
Kirehenministerium, an dessen Spitze Hornberger trat. Er er- 
hielt den Wirkungskreis eines Superintendenten, obgleich er 
diesen Titel nicht flihrte. Auch ward er Mitglied der Behörde 
der Schulinspectoren. Als Pastor hielt er sich an die Kirchen- 
ordnung des Chytraeus, die aber noch nicht vollständig zur 
Durchflihrung gebracht worden war. Er verlangte nach einiger 
Zeit eine Unterstützung durch Beiordnung zweier Diaconi und 
solcher, denen er ,kecklich etwas befehlen dürftet Dies würde 
der Organisation der sächsischen Kirche entsprechen, in welcher 
den Pastoren Presbyter und Diakone zugetheilt seien. Er hätte 
dann mehr Zeit zum Studiren und Meditiren, was sehr nöthig 
sei, da in Steiermark nicht viel gelehrte Leute zu finden und 
es auch schwer sei, solche in das Land zu ziehen. Damals 
machte sich sein Charakter bereits unangenehm bemerkbar; 
in einem Berichte der Schulinspectoren an die Verordneten 
wurde von ihm gesagt, dass er zwar ehrbar, treuherzig und 
eifrig, aber auch sehr jähzornig sei, wozu man ihm allerdings 
auch viel Ursache gebe. 2 Seine Predigten fand man zu lang, 
er wurde daher ermahnt, sie abzukürzen, da die Leute auch 
Anderes zu thun hätten, als Predigten anzuhören. Wegen langen 
Predigens, antwortete er darauf, darf man keinen Prädicanten 
verwerfen. 

Im Juni 1575 hatte Homberger die Erlaubniss erhalten, 
über die heilige Schrift in der Landschaftsschule Vorträge zu 
halten, und im folgenden Jahre konnte er schon auf die erzielten 
Erfolge hinweisen: sechs seiner Zuhörer könnten bereits zum 
Predigeramte zugelassen werden. Er verlangte daher mit Rück- 
sicht auf dieses sein Lehramt einen neuen ,BestallbrieP.^ Die 
Verordneten sollten, meint er, Gott für seinen Segen danken, 
der sich darin äussere, dass in der Kirche und Schule jetzt 



^ Epistola Jerem. Hombergii, pastoris provincialium Stiriae, quae Graecii 
colligitur, ecclesiae d. d. 8. Octob. 1574. Vergl. Preger, Mathias Flacius 
Ulyricus und seine Zeit, 11, 522. 

^ Undatirter Bericht (etwa vom Juli 1576) im Landesarchiv. 

3 Homberger an die Verordneten, 28. Juli 1576. Landesarchiv. 
Archiv. Bd. LXXIV. I. H&lfte. 14 
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ottes Wort in lateinischer, griechischer und hebräischer 
►räche als gut, als etwa in einer hohen Universität gelehret 
rd, welches dem TeuflFe], Jesuiter u. s. w. das gebrannte Leyd 

und uns billich ein grosse Freudt sein soll, darnach die 
)rfam herzlich verlanget^. 

Trotzdem waren die Verordneten mit der Stiftsschule 
jht zufrieden. Oberster Inspector oder Scholarch war seit 
m April 1576 Freiherr Paul von Tannhausen^ welchem die 
Jrordneten im August ihre Beschwerden kund gaben. ^ In der 
hule herrsche grosse Unordnung; die Lehrer seien oft ab- 
isend und gehen ihren Privatgeschäften nach. Es werden 
nne oder gar schlechte Exercitia styli in denen classibus ge- 
aucht^; die ,praecepta grammatices mit Decliniren und Con- 
uiren nit behörrig und embsig getriben^, es werde keine he- 
mmte Grammatik, sondern ^derselben mererlay' zum Schaden 
r Jugend verwendet, die ,Examina und Progressiones werden 

lang angestellt* (d.h. lange verschoben), und wird ein Examen 
rgenommen und die Heri'cn und Landleute dazu geladen, so 
ben die ,Khnaben allain die quaestiones zuvor auswendig ge- 
nt und sind also denen Herrn und Landleuten die Augen 
d Ohren gefüllt worden, die Knaben aber derselben Sachen 
thts oder gar wenig in Uebung gehabt habend Es gehe auch 
i Rede, ,man habe die Sachen zu hoch angefangen, als mit 
blicis lectionibus und dergleichen, zu denen doch kaine taug- 
be Auditores, darunter gar kaine Landleutt- oder sunsten 
ndtskinder vorhanden sein, so doch in dergleichen Particular- 
luelen principalis finis allain dieser ist, dass die Jugend in denen 
mis elementis als Grammatica, Dialectica und Rhetorica, was 
meben nit umbgangen werden kann, als principiis graecae 
[juae, Arithmetica, Musica und so viel zu Exercirung auch 
rmirung des Styli gehörig, embsiges und höriges Fleiss so- 
g getiebet werde, bis sy darinnen perfect sein, auf dass, 
nn sy volgunts auf die Universitäten geschickt, in ainer oder 



Nach Acten des Landesarchives. Schon im Jahre 1576 fanden die Ver- 
ordneten allerlei Unordnung. Bei den Lehrern war Ungehorsam, hei 
den Schülern Leichtfertigkeit, Völlerei, Ueppigkeit in Kleidern, Unfleiss, 
Widerwillen gegen das Studiren zu tadeln. Die Lehrer sollten in langen 
Kleidern, mit Bareten oder Hüten gehen, so das» zwischen ihnen und 
anderen, weltlichen Personen ein Unterschied herrsche; die ,sametnen 
saxischen hohen und dergleichen Baret' sollten verboten werden. 
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der andern Facultät, darzue ihnen Gott Naigung gibt, mit 
desto mererm Nutz und Frucht, auch Ersparung der Zeit und 
üncostens progrediren mtigen/ Auch wurden die Lehrer 
beschuldigt, durch ihren Unterricht im Katechismus ,die 
jungen und andere' zu erschrecken, weshalb ihnen aufge- 
tragen wurde, ,mit Beschaidenheit zu faren, damit die Er- 
schrockenen nicht Ursache haben, andere Schuel und Kirchen 
zu besuechen^ 

Es scheint, dass vom Anfange an zwei Ansichten bezüg- 
lich der protestantischen Stiftsschule vorhanden waren; während 
die einen sie als eine Vorschule der Universität ansahen, waren 
andere, welche ,die Sachen zu hoch angefangen', Willens, aus 
ihr eine Hochschule herausbilden. Zu diesen gehörte auch Hom- 
berger. Jedenfalls traf auch ihn, den Pastor und Lehrer der 
Theologie, der von den Verordneten ausgesprochene Tadel, und 
er tibei'nahm auch damals, wie öfter, die Vertheidigung gegen 
solche Vorwürfe. Als Hauptpastor strebte er nach völliger Un- 
abhängigkeit von den Verordneten. Er sei nicht gewohnt, Hess 
er sich einmal diesen gegenüber vernehmen, in Kirchenange- 
legenheiten Befehle von weltlichen Personen anzunehmen. Wo 
er bisher gewesen, seien die Seelsorger um ihre Meinung ge- 
fragt worden; dies sei der einzig richtige Vorgang. ,Weil ich aber 
solche Weise hier noch nicht gespürt, sondern nur Befelche ohne 
Erkundigung meines und des Ministerii Bedenkens kommen, 
ist mirs etwas fremd'; in Kirchensachen brauche man keinen 
Kanzleischreiber, sondern vielmehr Geistliche. Auch bat er 
damals die Verordneten, wenn sie etwas mit ihm zu reden 
hätten, es ihm durch einen vernünftigen Mann, wie etwa durch 
Dr. Adam Venediger, sagen zu lassen oder ihn zu berufen, 
damit er verhört werden könne. Er sei bisher, wenn angeklagt, 
nie verhört, sondern mit ,SchrifFten, bisweilen scharfFen, ange- 
faren worden, darüber etwa ein Schreiber auch sein Mütlein 
külen will, und weil solche SchrifFten etwa einem stoltzen Jungen 
dictirt werden, kommt meine Person in Verachtung und wird 
meine Authorität verkleinert, denn ein Jung sagts dem andern 
und seint sonst allzugenaigt, Prediger zu verachten'. 

So schuf sich Homberger nach und nach eine feste, an- 
gesehene Stellung im Lande, und seine Stimme wurde die ein- 
flussreichste in Religionsangelegenheiten. Doch tritt seine Thätig- 
keit in den folgenden Jahren nicht besonders in den Vordergrund. 

U* 
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Im Jahre 1578 war er unter jenen Männern,^ welche, nachdem 
die Zugeständnisse des Erzherzogs erreicht waren, die Schriften 
verfassten, die zur Aufrechthaltung der Gleichförmigkeit in der 
Religionsübung in den drei Landen Steiermark, Kärnten und 
Krain dienen sollten. Es wurden verfasst: eine Norma veritatis, 
d. i. eine Zusammenstellung der wichtigsten Glaubenssätze; eine 
Kirchenagende und endlich Vorschriften, das Kirchenministerium 
betreflfend. Dass Homberger zur Abfassung dieser Schriften das 
Meiste beigetragen, darf man bei seiner Stellung, seiner Ge- 
lehrsamkeit und seinem Charakter als gewiss annehmen, wenn 
sich auch sein Antheil nicht genauer feststellen lässt. 

Die Zugeständnisse, welche der Erzherzog Carl den Pro- 
testanten auf dem Brucker Landtage machte, sind ebenso be- 
kannt wie der Umstand, dass durch dieselben der religiöse 
Friede in Innerösterreich nicht hergestellt wurde. Sie ver- 
ursachten im katholischen Lager grossen Schrecken; der Papst 
richtete in dieser Angelegenheit ein Schreiben an den Erz- 
herzog; 2 er schickte zuerst den Nuntius Felician Ninguarda, 
später den Germanico di Malaspina als Legaten nach Graz. 
Die Jesuiten gewannen täglich an Einfluss ; auf den Erzherzog 
wirkten femer sein Bruder Ferdinand von Tirol, seine Gemahlin 
und sein Schwager Herzog Wilhelm von Baiem, sowie auch 
der Kaiser ein. Der Erzherzog erzählte dies im Jahre 1582 
selbst einmal.^ Er habe, sagte er, durch seine Zugeständnisse 
den Papst, den Kaiser, die katholischen Stände und Fürsten 
beleidigt, so ,dass allain von desswegen Ire f. D. durch scharffe 
Brevia und Droungen, auch aigne Nuntios und in ander Weg 
allerley von diesem und jenem Ort bishero anhören und gleich- 
samb ad syndicatum sehen müessen und noch mit sonderer ge- 
fasster Suspicion und Inpression, als ob Ire f. D. auch für Ir 
Person in der katholischen Religion nicht aufrecht noch lettig, 
sonder von derselben abgefallen und gar umb das Zeitlich si- 
moniace verkhauflFt betten, alda geschwaigent, wie hoch und 



^ Ausser Homberger nnterschrieben : M. Christoph Frei, Prediger in Orw; 
Licenciat Philipp Marbach, Rector in Graz; M. Bernhard Stainer, Pfarrer 
in Klagenfurt; M. Jakob Präntl, Prediger in Klagenfurt, und M. Andreas 
Laborator, Rector in Klagenfurt. 

2 Rom, 7. Mai 1678. J. v. Zahn, Steiermark. Geschichtsblätter I, (1880), 71. 
Vergl. Stieve, Die Politik Baiems 1591—1605, I, 94. 

3 Der Erzherzog an den Landtag, 9. März 1582. Landesarchiv. 
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vast auch der erst und fürnembste geistliche Stand dieses 
Lands exacerbirt worden^ Die Einflüsse, welche der Erzherzog 
hier selbst andeutet, bewirkten, dass er nun eine grössere Festig- 
keit den Protestanten gegenüber entwickelte und er vor Allem 
seine landesfürstliche Macht mit Entschiedenheit zu wahren 
versuchte. 

Gleich in dem ersten Falle, in welchem seine Regierung 
eine grössere Energie entwickelte, spielte auch Pastor Hom- 
berger eine Rolle. 

Auf dem Brucker Landtage 1578 hatten die Stände auch 
beschlossen, in Graz eine eigene Druckerei zu errichten, und 
bestimmt, dass ohne Wissen und Einsicht des Pastors und der 
Inspectoren der Schule und Kirche ,nichts in Druck gefertigt 
werden* solle. Als nun im folgenden Jahre die Jesuiten den 
Katalog der Unterrichtsgegenstände, welche in ihrem Collegium 
gelehrt wurden, dem landschaftlichen Buchdrucker Zacharias 
Bartsch zum Drucke übergaben, fragte dieser erst bei Hom- 
berger an, ob ihm der Druck des Kataloges gestattet sei. Der 
Pastor verbot denselben. Nun wandten sich die Jesuiten an die 
Regierung, welche den Buchdrucker gefänglich einziehen liess. 
Die Landschaft trat freilich für ihren Bediensteten ein und er- 
wirkte auch dessen Freilassung, doch musste er seine Druckerei 
einstellen. Die Verordneten zogen nun auch Homberger zur 
Verantwortung, welcher sich mit den Worten entschuldigte: 
,Da er die katholische Religion, als seinen Ansichten entgegen, 
verwerfe, so habe er, wiewohl ihm gerade nichts Verwerfliches 
in dem Index vorgekommen sei, doch Alles für verdächtig ge- 
halten. Uebrigens sei der vorgelegte Lehrgang vortrefflich^ und 
er wünsche, dass die Jesuiten ebenso gut predigen möchten, 
wie sie Künste und Wissenschaften lehren.* ^ 

Das Jahr 1580 brachte neue Beweise für die grössere 
Festigkeit der Regierung den Protestanten gegenüber. Obgleich 
es an der Stiftsschule keineswegs an Gebrechen mangelte, wie 
schon hervorgehoben wurde, so erfreute sie sich doch eines 
bedeutenden Rufes, was sich auch darin äusserte, dass Philipp 
Marbach, welcher seit 1577 der Schule als Rector vorstand, 

* Peinlich, Geschichte des Gymnasiums in Graz, II. Periode, Graz 1869, 
und: Zur Geschichte des Buchdruckes, der Büchercensur und des Buch- 
handels zu Graz im 16. Jahrhundert. Mittheilungen des histor. Vereins 
f. Steiermark, XXVII, 148. 
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nach Heidelberg berufen wurde. Da Marbach diesen Antrag 
annahm, so mussten die Verordneten bedacht sein, einen andern, 
gleich tüchtigen Leiter ihrer Anstalt zu gewinnen, um so diese 
auf ihrer Höhe zu erhalten. Sie wandten sich an die Univer- 
sität Tübingen mit dem Ansuchen, ihnen einen tüchtigen Mann 
vorzuschlagen. Diese empfahl den Magister Kaspar Kratzer, 
der auch berufen wurde. Aber diese Berufung führte zu einem 
erbitterten Streite zwischen den Ständen und der Regierung.^ 
Denn Kratzer war früher Jesuit gewesen und dann von der 
katholischen Kirche abgefallen; die Jesuiten in Graz boten nun 
Alles auf, den Abtrünnigen von der Landeshauptstadt fern zu 
halten. Gerade als der Streit um Kratzer die Gemüther heftig 
erregte, liess es sich Homberger einfallen, durch eine öflfentUche 
Predigt den Erzherzog auf das Empfindlichste zu beleidigen. 
Den daraus hervorgegangenen neuen Streit zwischen der Re- 
gierung und den protestantischen Ständen werde ich ausführ- 
licher behandeln. 2 Wie unvorsichtig es von Homberger war, 
diesen Streit hervorzurufen, kann man daraus ersehen, dass 
er kurz vorher und vielleicht damals noch mit den Verordneten, 
auf deren Schutz er doch vorzugsweise rechnen musste, auf 
gespanntem Fusse stand. Er hatte nämlich bei dem Buchdrucker 
Schmidt in Graz ein Werk drucken lassen, welches »Historien' 
enthielt, aus denen die Studiosen der Theologie ersehen sollten, 
wie die Kirchengeschichte zu lernen sei. Aber Schmidt weigerte 
sich, den Titel und die Präfation in Druck zu legen, oflFenbar, 
weil ihm der Druck durch die Verordneten als Censurbehörde 
verboten worden war. Homberger beschwerte sich nun bei 
diesen und legte ihnen zugleich die Präfation vor, welche sie 
als gut und ungefährlich erkennen müssten. Zugleich verlangte 
er, dass die Beurtheilung theologischer Schriften ihm und dem 
Ministerium überlassen bleibe. Dieses Verlangen stellte er, weil 
die Verordneten ein neues Werk Homberger's, das er vorbereitet 
und dem er den Titel: ,Positione8 über das Symbolum aposto- 
licum^ gegeben hatte, zu drucken verboten. Sie hatten dieses 
Verbot erlassen, weil in dem Werke so heftige Aus&Ue auf 



1 Diesem Conflicte hat A. Luschin eine eingehende Darstellung gewidmet 
in seinem Aufsatze: Bilder aus der Reformationsgeschichte in Steier- 
mark, I. Kaspar Kratzer. Zeitschrift für deutsche Culturgeschichte, N. F., 
n, Hannover 1873. 

2 Vergl. Hurter, Geschichte Kaiser Ferdinands II., I, 400 ff. 
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die katholische Kirche enthalten waren^ dass sie dasselbe für 
Dachtheilig und die Stellung ihres Kirchenwesens schädigend 
ansehen mussten. Die Verordneten entgegneten Hornberger, er 
möge die Entscheidung der Censur abwarten, welche erkennen 
werde, ob der Inhalt seines Werkes gefahrbringend sei oder 
nicht. * 

Ueber diese zwei Werke Homberger's verlautet weiter 
nichts. Es ist also wahrscheinlich, dass das eine nicht gedruckt 
und das andere, theilweise schon gedruckte, nicht ausgegeben 
worden ist. Seiner Nachgiebigkeit in dieser Angelegenheit aber 
wird Hornberger zum Theile den energischen Schutz zu ver- 
danken gehabt haben, den ihm die Verordneten in dem nun 
folgenden Streite zutheil werden liessen. 



n. 

Streit infolge von Homberger's Predigten. 

Das Frohnleichnamsfest, welches auch im Jahre 1580, wie 
seit 1572 alljährlich, abgehalten wurde, erregte den Unwillen 
des Pastors Homberger. Gleich am folgenden Tage (3. Juni) 
hielt er eine Predigt, in welcher er gegen das Fest wie gegen 
die Veranstalter und Theilnehmer an demselben in derben 
Worten sich aussprach. Am 5. und 7. Juni hielt er ähnliche 
Predigten. 

Ueber den Inhalt dieser Kanzelreden kamen dem Erz- 
herzoge Nachrichten zu, welche ihn veranlassten, eine Unter- 
suchung veranstalten zu lassen.^ Er befahl schon am 7. Juni 
den Verordneten und dem Landeshauptmann, Homberger zu 
verhören und darüber Bericht zu erstatten. Die Verordneten 
schickten dem Pastor dieses Decret am 9. Juni zu und ver- 
langten von ihm eine schriftliche Rechtfertigung.^ 



* Peinlich, a. a. O. 152. 

^ Die Acten über diesen Streit im Landesarchiv. Eine Abschrift derselben 
besass J. K. Kindermann, der sie in seinen Beiträgen zur Vaterlands- 
kunde fdr Innerösterreichs Einwohner, I, 32—58, 154—178, 277—320; 
II, 272—278 abdrucken Hess. 

^ Hurter irrt also, wenn er in seiner Geschichte Ferdinands II., I, 402, 
behauptet, die Verordneten hätten von Homberger keine Erklärung ver- 
langt. 
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Schon am folgenden Tage überreichte Hornberger seinen 
Bericht. Er unterschied darin Punkte, bezüglich welcher er 
geständig war, und solche, welche er für Verleumdungen er- 
klärte. Er gestand zu, gesagt zu haben, das Frohnleichnams- 
fest sei ,purlautter Abgötterey und Greuell vor Gott', die Be- 
förderer dieses Festes, die Träger des Himmels seien Schmeichler, 
das Sacrament sei zum Genüsse, nicht zum Herumtragen da, 
die Papisten treiben Abgötterei u. dgl. Er leugnete aber ent- 
schieden, von der Obrigkeit schimpflich gesprochen und die 
Worte des Evangeliums: ,Ich habe fiinf Joch Ochsen gekauft 
und gehe hin, dieselben zu probiren' auf die Erzherzoge Ferdi- 
nand und Carl sowie auf den Papst bezogen zu haben; die fünf 
Joch Ochsen habe er ,gezogen auf alle Personen, denen das 
weltliche Regiment vertraut ist und dasselbig verwalten', doch 
habe er mit Namen Niemand genannt; die Prälaten und Jesui- 
ten aber habe er ,mit rechtem Eufer gestraffet'. 

Somit waren die Verordneten dem erzherzoglichen Be- 
fehle nachgekommen, wenn auch nur theilweise, da sie nicht 
im Vereine mit dem Landeshauptmann, sondern allein vor- 
gegangen waren. Und Homberger hatte dem Befehle der Ver- 
ordneten Folge geleistet und seine Rechtfertigung eingesendet 
Aber die Verordneten wagten nicht, Homberger's Bericht dem 
Erzherzoge zu überreichen; sie sandten diesem vielmehr am 
13. Juni eine Erklärung zu, worin sie erzählten, sie hätten dem 
Pastor die Sache vorgehalten und sich, da er gelähmt sei und 
nicht schreiben könne, mit seiner Versicherung begnügt, dass 
er etliche Punkte gegen das Fest angeführt, die er aber ver- 
antworten könne, und wobei er sich grösserer Bescheidenheit 
beflissen als die Jesuiten in ihren Predigten. Von dem Landes- 
fürsten habe er keineswegs so gesprochen, wie diesem hinter- 
bracht worden. Zugleich baten sie, der Landesftirst möge seinen 
Predigern verbieten, die Evangelischen zu ,verdammen und in 
Abgrunt der HöU verfluechen und verkhetzern^ ; sie wollten 
auch ihre Prediger zur Mässigung ermahnen. 

Diesen Bericht überreichten die Verordneten zuerst dem 
Landeshauptmann, damit er ihn lese und begutachte. Dieser that 
es aber nicht; es hätte sich, behauptete er, gebührt, dass Hom- 
berger vor ihm als Landeshauptmann examinirt worden wäre; 
da dies nicht geschehen, so mögen die Verordneten auch weiter 
für sich allein handeln. Doch schickte er seinerseits ebenfalls 
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einen Bericht an den Erzherzog, der jedoch nicht vorhanden 
ist. Es kann vermuthet werden, dass er darin auseinandersetzte, 
wie die Verordneten ihm nicht das Recht einräumten, in erster 
Instanz über Bedienstete des Landes zu urtheilen. Es schien, 
als ob sich der Streit über die Predigten des Pastors mit einem 
Jurisdictionsstreite verknüpfen werde. In der That nahm der 
Erzherzog auch diese neue Angelegenheit auf; in seiner Ant- 
wort vom 14. Juni wundert er sich, dass die Verordneten in 
der Sache Homberger's den Landeshauptmann ganz übergangen, 
dies werde er künftig nicht dulden. Nun habe der Pastor in 
einer dritten Predigt das Frohnleichnamsfest gar ein Teufels- 
werk genannt, weshalb er dem Landeshauptmann und den 
Verordneten noch einmal befehle, ein Verhör anzustellen und 
einen Bericht vorzulegen. 

Aber die Verordneten wollten dem Landeshauptmanne 
in dieser Angelegenheit kein Recht zuerkennen; dieser selbst 
wollte sich weder mit dem Landesherm noch mit den Ver- 
ordneten entzweien, weshalb er sein Recht nicht weiter in An- 
spruch nahm. Die Verordneten dagegen betonten ihr Recht 
um so schärfer. Mit Beiziehung einiger Stände setzten sie eine 
neue Schrift an den Erzherzog auf. ^ In derselben erklärten sie: 
lieber die landschaftlichen Diener haben die Verordneten zu 
urtheilen, wie über die landesfiirstlichen der Erzherzog. Daher 
haben sie die Untersuchung allein geleitet; der Landesfürst 
möge daher auch Angelegenheiten, welche Schule oder Religion 
betreffen, mit ihnen allein verhandeln, da auf dem Brucker 
Landtage ihnen allein die Verwaltung dieser Angelegenheiten 
übertragen worden sei. Zugleich überreichten sie zwei Berichte 
Homberger's: einen vom 10. Juni, den sie schon längst in 
Händen hatten, und einen vom 16. Auch in diesem zweiten 
Berichte leugnet Homberger, so gesprochen zu haben, wie es 
dem Erzherzoge hinterbracht worden; dagegen habe er von 
dem Uebermuthe des Papstes gesprochen, der Lehensherr sein 
wolle ,des Khaiserthumbs und aller Fürstenthumben und Herr- 
schaften, so dem Khaiserthumb anhengig sein^ Sonst habe er 
behauptet, dass ,dasjenige, so die Papisten umbtragen in der 
Monstranz, nit sei das Sacrament, sondern nur schlecht Prott, 
wie es der Peckh hab gebachen^, nicht also der Leib Christi; 



» 16. Juni 1680. 
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die Abgötterei aber, die mit diesem Brote getrieben werde, 
gereiche dem Teufel zum Wohlgefallen. Mit dieser seiner 
Predigt hoffe er seine Gegner auch davon überzeugt zu haben, 
dass er weder dem Zwinglianismus, noch dem Calvinismus an- 
hänge, was sie im vorigen Jahre behauptet haben. 

In seinem Decrete vom 21. Juni beschäftigte sich der 
Erzherzog blos mit Homberger's Angelegenheit. Er erklärte, 
er hätte zwar ein Recht, die Sache weiter zu untersuchen, zu- 
mal es ihm scheine, als ob Homberger nicht der Augsburgischen, 
sondern vielmehr der helvetischen Confession angehöre, doch 
wolle er davon absehen. Was Homberger eingestanden, be- 
gründe schon das crimen divinae et humanae laesae majestatis, 
doch wolle er auch hierin nichts veranlassen. Weil aber der 
Pastor das ,Lästern und Schmähen nit lassen khan^, so ver- 
. biete er ihm das Predigen. 

Bei diesem unerwarteten Verbote war es den Verordneten 
sehr angenehm, dass gerade damals das Land- und Hofrecht 
in Graz versammelt war. Den hier anwesenden Ständen legten 
sie die Sache vor; sie wiesen ihnen auch die neue Schrift, 
welche sie dem Erzherzoge zu übersenden gedachten und 
welche gutgeheissen wurde. In dieser langen Auseinander- 
setzung erklärten sie mit Entschiedenheit, den Befehl, Hom- 
berger am Predigen zu hindern, nicht ausführen zu können. 
Was dieser in seinen Predigten vorgebracht, beruhe auf dem 
Grunde der apostolischen Lehre; wollte man ihn ungehört ver- 
dammen, so müsste man auch über die Jesuiten, welche die 
Evangelischen verfluchen^ dasselbe Urtheil fällen, denn nach 
der Brucker Pacification stehen Katholiken und Protestanten 
einander gleich. Werde Homberger verurtheilt, dann haben 
auch sie (die Verordneten), die ja auch zur evangelischen 
Lehre sich bekennen, im Lande keinen Platz mehr. Wenn 
der Erzherzog sage, er wolle sich nicht in weitläufige Dispute 
einlassen, so möge er bedenken, dass ohne solche Dispute nicht 
erkannt werden könne, wer Recht oder Unrecht habe. Es wäre 
demnach gut, ein CoUoquium zu veranstalten: finde es sich dabei, 
dass Homberger Unrecht habe, so wollten sie ihn abschaffen. 
Wolle der Erzherzog kein CoUoquium veranstalten, so möge 
er sie nicht verfolgen. Sie müssten sonst jene Landleute, welche 
ihnen durch Beschluss des Brucker Landtages für solche Fälle 
zugeordnet worden, nach Graz berufen, um sich mit ihnen zu 
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berathen. Darum sei es besser, die Sache nicht zu weit zu 
treiben, zumal sie schon ihren Predigern befohlen, sich auf der 
Kanzel zu massigen. 

In der That hatte der Landesverweser Seifried v. Trieben- 
eck die Prediger vorgefordert und ihnen aufgetragen, ,scharffe 
Predigen, in denen sy offt ire aigne Privatt-Sachen zu sundern 
Ergernuss einmischen', ktlnftig zu meiden. Zugleich wurde 
jedem Prediger eine schriftliche Ermahnung zur Mässigung zu- 
gestellt. Man kann aus dieser Ermahnung entnehmen, was 
freilich auch aus anderen Nachrichten bekannt ist, dass unter 
den protestantischen Predigern selbst oft Streit und Hader ent- 
stand, dessen Ausfechtung auf den Kanzeln und bei ^Gast- 
ladungen' erfolgte. Und dies ist nicht zu verwundern, denn 
sehr viele jener Prediger, welche in Innerösterreich Unterkunft 
fanden, waren Männer, welche wegen ihres unruhigen, unver- 
träglichen Wesens im Reiche sich unbeliebt gemacht hatten. 

Obgleich die Verordneten dem Erzherzog erklärt hatten, 
dass sie den Befehl, Homberger das Predigen zu verbieten, 
nicht vollziehen könnten, so Hessen sie doch schon am folgenden 
Tage dem Pastor durch den Secretär Kaspar Hirsch das Ver- 
bot zu predigen zukommen. In Folge dessen fragte Homberger 
schriftlich bei den Verordneten an, ob dieses Verbot so auf- 
zufassen sei, dass ihm der Dienst gekündigt werde; denn er 
müsse sich bei Zeiten um eine andere Anstellung umsehen. 
Er erhielt sofort die beruhigende Antwort, dass das Verbot 
nicht so zu verstehen sei; er bleibe im Dienste der Stände, 
doch möge er einige Zeit die Kanzel meiden und Andere 
predigen lassen. Drei Tage später, am 28. Juni, kam den Ver- 
ordneten das dritte landesfürstliche Decret zu, welches den 
früheren Befehl wiederholte. 

Auch jetzt noch hatten die Verordneten Einwendungen 
zu machen. Schon zu Kaiser Ferdinands I. Zeiten, so führten 
sie am 30. Juni aus, sei ihnen das Exercitium ihrer Religion 
gestattet gewesen, und die Landschaft bei ihren Privilegien zu 
lassen, habe der Erzherzog bei der Erbhuldigung zugesagt. 
Homberger sei kein Sectirer, einen solchen würden sie selbst 
nicht dulden. Ungehört, auf die Anklage der Jesuiten hin, 
dürfe Niemand verurtheilt werden. Welchen Eindruck müsse 
es auf das Land Steiermark, auf Kärnten und Krain machen, 
wenn es heisse, dem Pastor sei das Predigen verboten worden; 
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weil er ein Ketzer sei. Sie bitten also noch einmal^ von der 
Verfolgung Homberger's abzustehen, zumal ihm das Schmähen 
verboten worden. 

Der Erzherzog widerlegte am 4. Juli nur die Bemerkung 
der Verordneten, man dürfe Niemand ungehört verurtheilen. 
Homberger habe ja doch zwei Erklärungen abgegeben, und auf 
Grund derselben sei das Verbot erfolgt. 

Ebenso fest wie in dieser Angelegenheit fanden die Ver- 
ordneten den Landesflirsten in einer zweiten Sache, die sich 
jetzt häufig neben dem Streite um Homberger's Predigten er- 
wähnt findet. 

Die Landstände Steiermarks hatten schon längst im Sinne, 
im Unterlande eine protestantische Kirche zu bauen. Dass sie 
dazu ein Recht hätten, war ihnen nicht zweifelhaft. Als sie aber 
beschlossen, die Kirche in der Stadt Cilli zu bauen, gedachte 
der Erzherzog dies zu verhindern, doch trat er mit einem Ver- 
bote nicht hervor. Dagegen verstanden es seine Räthe Hans 
Kobenzl von Prosseck und Georg von Khevenhüller auf dem 
Brucker Landtage 1578, die Stände dahin zu bringen, dass sie 
die Uebung ihrer Religion und den Kirchenbau in Cilli ein- 
stellten, dafür erhielten sie — von denselben Räthen — die 
Erlaubniss, an einem andern Orte im Viertel Cilli eine Kirche 
zu eiTichten. Sie erwarben nun bei dem landesfürstlichen 
Markte Sachsenfeld ein »befreites Landgut' und begannen da- 
selbst einen Kirchenbau. Sie waren aber nicht wenig über- 
rascht, als ihnen ein vom 22. März 1580 datirtes erzherzog- 
Hches Decret zugestellt wurde, welches die Einstellung des 
Kirchenbaues verlangte. ^ 

Es handelt sich darum, ob bezüglich des Kirchenbaues 
ein Specialabkommen in Brück getroffen wurde: die Verord- 
neten behaupteten es, der Erzherzog verneinte es. Er ver- 
sicherte wiederholt, dass er sich dessen nicht erinnere. Schrift- 
lich ist darüber nichts aufgezeichnet worden. Aus den 1572 und 
1578 vom Erzherzoge den Protestanten gemachten Zugeständ- 
nissen das Recht, neue Kirchen zu bauen, abzuleiten, war 
nicht möglich, daher beriefen sich die Stände zuletzt auf die 



1 Neue Acten über diese Angelegenheit hat Domherr J. Orozen mitgetheilt 
in seinem Werke: Das Bisthum und die Diöcese Lavant, III, Cilli 1880, 
p. 538 ff. 
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Landhandfeste. Doch auch damit hatten sie keinen Erfolg. 
jAuch die Landhandfeste, sagte der Erzherzog am 21. October, 
darin die Erbauung der Kirchen auf den den Landleuten 
eigenen Gründen zugelassen wird, kann doch nur auf die- 
jenigen, also katholischen Kirchen, welche damals zur Zeit der 
gegebenen Freiheiten im Schwünge gewesen, gedeutet werden, 
zumal man damals, zur Zeit der En*ichtung der Landhandfeste, 
von der Augsburgischen Confession, so in rerum natura noch 
nicht gewesen, noch gar nichts gewusst/* 

Doch vor dieser Antwort des Erzherzogs, die ich gleich 
hier erwähnte, weil ich ausführen wollte, dass sich die Stände 
nicht auf die 1572 und 1578 gemachten Zusicherungen beriefen, 
machte der Streit noch einige bemerkenswerthe Phasen durch. 

Nach einer Berathung mit in Graz zufällig anwesenden 
Ständen erklärten die Verordneten am 9. Juni dem Erzherzoge: 
die Stände hätten ihnen zwar den Rath gegeben, sich nur als 
Vollzieher der Beschlüsse des Landtages anzusehen und dem- 
nach ,in allen und jeden Bewilligungssachen bis zu negst khu- 
menden Landtag stilzustehen^ d. h. die ,Laistung der Bewilligung 
bis zu khunfftigem Landtag' einzustellen und von den beiden 
Angelegenheiten auch die Länder Kärnten und Krain zu ver- 
ständigen. Aber dies wollten sie doch noch nicht thun. Sollte 
aber der Landesfürst bei seinen Beschlüssen bezüglich Hom- 
bergers und des Kirchenbaues verharren, so müssten sie dem 
Rathe der Stände folgen. 

Also schon bis zur Drohung, die vom Landtage bewilligten 
Summen nicht auszuzahlen, war es gekommen. Aber trotzdem 
blieb der Erzherzog in seinem nächsten Decrete, datirt vom 
14. Juli, seinem früheren Entschlüsse getreu. Die Einstellung 
des Predigens, Hess er sich vernehmen, sei für Homberger 
eine sehr gnädige Strafe und der Religionspacification nicht 
zuwider, sondern ihr gemäss. Auch die Einstellung des Kirchen- 
baues zu Sachsenfeld '^ bleibe aufrecht, weil der Bau ,wider 
Irer f. D. ausdrücklichen Vorbehalt zunegst an der Mauer des 



1 Oro2en, p. 557. 

2 Im Decrete steht: ,Khirchengebeu zu Cilli.* Um ein solches handelte es 
sich aber, wie ich ausgeführt habe, nicht mehr; es handelte sich viel- 
mehr um den Kirchenbau zu Sachsenfeld bei Cilli, der im Decret auch 
gemeint ist, da später von einem ,Markte* (nicht von einer Stadt) ge- 
redet wird. 
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Markhts in derselben Purgfrid und also Irer f. D. zu sonderm 
Trutz fürgenomben worden^ Eines ,approbirten Landttags- 
bescblusses', welcher den Ständen den in Rede stehenden 
Kirchenbau gestattete, wisse er sich nicht zu erinnern; ein 
solcher Beschluss müsse ,in Winckhl ausser Irer f. D. billichen 
Vorwissens und genedigisten Approbation^ ^ gefasst worden sein, 
was allerdings richtig ist; denn die Stände hatten ja, wie wir 
wissen, die betreflFende Verabredung mit den erzherzoglichen 
Käthen gepflogen und von diesen, nicht vom Landesfürsten, 
die Erlaubniss zum Kirchenbau erhalten. Da die Räthe aber 
merkten, dass sie mehr zugesagt, als dem Erzherzoge lieb war, 
so schwiegen sie jetzt zu der Sache. 

Uebrigens ist wohl zu beachten, dass der Bau verboten 
wurde, weil er im Burgfrieden eines landesftirstlichen Marktes, 
in welchem die Religionsdisposition dem LandesfUrsten zustand, 
vorgenommen wurde. Die Stände konnten daraus folgern, und 
sie haben es auch gethan, dass sie auf einem Edelmannssitze 
einen Kirchenbau ausführen könnten. 

Bezüglich Homberger^s gab der Erzherzog den Verord- 
neten einen recht deutlichen Wink, indem er bemerkte, dass 
die ,Verordneten und die zween Stände irer Confession zugethon 
an dieses Homberger's Person allain nit gebunden, sonder das 
Exercitium Religionis ohne und ausser seines Zuethuen ainen 
Weeg als den andern seinen Fortgang haben khan'; er wünsche 
Frieden und Einigkeit und hofi*e, dass ihm ,von dieses unrue- 
bigen Horabergers und derlai scharflFen Droungen wegen nit 
etwo Ursach gegeben werde, denen Sachen auch ires Thails 
weitter nachzudenkhen und solche Mitl för die Hand zu nehmen, 
dadurch Ire f. D. dises hochmüettigen Hombergers auch anderer 
seines gleichen Aufwigler und Ungehorsams- Anstifftem gänzlich 
überhoben sein mugen^ Die Drohung mit der Einstellung der 
Auszahlung der bewilligten Gelder, die monatlich erfolgte, nahm 
der Landesfürst nicht ernst; denn er könne sich nicht denken, 
dass das, was die ganze Landschaft zum Besten des Landes 
bewilligt, durch einige wenige Personen zum Verderben des 
Landes könnte ,retractirt und hindterstellig gemacht werden*. 



* Nicht von einem Winkellandtag, wie Hnrter, I, 406, sagt, ist die Kede, 
sondern von einer Verabredung auf dem Brucker Landtage ,in Winckhl', 
d. h. von einer Specialabmachung ohne schriftliche Aufzeichnung. 
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In der That führten die Verordneten auch ihre Drohung 
nicht aus. Wenn sie, schrieben sie am 16. Juli, von der Ein- 
stellung der Auszahlung der bewilligten Summen gesprochen, 
so seien sie dazu gezwungen gewesen durch den Beschluss 
des Landtags, welcher laute: ,Wann und so oft in Religions- 
sachen zuwider der Paciiication Irrung und Eintrag fürgenumen 
weiten werden^, sollten die Verordneten ,in allen Sachen bis 
zum negstkhomenden Landtag ein Stillstandt haltend Diesem 
Beschlüsse seien sie nachgekommen. Von Bedeutung ist der 
Hinweis auf die Zahlungsunlust der Stände. Schon auf dem 
letzten Landtage seien diese zu Bewilligungen wenig geneigt 
gewesen; das Vorgehen des Landesfiirsten gegen Hornberger 
und den Kirchenbau habe bewirkt, dass die Einzahlung der 
repartirten Summen sich verzögere, ja es werde fast nichts 
erlegt, ,also dass wir ainiche Spörr nit flirnehmen dürffen, 
es spört sich laider nur gar zu vill für sich selbst Doch 
sei noch Geld auf zwei Monate vorhanden, das sie gleich er- 
legen wollen, weil sie, wie alljährlich, auf zwei Monate Urlaub 
nehmen. Bezüglich Homberger's bemerkten sie, dass er krank 
und schwach sei und das Haus nicht verlassen könne; die 
Einstellung seiner Predigten sei daher nicht nothwendig ge- 
wesen. Den Wink, den ihnen der Landesfiirst bezüglich dieses 
Mannes gegeben, hatten sie nicht verstanden oder nicht ver- 
stehen wollen. 

In seinem nächsten Decrete (vom 23. Juli) erhob der 
Erzherzog, gereizt durch den fortdauernden Widerspruch, den 
Vorwurf, als strebten die Verordneten nach Einschränkung der 
landesfürstUchen Macht; es scheine ihm, bemerkt er, dass es 
sich ihnen nicht um Hornberger und die Religion handle, sondern 
darum, dass ,sy das Land nach iren Affecten regieren, guber- 
niren und selbst Landtsfürsten sein' wollen. Diesen Vorwurf 
wiesen die Verordneten entschieden zuiück. Und hatte der 
Erzherzog gedroht, er werde Ersatz für den Schaden, den das 
Land erleiden könnte, wenn sie die Auszahlung der bewilligten 
Summen verweigerten, in ihren Gütern suchen und dann auch 
das Religionsexercitium einstellen und die Prediger ausweisen, 
so erklärten sie geradezu, dies zu thun habe der Erzherzog 
kein Recht, weil sie ja nur dem Befehle ihrer Auftraggeber 
nachkämen. Aber ihrer nochmaligen Bitte, von seiner Strenge 
nachzulassen, gab er nicht nach, wenn er schliesslich auch 
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rstanden war, ^ dass sie die Streitpunkte dem nächsten 
tage vorbrächten. 

Dabei blieben diese Angelegenheiten einstweilen stehen; 
Igenden Landtage, der im November zusammentrat, kamen 
^ben anderen die Religion betreffenden Angelegenheiten 
)racfae. Die Verhandlung nahm einen ähnlich schleppenden 
uf wie früher. Den ELlagen und Vorwürfen der Stände 

der Erzherzog seinen festen Entschluss entgegen, um 
n Ansehen nicht noch mehr Abbruch zu 4;hun. Dass die 
sflirstliche Gewalt durch die Stände manche Verkleinerung 
>n, führte die Zuschrift der Regierung an die Stände vom 
ecember 1580 aus. Sie hob nämlich hervor, dass ,Ire f. D. 
ero sy inen in der Religionssachen das bewusste Nach- 

gethan, bey ir villen und villen die schuldig Gehorsamb 
• durchaus verlorn, denn was immer disen oder jenen 
, das darf er under dem Schein desselben Nachsehens 
^ Dagegen müsse sich Ihre f. D. wegen aller ihrer An- 
ngen tadeln und verspotten lassen ,als wann sy ain ge- 
r oder papirener Landesflirst wären^^ Der Erzherzog 
;e in der Sache Homberger aus dem Grunde nicht nach- 
i, weil Predigten von der Art, wie sie Homberger zu 
i pflegte, immer wieder vorkamen. Am 6. December 1580 
3r. Christoph Frei, Prediger und Professor der griechischen 
he an der Stiftsschule, eine Predigt, welche, was die Derb- 
ler Sprache betrifft, kaum überboten werden konnte. Der 
of Nicolaus, sagte er, sei auf dem Concil zu Nicäa gegen 

für ,das purlautere Evangelium' aufgetreten, aber die 
)liken machten ihn dafür fast zum Gotte, indem sie ihn 
assemöthen, bei Schiffbrüchen u. dgl. anrufen. Dies sei 
glauben und Gotteslästerung, aber die Papisten seien eben 
iihristen, Mameluken, Sacramentshalbirer, Abgötterer, die 
ten Feinde der Ehre Christi, treulose Meineidige, des gött- 
i Wortes Verfälscher; sie sündigen gegen alle Gebote 
s. Dann kam er auf die Lehre von der Rechtfertigung, 
le ihm Gelegenheit bot, von den Wallfahrten, der Messe, 
juten Werken und den Klöstern zu sprechen. Zuletzt ver- 
?te er die Zuhörer, dass die Papisten mit dem Plane um- 
n, ein allgemeines Blutbad anzurichten. 

tn 26. Juli. 

HS den Landtagsacten von 1580. Landesarchiv. Vergl. Harter, I, 428. 
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Auch über diese Predigt verlangte der Erzherzog einen 
Bericht, nach dessen Erstattung er forderte, dass dem Frei das 
Predigen verboten werde. Diesmal beeilten sich die Verord- 
neten zu gehorchen; einige Zeit darauf schickten sie Frei übrigens 
als Pastor nach Judenburg. Merkwürdiger Weise wiederholte 
sich, um dies gleich hier zu erwähnen, ein Jahr später dieselbe 
Sache. Damals kam Pastor Frei von Judenburg nach Graz und 
hielt hier am 30. November wieder eine Predigt, wegen welcher 
er sich über Aufforderung der Verordneten rechtfertigen musste. 
Er erklärte damals, die Predigt, die er gehalten, sei ihm von 
Pastor Homberger angeboten und ^angemuet' worden, und da 
vor ihm andere Prediger, wie die von Kreutz, Kopreinitz imd 
Ibanitsch, in Qraz gepredigt hätten, er ausserdem noch Mitglied 
des Ministeriums sei, so habe er nichts unrechtes darin gesehen, 
zu predigen: doch wolle er es nicht wieder thun. Homberger, 
der die Kanzel nicht besteigen konnte, liess demnach seine 
Predigten durch Andere halten. So wurde der Befehl des 
Landesfürsten umgangen. * 

Bezüglich des Kirchenbaues im Unterlande sei mir nur 
noch eine Schlussbemerkung gestattet. Wie in Brück 1678, 
wurde jetzt in Graz 1580 zwischen den Verordneten und den 
erzherzoglichen Käthen ein Vertrag geschlossen: die ersteren 
gaben den Kirchenbau zu Sachsenfeld auf, wofür sie nur die 
Zusicherung empfingen, an einem anderen Orte einen solchen 
Bau vornehmen zu können. Schon damals dachten sie an den 
Hof Scharfenau des Erasmus Tumberger, ja die landesfürst- 
lichen Räthe selbst wiesen auf diesen Edelmannssitz hin, auf 
dem man eine Kirche erbauen könne, weil er nicht an der 
Strasse liege, und demnach die neue Kirche ,den fremden 
Durchreisenden, besonders denen aus Italien Herziehenden 
nicht ein Oflfendiculum sei^ Tumberger's Hof wurde erworben 
und zum dritten Male der Bau einer lutherischen Kirche im 
Viertel Cilli begonnen. Aber auch jetzt war den Ständen die 
Verabredung mit den Käthen des Landesflirsten nicht von 
Nutzen, denn dieser verbot auch diesen Bau. Dennoch kam 

^ Hurter erzählt, I, 4-45, dass Homberger am 3. Februar 1581 wieder die 
Erlaubniss erhalten habe, die Kanzel zu betreten. Aber in dem Acten- 
stück, auf welches er sich dabei beruft und aus dem er citirt (XXXIX 
seiner Beilagen), steht nichts davon. Vergl. Peinlich, Elgkenperger Stifft, 
p. 53, Anm. 150. 
Archiv. Bd. LXXIV. I. H&lfte. 15 
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er zu Stande. Trotz der wiederholten Decrete des Landesfiirsten 
wurde die Kirche vollendet. Sie war ein stattliches Gebäude, 
bestand aber nicht lange. In der Zeit der katholischen Reaction 
wurde sie in die Luft gesprengt, und heute ist auch der letzte 
Rest derselben verschwunden.^ 



III. 
Die slovenische Bibelübersetzung. Die Concordienformel. 

Seitdem Hornberger durch seine Predigten einen so ärger- 
lichen Streit hervorgerufen hatte, trat er einige Jahre nicht 
störend in den Vordergrund. Er war theils mit literarischen 
Unternehmungen, theils mit Angelegenheiten beschäftigt, von 
denen die eine damals ganz Deutschland in Bewegung setzte 
und auch ftlr Innerösterreich von Bedeutung war. 

Er arbeitete damals an seinem Werke: Germina grani 
sinapis nuper sati, das aber erst 1591 zu Frankfurt a. M. er- 
schien. 2 Später verfasste er ein religiöses Gedicht in lateinischer 
Sprache: Vehiculum sacrum peregrinationis,^ das 1582 in Heidel- 
berg in Druck herauskam. Endlich stammt wohl aus dieser Zeit 
sein deutsches Gedicht von der Rechtfertigung, ein Gegenstand, 
den er mehrfach behandelt hat. ^ 

Im Lande Krain hatte Georg Dalmatin die Bibel in die slo 
venische Sprache übersetzt, und er wünschte nun, sein Werk in 
sprachlicher und theologischer Beziehung durch Sachverständige 



^ Orozen in den Mitth. des histor. Vereins f. Steierm., XXVII. Heft, p. 177. 
F. M, Mayer, Zur Gesch. Innerösterreichs im Jahre 1600. Forschungen 
zur deutschen Gesch. 1880, p. 614. 

3 Auf dem Titelblatte heisst es: Anno 1681 tradita Graetii, recogfnita 
Ratlsponae anno 1689 et 1590. 

^ Vehiculum sacrum peregrinationis h. e. christianae religionis praecipoi 
loci ex parvo corpore Math, judicis deprompti et in usum peregrinantis 
simplici ac piano carmine redditi. 8^, ö'/j Bogen. Heidelberg 1582. Vergl. 
Goedeke, Gmndriss, H, 110. 

* Ein schön Lied von der Rechtfertigung des armen Menschens fBr Gott, 
durch die Vermischung der Gerechtigkeit und Barmhertzigkeit, nach der 
schönen Betrachtung des h. Bemhardi über den 86. Psalm. Im Thon: 
Ich stund an einem Morgen etc. (Abgesang: Von Satana dem stoltBen 
Feind.) Grätz durch Zacharias Bartsch, Formschneider. 8 Bl. 8«. — Gegen 
Ende nennt sich der Verfasser. Vergl. Goedeke, II, 191. 
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prüfen zu lassen.^ Man rechnete in Krain darauf, dass die 
DruckkoBten des grossen Werkes, das den Bewohnern aller 
drei durch die Brucker Pacification verbundenen Länder zu- 
gute kommen sollte, von eben diesen Ländern bestritten werden 
würden. Daher sollten aber auch zu der Schlussbeurtbeilung 
des Werkes Gelehrte aus diesen Ländern berufen werden. Um 
solche zu gewinnen, begab sich Dalmatin selbst im November 
1580 nach Graz und KJagenfurt. Als die geeignetste Persön- 
lichkeit für diese Arbeit, welche mit Sorgfalt durchgeführt 
werden musste, weil die , Jesuiten auch windisch verstünden S 
wurde in Graz Dr. Homberger angesehen, und Dalmatin war 
mit dessen Wahl zufirieden. Ueber den Ort, an dem die Prüfung 
des Werkes vorgenonmien werden sollte, kam man lange nicht 
überein. Die Steirer hielten noch im Juni des folgenden Jahres 
an ihrer Landeshauptstadt fest; denn — so berichteten die In- 
spectoren am 6. Juni 1581 an die Verordneten — in ihre offene 
Schule zu Graz kämen täglich viele Leute, in einem Zimmer 
der Anstalt könnten daher Dalmatin und seine Genossen, ohne 
Aufsehen zu erregen, ruhig arbditen; der Erzherzog sei über- 
dies ausser Landes, und eine reiche Bibliothek stehe in Graz 
den Gelehrten zur Verfügung. Homberger nach Laibach zu 
schicken, sei misslich, weil dies grosses Aufsehen erregen würde. 
Endlich sei es auch ,dem Bruckerischen Beschluss gemäss', die 
Prüfung in Graz vorzunehmen, weil die Grazer protestantische 
Kirche ,die Hauptkirche und die andern Lande zu fUrfallender 
Nott ihren Rat und Bescheid allhie suechen sollend ^ Diese 
Bemerkung ist sehr beachtenswerth; sie ist ein Beweis dafür, 
dass sich Homberger, das Haupt der Schulinspectoren, nicht 
damit zufrieden stellte, in Steiermark die erste Autorität in 
kirchlichen Angelegenheiten zu sein, sondern dass er auch dar- 
nach strebte, die Oberleitung des gesammten innerösterreichi- 
schen protestantischen Kirchenwesens an das Grazer Kirchen- 
ministerium zu knüpfen. Doch mussten die steirischen Ver- 
ordneten zuletzt nachgeben und in die Reise Homberger's nach 
Laibach willigen, wo dieser bis gegen Ende October verweilte. 



* Darüber Dimitz, Geschichte Rrains, III, 196. Ich berichte daher nur das 
wenige Nene, das sich in den Acten des Grazer Landesarchives vorfindet. 

^ Bericht der Schulinspectoren an die Verordneten, Graz, 6. Juni 1581. 
Landesarchiv. 

15* 
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Wie seine Genossen gab auch er sein Urtheil über Dalmatin's 
Uebersetzung dabin ab, dass sie eine gute sei. 

Um diese Zeit war in Innerösterreieh eine heftige Agitation 
zu Gunsten der sogenannten Concordienformel eingeleitet worden, 
welche die Gemüther der Evangelischen in eine nicht geringe 
Aufregung versetzte. 

Bekanntlich kam im Jahre 1577 in Deutschland die Con- 
cordia zu Stande, welche die zahlreichen kirchlichen und dog- 
matischen Streitfragen innerhalb der evangelischen Welt be- 
seitigen und alle Anhänger der lutherischen Doctrin gegenüber 
den Anhängern anderer Lehrmeinungen vereinigen sollte. Die 
Urheber dieses mühsam und nicht ohne Widerspruch zu Stande 
gebrachten Concordienwerkes arbeiteten nun daran, die Zu- 
stimmung aller protestantischen Reichsstände zu demselben zu 
gewinnen; dann sollten alle Pfarrer und Lehrer ihre Unterschrift 
unter dieses Actenstück setzen. Sie bemühten sich daher auch 
um die Anerkennung der Protestanten Innerösterreichs und 
schickten diesen Exemplare der Concordienformel mit der Auf- 
forderung zu, dieselben mit den Unterschriften der Prädicanten 
versehen an den Kurfürsten von der Pfalz zurückzusenden. 

Den evangelischen Ständen Innerösterreichs kam diese 
Angelegenheit nicht unerwünscht. Auf dem Brucker Landtage 
des Jahres 1578, auf welchem der Religionsfriede geschlossen 
wurde, hatten sich die Stände verpflichtet, strenge darauf zu 
sehen, dass nicht Anhänger Zwingli's, Calvin's, Flacius', 
Schwenckfeld's u. A. sich in den drei Landen festsetzten. Schon 
vor dem Friedensschlüsse hatte der Erzherzog die Stände auf 
die Vertreibung der calvinischen Prediger aus der Pfalz auf- 
merksam gemacht und sie aufgefordert, wachsam zu sein, dass 
keiner der Vertriebenen nach Innerösterreich käme. ' Wir wissen 
heute bestimmt, dass die evangelischen Stände sehr eifrig über 
die Reinheit des augsburgischen Bekenntnisses wachten. Wenn 
trotzdem damals die Meinung ausgesprochen wurde, als ob 
unter dem Deckmantel der augsburgischen Confession ver- 
schiedene andere Lehren verbreitet würden, so konnte dies 
nur in der Absicht geschehen, den Erzherzog wider die Evan- 
gelischen einzunehmen, die ihre auf dem Brucker Landtage 



^ Zuschrift der innerOsterreichischen Regierung an die Verordneten, ohne 
Datum. Landesarchiv. 
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geraachten Zusagen nicht hielten. Unter solchen Umständen 
musste die Aufforderung^ sich durch die Anerkennung der 
Concordienformel als der augsburgischen Confession zugethan 
zu erklären, den Ständen sehr willkommen sein.^ Nichtsdesto- 
weniger ging diese Anerkennung nicht so rasch von statten, 
wie Hornberger wünschte. 

Den Krainern wurde zuerst ,durch eine Privatperson' ein 
geschriebenes, ,yiel corrigirtes und radirtes Exemplar' des 
Concordienwerkes zugesendet, weshalb sie mit der Unterschrift 
zögerten. Später, im September 1580, sandte ihnen über An- 
suchen des Tübinger Professors Jakob Andrea, welcher der 
Haupturheber der Concordia war, Primus Trüber ein gedrucktes 
Exemplar mit der Bitte zu, die Prediger zum Unterschreiben 
zu verhalten. Die Namen der Unterschriebenen würden in der 
nächsten Ausgabe der Concordia durch den Druck veröflfent- 
licht werden. Trüber war der festen Ueberzeugung, dass, wenn 
der Erzherzog das Buch lese, die Jesuiten mit ihren Verleum- 
dungen bei ihm unterliegen müssten.^ 

Bald nachher meldeten die Krainer Stände denen von 
Steiermark, dass sie die Prediger ihres Landes an einem be- 
stimmten Tage in Laibacb versammeln würden, wo sie die 
Concordienformel durchlesen sollten. So wie sich Hornberger 
die Durchführung dieser Angelegenheit gedacht hatte, erfolgte 
sie nicht; er hatte nämlich gewünscht, dass die bedeutendsten 
Theologen der drei Länder — denn für diese war die An- 
erkennung der Einigungsformel eine gemeinsame Angelegenheit 
— zusammenkämen, um die Sache zu prüfen und zu unter- 
schreiben; erst dann sollten alle Anderen ihre Unterschrift 
geben. Diese Anderen waren nicht ganz sicher, wie sie sich in 
dieser Angelegenheit gegen ihre Obrigkeiten verhalten sollten. 
Es ist ein. Brief des Jakob Andrea, aber ohne Adresse, vor- 



* Hornberger an die württembergischen Gesandten, Augsburg, 3. August 
1582 (Landesarchiv): Accidit autem, ut eodem tempore (1580) ad nos 
formula concordiae mitteretur et vel censura vel approbatio nostra pe- 
teretur. Hoc pro singulari beneficio Dei habuimus, ut ejus approbatione 
non solum coram principe nostro, sed etiam coram electoribus et ordi- 
nibus imperii romani omnibus, qui syncerae religionis sunt, puritatem 
nostrae doctrinae demonstraremus et sie evidentissime adversariorum 
calumnias patefaceremus. 

' Derendingen, 1. September 1580. Landesarchiv. 
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banden, * in welchem er den Kirchendienern den Rath gibt, 
nicht die Herrschaften zu fragen, ob sie unterschreiben dürfen 
oder nicht; denn Jeder, sagt er, ist Christ, und die Herrschaften 
können sich, wenn sie nicht gefragt werden, bei dem Landes- 
fiirsten damit entschuldigen, dass sie !t^iemand aufgetragen, zu 
unterschreiben. In anderer, vorsichtigerer Weise sprach sich 
Trüber auf eine ähnliche Anfrage aus: ,Wie sich die evange- 
lischen Unterthanen gegen ihren pabstischen Obrigkheiten ver- 
antworten und verhalten sollen, gibt Dr. Luther in seiner 
Hauspostil am 23. Sonntag nach Trinitatis aus dem Spruch 
Christi: „Gebt dem Kaiser, was Kaisers ist, und Gott, was 
Gottes ist", ein guten, wahren, gottsaligen Rath und Bericht, 
denselben sollen alle Christen lesen, hören, volgen und nach- 
khumen.' 2 

In Steiermark gab es in der Angelegenheit der Einigungs- 
formel nur geringe Anstände zu beseitigen. Die Stände erhielten 
die Aufforderung zur Unterschrift ebenfalls von Trüber, dem 
sie am 14. Februar 1580 die Brucker Vergleichung zusandten, 
damit er sehe, dass zwischen ihr und der Formula concordiae 
kein Widerspruch bestehe. Sobald sie ein ,lauteres Original- 
Exemplar' erhielten, würden sie unterschreiben. Als dieses 
eintraf, erliessen die Verordneten an die einzelnen Pastoren und 
Lehrer den Auftrag zu unterschreiben. Der Prediger Dionys 
Widmann im Ennsthale berichtete am 18. December,^ er habe 
mit dem Prädicanten Dr. Georg Senger verfiandelt, welcher 
aber erklärte, den Befehl der Herren Friedrich und Ferdinand 
Hoffmann abwarten zu müssen; denn die Prediger des Enns- 
thales seien nicht der Landschaft unterworfen, sondern werden 
,meistentheils' von den Herren Hoffmann aufgenommen, bestellt 
und bezahlt. Nachher unterschrieben sie. In ganz Steiermark, 
versicherte später Homberger in seiner Oratio, * seien nar vier 
Prediger gewesen, die sich gegen die Anerkennung der Con- 
cordia sträubten ; zwei von diesen wanderten aus,^ zwei unter- 
warfen sich. 



* ddo. Tübingen, 25. Juni 1580. Landesarchiv. 

2 Ein von Trüber geschriebener Zettel ohne Datum. Landesarchiv. 

3 Sein Brief im Landesarchiv. 

jJ * Von dieser wird später ausführlicher die Rede sein. 

^jifj ^ Der Eine nach Mähren, der Andere nach Ungarn (alter adhuc metalHc« 

^*''^ transdanubianas in üngaria docet ecclesias). 

u 
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Die beiden Letzteren waren David Donner, welcher aus 
Ulm stammte und seit 1570 als Prediger an der Stiftskirche 
angestellt war, und der Doctor der Rechte Wolfgang Finckl- 
taus, Professor an der Landschaftsschule. Diese erhielten am 
4. November 1580 den Auftrag, die Ursachen ihrer Weigerung 
anzugeben. Alle Lehrer hätten doch erklärt, die Einigungs- 
formel enthalte nur, was sie immer gelehrt und die Stände auf 
dem Landtage zu Brück einhellig als richtig erklärt; die Stände 
hätten sich damals dem LandesfUrsten gegenüber verpflichtet, 
Keinen zu dulden, der sich nicht zu dieser Lehre bekenne. 

Dies war ein deutlicher Wink, welches Schicksal denen 
drohte, die bei der Weigerung verharrten. Donner und Finckl- 
taus säumten nicht, in einer Dedaration die Ursachen ihrer 
Weigerung darzulegen, und die Kirchen- und Schulinspectoren 
wieder suchten in einer ausführlichen Entgegnung diese Ur- 
sachen zu widerlegen. Es waren vorzugsweise zwei Umstände, 
welche die Bedenken des Donner, dem Finckltaus zustimmte, 
hervorriefen. Zuerst die in der Formula enthaltene ,Disputatio 
von der Person Christi und de communicatione idiomatum^ 
Diese sei ,etwas hochgetrieben, mehr als vorhin geschehen, da 
er gern bei der Einfalt bleiben wolt, quia simplex veritatis 
oratio^ Dies sind dieselben Punkte, ' welche auch in Deutsch- 
land mannigfach Widerspruch erregten. Dem Bedenken Donner's 
gegenüber versicherten die Inspectoren, dass diese Punkte in 
dem Concordienbuche auf die einfachste und verständlichste 
Weise dargestellt seien ; das hohe, der Vernunft unbegreifliche 
Geheimniss sei mit einfältigen Worten erklärt. ,Und das ist 
die rechte Einfalt, dass der Mensch Gottes Wort geleube und 
nicht achte, dass sich's mit seiner Vernunft nicht reime.' Ferner 
meinte Donner, dass es ,in dem Buche viel Verdammens gebe, 
80 es doch einem jeglichen Biedermanne schwerlich falle. Jemand 
in seiner Meinung zu verdammen, ehe er etwa zu genügsamer 
Verhörung khommen seye^ Auch dies wissen die Lispectoren 
zu entschuldigen. Es gebe zweierlei Verdammen, ein ordent- 
liches und ein unordentliches. Das erste gehöre der Obrigkeit 
und dem Ministerium zu und^ sei von Gott bei Matthäus c. 18 
befohlen, damit die falschen Lehren ausgerottet werden. Nur 
von diesem sei in dem Concordienwerke die Rede, in welchem 
auf das ,beschaidenlichste^ gewiesen werde, was eine rechte und 
was eine unrechte Meinung sei und wie man nach dem Richt- 



Digitized by VjOOQIC 



IS 



232 

scheit der Wahrheit die Unwahrheit verdamme. Wenn Donner 
sage^ man schlage den Sack^ d. h. die Meinungen, und meine 
den Esel, d. h. die Urheber der Meinungen, so sei dies richtig. 

Donner warf übrigens in seiner Declaration auch die Frage 
auf, warum er eigentlich unterschreiben solle, da er doch nie 
eines Irrthums beschuldigt worden. Darauf war aber leicht ge- 
antwortet. Die Concordia enthalte die Norma veritatis. Es solle 
der ,Consensus mit der reinen Kirche im Reiche subscribendo 
bezeuget^ werden, damit ,un8erer Kirchen und Ministerii Leste- 
rem das Maul gestopfet und den Sectariis, heimblichen Calvi- 
nisten sowohl als offenkundigen, Thür und Thor versperret 
j^ werde*. * 

Nach dieser Widerlegung unterwarfen sich sowohl Donner 
als auch Finckltaus. 

In Kärnten lagen die Verhältnisse vielfach anders. Dort 
hatte die Lehre des Flacius von der Rechtfertigung und Erb- 
sünde Eingang gefunden. In Villach, Bleiberg, Gmünd und 
anderen Orten gab es flacianische Prediger, ja in Klagenfart 
selbst wirkten zwei eifrige Flacianer, Hieronymus Haubold und 
Andreas Lang, der firüher in Cilli gewesen war. 2 Im Interesse 
5 des Friedens wurden diese zwei Männer allerdings schon 1575 

entfernt, und nach der Religionseinigung zu Brück begann man 
auch mit der Entfernung der Flacianer aus den Landgemeinden, 
aber es blieben doch noch solche zurück, welche, um sich zu 
behaupten, ihre Gesinnung nicht merken Hessen. Von solchen 
muss der Widerstand ausgegangen sein, der sich in Kärnten 
gegen die Anerkennung der Concordienformel erhob. Es heisst, 
dass die meisten Prediger geneigt waren, zu unterschreiben, 
dass aber die Stände selbst die Erlaubniss dazu nicht gaben, 
vielleicht ein Zeichen, dass flacianische Gesinnung auch in den 
meisten der Ständeherren vorhanden war. Doch kam in die 
Oeffentlichkeit nur ihr Wunsch, die Prediger möchten mit der 
Unterschrift nicht zu sehr eilen, damit sie dieselbe später 
nicht zu bereuen hätten. ^ Um die Unterschrift zu erwirken, 



> Nach Acten des Landesarchives. 

2 Hermann, Handbuch d. Gesch. Kärntens, U, 183, 189. Ueber Haubold 
vergl. Kleinstäuber, Gesch. des evang. Gymnas. in Regensburg. Ver- 
handlungen des histor. Vereins f. Oberpfalz und Regensburg, 1882, p. 27. 

5 Homberger's Oratio: In Carinthia fuerunt aliqui doctores, qui clam ob- 
stitere, quominus subscriptio permitteretur. Verum et illi tandem semet 
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wurden Hornberger und der Prädicant ChriBtoph Spindler, 
letzterer von Seite der £a*ainer, nach Klagenfurt gesendet, 
aber diese zwei Abgesandten hatten keinen Erfolg. 

So kam es^ dass im Frühjahr 1582 Steiermark und £a*ain 
dem Concordienwerke zugestimmt hatten, während Kärnten im 
Widerstände verharrte. 

Dies war in der Zeit^ da die steirischen Stände bereits 
entschlossen waren, ihre Religionsbeschwerden auf dem Reichs- 
tage zu Augsburg, der demnächst zusammentreten sollte, vor- 
zubringen. Sie waren dazu vorzugsweise durch das Vorgehen 
der innerösterreichischen Regierung gegen die Bürger der Stadt 
Graz veranlasst worden. 

Auf dem Landtage des Jahres 1582, welcher den 4. März 
begann, warf der Erzherzog den Ständen vor, dass sie die Be- 
dingungen der Religionspacification nicht gehalten hätten, wes- 
halb er berechtigt wäre, seine Zusagen zurückzuziehen und 
,absoIuta potestate einfach den Reichs - Religionsfrieden aus- 
zuführen^; er wolle es aber nicht thun^ gebe jedoch kund, dass 
er in allen landesfürstlichen und den KathoUken gehörigen 
Städten, Märkten, Schlössern und Dörfern nur das Exercitium 
der katholischen Religion dulden werde. Diese ,neue Religions- 
erklärung* erregte grossen Schrecken, der sich in der Landes- 
hauptstadt Graz noch vermehrte, als am 23. April der Stadt- 
vertretung ein Decret des Landesfürsten zugestellt wurde, durch 
welches allen Bürgern der Besuch der ständischen Stiftskirche 
und die Theilnahme am evangelischen Gottesdienste verboten 
ward. Sonst aber, heisst es in dem Decrete, solle Niemand in 
seinem Gewissen beschwert werden. 

Wer unbefangen den Wortlaut der im Jahre 1578 ge- 
machten Zugeständnisse prüft, muss zugeben, dass der Erz- 
herzog zu diesem Verbote berechtigt war. Er hatte sich ja die 
Religionsdisposition in seinen Städten vorbehalten. Dies führte 
er auch in seiner Antwort auf eine Bittschrift des Stadtrathes 
aus: er habe zu Brück den zwei Ständen des Adels, nicht aber 
den Städten und Märkten das Rehgionsexercitium bewilligt. 



ipsos, quod haeretico fermento infecti essent, prodiderunt cumque dein- 
ceps in Carinthia docere vetarentar, alio coinmigrarunt. Haec et similia 
quaedam impedimenta permoverunt Carinthiae proceres, ut ab ecclesiasti- 
cis suis peterent, ne ad subscribendum festinarent, sed bono consilio 
omnia prius examinarent. 
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Wenn die Bürger behaupten^ er hätte es auch ihnen gewährt, so 
sei dies nicht nur ,an ime selbst ein unerfindtlicher Anzug, sonder 
auch ein fast straflFmässige Verkhlärung Ihrer Durchlaucht laut- 
teren fUrstlichen Worten'; sie sollten sich solcher ,fremder lila- 
tion^ enthalten und dem Befehle gehorchen. Der Büi^ermeister 
Michl Strassberger, der Stadtrichter Melchior Holzer und der 
Stadtschreiber Martin Pangriesser baten am 5. Mai fussMig 
um Zurücknahme des Verbotes, aber sie wurden aus der ,Se8- 
sion abgeschafft^ und besprachen sich ,ausserhalb der Stuben^ 
über die Lage; dann aber gelobten sie, wie sie nachher selbst 
dem Erzherzoge erzählten, ,aus Schwachheit auch Unbedacht 
an fuersehenliche Eyl, betrüeblichen Schrecken und andren 
vor Augen steenden üngelegenheiten mit Mundt und Handt, 
dem Erzherzoge ebeberuerter Herren und Landleuth Stifft al- 
hier sich zu enthaltend Aber noch an demselben Tage fanden 
sie, dass sie darin ,zu vil gehandelt' und sandten dem Landes- 
fttrsten einen Widerruf ihres Versprechens, den dieser nicht 
annehmen zu können erklärte. Neue Bitten um Aufhebung des 
Verbotes blieben ohne Erfolg. 

Bald darauf reiste der Erzherzog zum Reichstage nach Augs- 
burg. Auf dieser Reise empfing er unangenehme Nachrichten. 
Die Prediger, so wurde ihm gemeldet, benehmen sich wie die 
Herren im Lande; auf den Kanzeln werde gegen sein Verbot 
gepredigt, seine Person selbst verunglimpft. Bernhard Egen 
habe dem Volke verkündigt, in Glaubenssachen brauche man 
der Obrigkeit nicht zu gehorchen. Zu Obrigkeiten, Hess sich 
Donner öffentlich vernehmen, werden jetzt nur Harpyen'und 
Raubvögel ernannt; das Vorgehen des Erzherzogs, den er mit 
dem Kaiser Julian verglich, sei teuflisch, aber Gott verhänge 
das Unglück, damit sein Wort mehr geehrt werde. Der kranke 
Prädicant Salomon Terviser, der ganz von der Gnade der Ver- 
ordneten abhängig war, schrieb ,Trostzettel^ und schickte sie den 
ßürgem in das Haus. Auf einem solchen Zettel stand : ,Pharao, 
Senacharib, Antiochus, Valens, Nero, Claudius und vill Poten- 
taten bei unseren Zeiten haben mit grossem Schaden und Spott 
erfahren, dass nit guet ist, wider den Stachel zu leckhen.' Und 
ein ,guet, starkhs Stossgebettlein in diesen grossen gefahrlichen 
Zeiten^ versichert, die Protestanten befinden sich unter Wölfen. 

Der Erzherzog befahl, ihm über die aufrührerischen Pre- 
digten einen Bericht zu senden, und schickte von München ein 
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vom 2. Juni datirtes Decret, welches den Bürgern den Besuch 
des Stiftes neuerdings untersagte. In dieser Zeit der Aufregung 
versammelten sieh die Herren und Ritter in Graz zum Land- 
und Hofrechte. In einer umfangreichen Beschwerdeschrift setzten 
diese dem Erzherzoge die Lage des Landes auseinander, welche 
eine trostlose sei, weil die Bedrückung der Anhänger des reinen 
Glaubens immer mehr zunehme. Sollte derselben nicht ab- 
geholfen werden, so müssten die Stände ihre Beschwerden vor 
den Kaiser und den Augsburger Reichstag bringen. 

Mit dieser Schrift wurde sofort ein Courier zu dem Erz- 
herzoge gesendet. Er Iraf diesen zu Dachau in Baiem, wo der 
Erzherzog am 8. Juni eine kurze Antwort erliess. Er verharre 
bei seinem Verbote, sonst lasse er die Stände bei ihren Privi- 
legien und dem, was er ihnen versprochen. Daher sei es un- 
üöthig, ihre Beschwerden vor den Reichstag zu briDgen, doch 
wolle er sie daran nicht hindern, nur verlange er, dass ,ihr 
uns das Anbringen zuvor weiset^V 

Die Krainer waren für den Plan, Gesandte an den Reichs- 
tag zu schicken, bald gewonnen, denn auch in ihrem Lande 
hatte sich seit 1578 Vieles ereignet, worüber sie zu klagen 
hatten. 2 Die Kärntner dagegen hatten Bedenken, woran aber 
vielleicht nur ein Ausdruck in der Mittheilung der Steirer 
schuld war. Der Beschluss der steirischen Stände, schrieben 
sie, 3 die Beschwerden den deutschen Reichsständen vorzulegen 
und ,ihres Entschidts zu erwarten^, sei bedenklich; sie sollten 
nicht um einen ,Entschidt^, sondern nur um eine Fürbitte oder 
Intercession ersuchen. ,Denn was sich Inhalt der Religions- 
Reichsfrieden auf die löblichen Fürsten und Stende des Reichs 
zu verlassen, würde etwan der Ausgang mehr widerig geben, 
als man jetzt vermaint. Weil dennocht die Sachen im Reich 
und Religionsfrieden dahinsteen, dass ein jeder Fürst in seinem 
Land, er sei welcher Religion er wöll zuegethon, frey ist, allein 
sein und khain andere Religion darinnen exerciren zu lassen, 
würde derhalben, da es zu ihrem Entschidt gestellt werden 
sollte, etwan mehr schedlich als fürträglich sein.' 

Die Besorgniss der Kärntner war grundlos, da es sich ja 
von Anfang an nur um eine Intercession handelte. Nachdem 

* Nach Acten des Landesarchives. 
2 Dimitz, KI, 71 ff. 

* Antwort ddo. Klagenfnrt, 16. Juni 1682. Landesarchiv. 
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sie über die Sache aufgeklärt worden, waren sie bereit, auch 
ihrerseits Gesandte nach Augsburg zu schicken, zumal auch in 
ihrem Lande gegen die Protestanten eingeschritten worden 
war. Schon 1581 waren aus Völkermarkt die Prädicanten und 
Lehrer ausgewiesen worden. Diese Sache war dann auf dem 
Landtage zur Sprache gekommen^ aber der Erzherzog hatte 
nicht zum Widerrufe dieser Massregel bewogen werden können, 
ja er hatte dann auch das Exercitium der evangelischen Reli- 
gion in St. Veit abgeschafft.^ 

Die Gesandten der drei innerösterreichischen Lande wurden 
in Augsburg unterstützt durch den Pastor Dr. Homberger, der 
ebenfalls in diese Stadt gekommen war. 

Dieser hatte im Juni die Verordneten um Urlaub zu einer 
Reise nach Augsburg gebeten, wo er Privatgeschäfte habe. Er 
wünschte mit den Gesandten und auf Kosten der Landschaft 
zu reisen. Er erhielt den Urlaub und am 19. Juli auch den 
Auftrag, die Concordienformel mit den Unterschriften mitzu- 
nehmen und dem Kurfürsten von der Pfalz zu übergeben. Am 
30. Juli traf er in Augsburg ein. 

Wir wissen aus späteren Briefen, dass diese Uebergabe 
nicht die einzige Aufgabe war, die ihm gestellt wurde. Er 
sollte vielmehr mit dieser Uebergabe zögern und sich erst über 
die Streitigkeiten Klarheit verschaffen, welche in Deutschland 
trotz oder wegen der Einigungsformel unter den Anhängerh 
der Augsburger Confession herrschten und welche, wie es 
scheint, auf die Kärntner stärker gewirkt hatten als auf die 
Steirer und Krainer. Ferner hatte er einen Bericht abzufassen, 
in welchem der Zustand der evangelischen Kirche in Inner- 
österreich dargestellt und welcher den Fürsten und Gesandten 
übergeben werden sollte. Durch diese Darstellung und die 
Uebergabe der Unterschriften sollten die Reichsstände geneigt 
gemacht werden, bei dem Erzherzoge zu intercediren und dabin 
zu wirken, dass wie der Adel auch die Städte und Märkte 
Innerösterreichs des Reichsfriedens theilhaftig würden. ^ 

In Augsburg war damals stark davon die Rede, dass das 
Einigungswerk vielfach angefochten werde und dass Manche 



1 Nach Acten des Landesarchives. 

2 Er hatte dahin zu wirken, ut pacis Augustanae confessionis per imperium 
datae etiam dictarum provinciarum tarn civitates quam nobilitas parti- 
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von denen, welche unterschrieben, ihre Unterschrift widerrufen 
hätten. Dies war in der Tbat der Fall. Um zur Gewissheit zu 
kommen, wandte sich Homberger am 4. August mit einer An- 
frage an den Pfalzgrafen Ludwig, von dem er am 21. die 
Antwort erhielt, es herrsche keine Uneinigkeit. Auch wandte 
er sich an Peter Agricola, pfalzgräflich Neuburgischen Rath, 
der die gleiche Antwort gab, an die württembergischen Ge- 
sandten, an den kurfürstlich sächsischen Hofprediger Dr. Martin 
Mirus, von dem er erfuhr, dass Dr. Hetbusius, welcher die 
Formel unterschrieben hatte, nachher an derselben Manches 
auszusetzen fand. Auch wandte sich Homberger an Dr. Paul 
Luther, kurfürstlich sächsischen Leibarzt, an den Theologen 
Konrad Bekkerus, an Dr. Papus, Professor und Pfarrer in 
Strassburg, u. a. A. Es gereichte dem ehrgeizigen Grazer Pastor 
zu grosser Freude, nunmehr mit jenen Männern in mündlichem 
und schriftlichem Verkehre zu stehen, welche damals in Reli- 
gionsangelegenheiten die erste Rolle spielten. 

Alle Antworten lauteten günstig, daher befahlen die stei- 
rischen und krainischen Abgesandten dem Homberger, die Ori- 
ginalunterschriflen dem Gesandten des Pfalzgrafen und Copien 
den übrigen Gesandten zu übergeben, was am 11. September 
geschah. Die Kärntner waren von dem, was sie in Augsburg 
sahen und hörten, so befriedigt, dass sie versprachen, auf dem 
Herbstlandtage die Stände ihres Landes dahin vermögen zu 
wollen, dass sie ihrem Clerus die Unterschrift erlauben.^ 

Auch war damals Homberger mit seiner Darstellung der 
kirchliehen Zustände in Innerösterreich zu Ende gekommen; 
er nannte sie Oratio und überreichte sie hervorragenden Persön- 
lichkeiten. Seine Auseinandersetzungen machten Eindruck auf 
die Reichsstände. Noch mehr waren diese von der Ueber- 
reichung der Unterschriften befriedigt, und sie sprachen die 



cipes esse et. manere possint, iit et necessitate postulante protestantium 
intercessionem, consilium et auxilium impetrare possint. Homberger an 
die württembergischen Gesandten, Angsburg, 3. Angust 1582. Landes- 
archiv. 

Nach der Rückkehr aus Augsburg berichtete Homberger über den Erfolg 
seiner Sendung den Ständen im Schlosse Laubeck, erhielt aber dort den 
Auftrag, einen schriftlichen Bericht vorzulegen. Diesem fügte er als Bei- 
lagen alle von ihm geschriebenen und empfangenen Briefe bei. Dieser 
Bericht im Landesarchiv. 
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Hoffnung aus, auch bald die Unterschriften der Kirchendiener 
Kärntens zu erhalten. 

Die Bedenken der Stände Kärntens vollends zu zerstreuen, 
war dann wieder die Aufgabe Homberger's. Kaum war er von 
Augsburg nach Steiermark zurückgekehrt, so wurde er nach 
Klagenfurt geschickt J Am 1. October hatte er die erste Unter- 
redung mit den kärntischen Verordneten und gleich darauf 
eine specielle Verhandlung mit Ludwig von Dietrichstein und 
dem landschaftlichen Secretär. Er fand diese Herren voll Be- 
denken; sie meinten, die Formel enthalte viele Unrichtigkeiten 
und die Unterschrift sei mit Gefahren verbunden. Doch glaubten 
sie die Sache dem nächsten Landtage vorlegen zu können. 

Aber dies wollte Homberger verhindern, denn er sah ein, 
dass in diesem Falle die Unterschrift noch lange verzögert 
werde, wenn sie überhaupt werde gestattet werden. Er er- 
mahnte am 19. October die Verordneten schriftlich, sie sollten 
doch die Subscription gleich vornehmen lassen, denn ,wann der 
kharintischen Theologen Subscriptiones nicht jetzt mit der crai- 
nischen und steyerischen in Truckh, so schon vorgenommen ist, 
khommen, würdts ein gross Bedenckhen und g^hrlichen Miss- 
. verstandt bey dem maisten Thail, so im Reich unser Confession 
sein, erweckhen*. Am folgenden Tage versammelte er die Prädi- 
canten. Diesen erzählte er ausfuhrlich von seinen Bestrebungen 
zu Augsburg, setzte ihnen die Bedeutung des Concordienwerkes 
auseinander, durch dessen Anerkennung sie von dem Verdachte 
der Ketzerei, den auch der Landesfürst hege, gereinigt würden, 
und bewog sie zu einem Schreiben an die Verordneten, in welchem 
sie baten, unterschreiben zu dürfen. Auf dieses Gesuch erklärten 
die Verordneten, kein Bedenken mehr zu haben, aber die An- 
gelegenheit müsste doch dem Landtage vorgelegt werden. Von 
diesem Entschlüsse konnte sie Homberger, obgleich er seine 
ganze Beredsamkeit aufbot, nicht abbringen. Nur das Klagen- 
^ furter Ministerium konnte sofort unterschreiben. ^ 

Mit diesem geringen Erfolge musste sich Homberger zu- 
frieden geben. Am 21. October reiste er ab. 



I 

ri 



1 Homberger's Relation über diese Beise und seine Verhandinngen be- 
finden sich im Landesarchiv. 

2 Hermann, Handbuch d. Gesch. Kärntens, H, 184, weiss von der ganzen 
Angelegenheit nur, dass sieh Homberger ^eigenmächtig^ mehrere Unter- 
schriften verschaffte. 
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Auf dem Heimwege erfuhr er, dass schon damals, als 
die Concordienformel nach Kärnten geschickt wurde, alle Prä- 
dicanten nach Klagenfurt vor den Pastor Bernhardin Steiner 
gerufen wurden, vor dem sie sich schriftlich für die Concordia 
erklären mussten. Es nahm ihn natürlich Wunder, dass Steiner 
,8olche BekhantnuB nicht erflir bringe^, denn dies würde eine 
neue Bestätigung unnöthig machen. In Völkermarkt traf er den 
Prediger Sebastian Amatorius, der in Steiermark ordinirt worden 
war. Durch diesen schickte er Schreiben an Johann Faschang 
in Talschnitz und an Paul Oberdorfer, Prediger bei Sigmund 
Welzer. In Wolfsberg fand er den gelehrten Prädicanten Philipp 
Mercator, der aus Jena stammte und dort auch studirt hatte, 
^m ,BainhoP, einem Herrn Bainer gehörig, stiess ihm aber ein 
Prädicant auf, welcher gegen die Concordia war und von Luther 
sehr verächtlich sprach. Dagegen war Michl Boxler, Prädicant 
zu Waidenstein, ganz fUr die Concordia eingenommen. 

Die Zögerung der Kärntner brachte auch Primus Traber 
in Verlegenheit. Er meldete am 16. November von Derendingen 
ans den steirischen Ständen, dass er eben den zweiten Theil 
des neuen Testamentes in windischer Sprache erscheinen zu 
lassen im Begriffe sei; in der Vorrede habe er bemerkt, dass 
die Prediger aller drei Länder die Formula unterschrieben und 
versprochen hätten, nach dem Inhalte derselben zu lehren. Sie 
möchten daher auf die Kärntner einwirken, damit seine Vor- 
rede keine Unwahrheit enthalte. 

Die Sache der Grazer Bürger, wegen welcher hauptsäch- 
lich Gesandte nach Augsburg geschickt worden waren, ge- 
staltete sich für sie immer trauriger. Am 8. October wurden 
der Bürgermeister Strassberger, der Stadtrichter Holzer und 
der Stadtschreiber Pangriesser ,fÜrgefordert und weil sy sich 
nochmallen der Stifftkhirchen ohne Beschwärung ihres Gewissen 
nit enthalten wollen, auf die Schlosshaubtmanschafft alda ver- 
schafft und biss auf den 19. October in Verpot enthaltend * 
Dann erhielten sie den Ausweisungsbefehl. Dies geschah un- 
ge&hr um dieselbe Z^t, in der die Intercessionsschreiben ver- 
schiedener Fürsten, die Frucht der Bemühungen der Gesandten 
auf dem Augsburger Reichstage, in Graz eintrafen. ^ Auch durch 

* Gleichzeitiger Zettel. Landesarchiv. 

^ Diese Actenstücke stehen im dentsclien Museum f. Geschichte, Literatur, 
Kunst und Alterthumsforschung. N. F. H. v. R. Bechstein, Leipzig 1862, 
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diese Schreiben liess sich der Erzherzog von der Durchführung 
seiner Massregeln nicht abhalten. 

Hornberger hatte sich im Laufe des Jahres auch mit der 
Zusammenstellung einer Agende beschäftigt^ welche, wie es 
scheint, in demselben Jahre noch gedruckt wurde. Sie flihrt 
den Titel: ^Christliche Agenda, auffs einfältigste zu tauffen und 
andere Kirchensachen zu verrichten, so von Denen gebraucht 
werden mag, welche an Ortte kommen, da die Rirdi vorhin 

jf kein Agenden haben, wie ich Jeremias Homberger zuweilen 

hab thun müssen/ Es ist zwar weder Jahr noch Druokort an- 

^ gegeben, aber das Buch ist ohne Zweifel in Graz und wahr- 

scheinlich 1582 gedruckt worden. Es enthält auch ein ,chri8t- 

I lieh Gebät, gesteh aus dringender Not im November des 158?. 

^ Jahrs umb Erhaltung des göttlichen Worts und Bestendigkeit 

des Glaubens^ ^ Auch schrieb er damals sein Examen theologi- 
cum, ein Lehrbuch, welches 1583 in Heidelberg erschien und 
nach welchem dann in der Stiftsschule unterrichtet wurde. 



:4 IV. 

Ans Homberger's Oratio. 

In Augsburg verfasste Homberger, wie erwähnt, eine Dar- 
stellung der kirchlichen Zustände Innei'österreichs, welche er 
Oratio nannte. 2 In dieser noch nicht veröfltentlichten Schrift 
beweist er, dass die Innerösterreicher getreue Anhänger der 
augsburgischen Confession seien; er gibt darin eine anschau- 
liche und soweit man die in ihr enthaltenen Nachrichten prüfen 
^* kann, eine wahrheitsgetreue Schilderung des religiösen Zustandes 

von Steiermark, Kärnten und Erain, dass es nothwendig er- 
scheint, den Haupttheil dieser Oratio hier folgen zu lassen. 
... Sic piis laboribus benedixit Dominus, ut a Danubio 
*r^ usque ad mare adriaticum per Stiriam, Carinthiam, Sclavoniam, 

y Ungariam omnia impleta sint syncero Christi Evangelio. Etßi 

enim non ubique in Sclavonia et Dalmatia aliisque locis puUice 



1 

ti' 



Im 

^ j I, 103—150. Vergl. Ilwof in den Mitth. des histor. Vereins f. Steiermark, 

^ XII, 126—142. 

1 Der übrige Inhalt ist von Robitsch in seiner Geschichte des Protestan- 
<r' tismus in Steiermark, p. 140 ff., besprochen. 

2 Landesarchiv in Graz. 
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in templis docetur, tarnen plerique patresfamtlias synceros no- 
stratium libros domi suae quisque familiae praelegunt aut prae- 
legendos curant et sedulo inde suos informant. Abstinent etiam 
a communione papistica et variis occasionibus sese vicinis ec- 
clesiis aggregant; ut cum Ulis communicent nulluni periculum 
Sahire ob tarn piam causam recusantes. 

In Stiria uberrimam gratiam effudit Dens. Habent ibi 
proceres quatuor communes omnium ecclesias, quarum doctores 
et ministri ex communi aerario provinciali aluntur. Celeberrima 
est Qraecii in ipsa Stiriae metropoli. Proxima est Judenburgi, 
quod oppidum distat a Graecio versus occasum itinere bidui. 
Tertia est in valle Anas! non procul a Rotenman oppido, medio 
fere loco inter Graecium et Salisburgum. Quarta est in comitatu 
Cillensi inter Dravum et Savum medio ferme loco, cujus doc- 
tores partim germanica partim slavonica lingua döcent. Graecii 
ad conciones nostras omnes cives et plerique aulici tanta fre- 
qnentia conveniunt, ut templum nostrum non omnes capiat, sed 
magna turba ante januas templi circum circa auscultet. Con- 
fluunt illuc ex agro a tribus et pluribus miliaribus dominicis 
diebus; aliquoties septem milia hominum una faabuimus. Papi- 
stae fremendo, contra nitendo numerum hactenus auxerunt, tan- 
tom abest ut deminuerint. 

Judenburgica provincialis ecclesia et ipsa quotidie magis 
augetur, non modo civibus praeterita parochiali ecclesia, in 
qua mira solitudo est, ad ipsam provincialem accedentibus, sed 
etiam plurimis ex agro circumjecto et remotioribus etiam locis 
eodem concurrentibus. Ad eam, quae in valle Anasi fovetur, 
multitudo ingens convenit^ quae non tantum Stirios et incolas 
Stiriae, sed etiam quam plurimos Bavaros continet, qui ex epi- 
scopatu Salisburgensi a multis miliaribus illuc conveniunt, quos 
verbi audiendi gratia non piget pridie aut etiam triduo ante 
se in viam dare nullam tempestatis molestiam refugientes. 

In Cillensi comitatu constitutam nobilium ecclesiam non 
pauci etiam visitant. 

Ultra illas universales ecclesias multae sunt particulares, 
quo nomine intellectas volo illas, quas non tota provincialium 
societas, sed singulas singuli quidam Domini pro suis familiis 
aut etiam subditis fovent. In hoc beneficentiae et pietatis genere 
maxime excellunt generosissimi domini barones vere liberi Jo- 
hannes Fridericus Hoffmannus et frater ejus Ferdinandus. Uli 

Archiv. Bd. LXXIV. I. H&lfte. 16 
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duo heroes totam Anasi vallem synceris doctoribus passim con- 
stitutis ornaverunt. Similiter autem complures alii ex proceribus 
suos doctores fovent atque tuentur. Etsi autem parochias pleras- 
que et praesertim locupletes adversarii possident, tarnen in 
omnem oecasionem nostri domini intenti sunt^ ut vel jure, quod 
vocant patronatus; vel alia probabili ratione quasdam occupent. 
Qui autem nullo jure aliquam vicinam oecupare possunt, illi 
vel 8U0 sumptu in areas dominii sui templa aedificanda curant, 
vel in aulis aut conductis hospitiis doctores suos alunt. 

Carinthii hac in parte reliquis longe beatiores sunt Uli 
plerasque habent parrochiales ecclesias in agro et Clagenfurtum 
metropolim totum possident ita ut nullus ibi locus sit papistis. 
Villacenses Babenbergensem quidem episcopum pro inagistrata 
suo colunt, sed ecclesiam ipsi soli possident neque ibi vel tan- 
tillum juris cönceditur episcopo. Habent enim jure donationis 
totam parochiam cum omnibus ad eam pertinentibus. Caeteram 
ex quo supra nominatus baro dominus Johannes Fridericus Hoff- 
mannus vicedominus episcopi Bambergensis nomine per Carin- 
thiam factus est, multum adjumenti passim attulit, affert et Deo 
favente allaturus est ad propagationem Evangelii. 

Carniolanorum miserior hac in parte conditio est. Pau- 
cissima illi habent templa. In oppido Labaco obtinuerunt ali- 
quot ex obscurioribus. Dlud tamen civium et nobilium agrestium- 
que magna multitudine singulis festis diebus impletur. Docent 
in eo altemis Sclavi et Germani. Per aginim dispersi pastores 
beneficio procerum aluntur, qui quoties sibi opus est in anlas 
suas illos accersunt. Multa saepe miliaria metiri concionatores 
illi nee sine magno periculo cogimtur, id quod quidam adriatico 
mari vicini saepius experti sunt et experiuntur. Neque tantum 
nobiles accersunt vel Labacenses vel ruri habitantes conciona- 
i tores, sed multi etiam cives in oppidis, ubi Evangelio Christi 

I negantur. In hoc numero sunt Crainburgum, Steinum, Neumarck 

I et alia, quorum cives, qui nostrae confessionis sunt, neque sepeliri 

i neque coenam Domini sumere a Papistis neque infantes suoß 

t ^ baptizandos illis afferre aut permittere volunt. Res cum magno 

I periculo conjuncta est. Sed tam concionatores quam cives illi 

, veritatem cum periculo potius quam tranquillitatem cum im- 

pietate sectari cpnstituerunt. 

Et haec quidem de ecclesiarum felicitate dicta nobis sunto. 
Nunc etiam paucis scholarum beatitatem exponam. Singulae 
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provinciae singulas communes seu universales faabent scholas. 
Sic autem appello scholam, quam tota nobilium societas pro 
suis et aliorum liberis aperuerunt et fovent in metropoli suo. 
Talem Stirii habent Graecii, Carinthii Clagenfurti^ Carniolani 
Labaci. Unicuique rector cum aliquot collegis et magistris prae- 
fectus est. Neque tarnen pastor et superattendens, sed etiam 
praecipui quidam ex proceribus ad hoc ipsum publica auctori- 
täte constituti sedulo attendunt, ut tarn discentium quam do- 
centium unusquisque suum officium faciat et cum ad vitae 
sustentationem tum ad studia sua persequenda necessaria ha- 
beat Stiriorum porro gymnasium caeteris praestat. Dividitur 
illud in triplicem scholam: unam appellamus puerilem, quod in 
ea puerorum elementa prima discentium magna multitudo eru- 
ditur. Secundam appellamus classicam^ in qua instituuntur ado- 
lescentes, donec graecae pariter ac latinae linguae septemque 
liberalium artium mediocrem usum consecuti fuerint. Tertiam 
appellamus publicam, in qua trium facultatum doctrinae propo- 
nnntur idoneis auditoribus. Inprimis autem theologica scientia 
cum hebraica lingua in ea scbola sedulo traditur et juvenes in 
ea se exercentes declamando, disputando et concionando feliciter 
proficiunt. Hinc conjicere potestis, reverendi viri, non mediocrem 
esse docentium numerum. Nam in publica scbola singulis facul- 
tatibus singuli doctores ordinati sunt. In classibus singulis sin- 
guli praeceptores docent, quatuor videlicet in summa; in puerili 
schola tres praeceptores teneram aetatem informant. His Omni- 
bus adjunctus est rector, qui et docet et regit utramque illam 
scholam. Caeterum ultra undecim illos professores aluntur duo, 
qui publice et graecam linguam et mathematum disciplinam 
cum historiis exactis tradunt. Dominus rector Ethicen magna 
diligentia proponit. Ita tota philosophia cum gentilis cum chri- 
stiana in Stiriorum gymnasio apud nos bona fide et laudabili 
industria sedulo docetur. Versantur in eo discipuli plures quam 
quadringenti, quorum triginta et plures aluntur publicis sump- 
tibus. Confugiunt eo non tantum ex Ungaria, Austria, Sclavonia, 
Camia et Carinthia, sed etiam ex Silesia, Suevia, Saxonia et 
aliis terris pauperes adolescentes et juvenes, quibus non suppe- 
tunt sumptus, ut in academiis celeberioribus vivere possint. Fruc- 
tuum laborum et impensarum haudquaquam poenitendum domini 
nostri et hactenus viderunt et adhuc quotidie vident, dum multi et 
concionatores et puerorum informatores idonei institutione nostra 
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facti suum passim et feliciter quidem faciunt officium. Ad ejus- 
modi fructus percipiendos non parum facit, quod inter proceres 
trium dictarum provinoiarum convenit, ut eadem methodus eadem- 
que prorsus docendi ratio in omnibus tribus illis scholis observetur. 
Haec ratio a doctissimis viris, inter quos facile princeps doctor 
David Chytraeus est^ in literas relata et lecturis in proniptu est. 

Ultra vero universales illas scholas particulares passim per 
provincias apertae sunt, in quibus ut eadem grammatica utrius- 
que linguae eademque docendi ratio, quae in universalibus est, 
observetur, magna diligentia curatur. In bis mediocrem utrius- 
que linguae notitiam consecuti adolescentes ad universales, quas 
nominavi, scbolas mittuntur . . . 

Im weiteren Verlauf der Oratio handelt Homberger vor- 
zugsweise von den drei Feinden, welche die evangelische Kirche 
in Innerösterreich fortwährend bedrohen: den Türken, Häre- 
tikern und Jesuiten. 



V. 
Kalenderstreit. Homberger's Ausweisung. 

Das Jahr 1583 brachte den Kalenderstreit, in welchem 
Pastor Homberger eine nicht unbedeutende Rolle spielte. Mit 
Patent vom 25. September 1583 befahl der Erzherzog Carl 
seinen Unterthanen, sich vom 5., respective 15. October an 
des neuen Kalenders zu bedienen. Aber ohne Widerstand fand 
diese Neuerung nicht Eingang. In allen drei Landen wurde 
sie als eine Religionssache angesehen, und da die inneröster- 
reichischen Stände in Religionsangelegenheiten gemeinsam vor- 
zugehen beschlossen hatten, so wandte sich die Krainer Land- 
schaft an die beiden anderen mit der Anfrage, wie sie sich 
dem Auftrage des Erzherzogs gegenüber verhalten wollten. In 
Kärnten und Steiermark erhoben sich die Prädicanten und 
donnerten auf den Kanzeln gegen die verderbliche, vom Papste 
ausgehende Neuerung. In Graz that sich wieder Pastor Hom- 
berger in seiner gewöhnlichen leidenschaftlichen Weise hervor. 
Doch nahm der Sturm ein verhältnissmässig rasches Ende. In 
Klagenfurt verkündigte auf Befehl der Verordneten der Pastor 
Steiner am 1. December a. St. den neuen Kalender, wobei er 
ausführte, dass derselbe die Religion nicht berühre, die An- 
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Dahme desselben also das Gewissen nicht beschwere. ^ Als die 
Kärntner dann den Krainern Mittbeilung machten, dass sie* dem 
landesfürstlichen Auftrage gehorcht, befahlen auch Letztere die 
Annahme des Kalenders.^ 

Anders in Steiermark. Hier forderten die Verordneten von 
dem Kirchenministerium ein Gutachten, ,wie weit man sollichen 
Kalender one Verletzung des Gewissens nachkhumen muge^ 
Der Verfasser dieses Gutachtens ist ohne Zweifel Homberger 
gewesen. Es ist ganz unnöthig, den Gedankengang dieses Schrift- 
stückes hier darzulegen. ^ Für Homberger und seine Partei ist 
der Kalender unannehmbar, denn er geht vom Papste aus und 
dieser ist der Antichrist, also der Feind der Kirche. Die Ver- 
ordneten brachten die Sache vor den Landtag, was der Erz- 
herzog gern verhindert hätte, denn er betrachtete die Ein- 
fuhrung des verbesserten Kalenders als eine Massregel, die 
seiner Regierung allein zustand. Als nun die Angelegenheit 
dennoch dem Landtage vorgelegt wurde, drohte er Allen, welche 
im Landtage gegen seine Anordnungen reden oder handeln 
würden, mit einer Strafe von 1000 Ducaten. Er erreichte damit 
die Annahme des Kalenders. 

Von den Mitgliedern des Ministeriums waren alle ausser 
Homberger nach und nach anderer Meinung geworden. Dieser 
allein erklärte, den päpstlichen Kalender nicht annehmen zu 
können. Er dachte sogar daran, den Schauplatz seines Wirkens 
zu verlassen und nach D^eutschland zurückzukehren. Uebrigens 
scheint er es gewesen zu sein, der den Rath gab, von der theo- 
logischen Facultät zu Tübingen ein Gutachten in dieser An- 
gelegenheit einzuholen. Nun war aber der Regierung des Erz- 
herzogs die fortdauernde enge Verbindung der Stände mit der 
Universität Tübingen, wie mit den Protestanten im Reiche über- 
haupt äusserst unangenehm. Sie war der Ueberzeugung, dass 
die Landschaft den Muth zum andauernden Widerstände gegen 
ihre Verfügungen nur aus den Einflüsterungen und dem Zu- 
reden der Evangelischen im Reiche schöpfe. Hatten sich doch 
die Verordneten an Jakob Andrea mit der Frage gewendet, 
wie sie sich gegen das Verbot des Besuches der Stiftskirche 

^ LebiDger, Die Reformation und Gegenreformation in Klagenfurt, p. 48. 

2 Dimitz, Geschichte von Krain, III, 105. 

3 Zahn, Der Kalenderstreit in Steiermark. Mitth. des histor. Vereins für 
Steiermark, XIII, 126—146. 
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durch die Bürgör verhalten sollen. Der Wunsch zu erfahren, 
welche Verhandlungen zwischen der Landschaft und der Uni- 
versität Tübingen gepflogen würden, veranlasste die Regierung 
zu einem Schritte, welcher grosse Aufregung hervorrief und mehr 
als etwas Anderes Zeugniss davon gibt, bis zu welchem Grade 
von Misstrauen und Erbitterung es in beiden Lagern bereits 
gekommen war. 

Der landschaftliche Bote, der mit Briefen nach Tübingen 
und Heidelberg geschickt worden war, wurde am 20. Februar 
1584 auf dem Rückwege zu Leoben von dem Brucker Post- 
verwalter Georg Artmann angehalten und nachdem er die Brief- 
schaften herausgegeben hatte, gefangen nach Graz gebracht. 
Es ist selbstverständlich, dass über diese Angelegenheit m. 
weitläufiger Schriften Wechsel entstand. * Die Verordneten be- 
zweifelten, dass der Erzherzog den Befehl zur Wegnahme der 
Briefe erlassen, aber die Regierung erklärte am 2. März, es 
sei ,zwar nit ohne^, dass der Landesfürst den Befehl gegeben, 
aber er sei dazu ,zumall bei diesen gefärlichen geschwinden 
Läuffen zu flirkhombung allerlei furlauffenden bösen Prac- 
tikhen zu thuen mehr dann überflussig beftiegt gewest^ Er 
hätte Ursache und Macht gehabt, jene Briefe zu eröffnen, die 
an die Verordneten adressirt waren, habe es aber nicht gethan, 
sondern nur jene eingesehen, welche an ,sondere gemain Privat- 
personen geläutt Die den Verordneten gehörigen Briefe wurden 
diesen übergeben. 

In einer ausführlichen vom 8. März datirten Schrift legten 
die Verordneten ihre Klagen dem Landesfürsten vor. Sie be- 
dauern es tief, dass ,unsere eusseriste Threu und Gehorsamb 
nit allain kain Ansehen haben und der Gebür nach bedacht 
oder zu Gemüth geführt, sonder vilmehr in solchen unbiUichen 
Verdacht gezogen und ein solches unerhörtes Missthrauen in 
uns gesetzt wil werden, als ob wir mit unzimlicher und wider 
E. f. D. und das löbl. Haus Oesterreich bösen, ungebürlichen 
Praktiken umbgehen öollen^ Das habe der Einfluss von Leuten 
bewirkt, welche aus Welschland kamen, wo solche Praktiken 
gang imd gäbe seien und welche ,Tag und Nacht smders nichts 
dichten imd gedenkhen, dann wie sie die gehorsamisten Land- 
leuth und Gethreuen des Landts Mitglieder und Inwohner im 



* Die Acten im Landesarchiv. 
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Landt bei E. f. D. zum höchsten per ülq et nefas verhaBst 
machen und in Ungnad bringen könnend Sie hätten doch nur 
die Gutachten der Theologen der Tübinger Universität bezüg- 
lich des neuen Kalenders eingeholt^ um deren Rückstellung 
sie baten. 

Die Regierung erklärte nun am 13. März, der LandesfUrst 
habe ,ex mera et absoluta potestate^ gehandelt, wie andere 
Fürsten in ihren Gebieten^ also wolle er ^der Billichkait nach 
verhoffen, er werde desswegen unsindiziert verbleiben^, zumal 
er der Landschaft keine Rechenschaft schuldig sei. Die an die 
Verordneten gerichteten Schreiben seien nicht eröffnet worden, 
,in denen erbrochenen sequestrirten Privatschreiben seien aber 
derlai Sachen befunden worden, die allerlai mit sich ziehen 
und Ir. f. D. billich zu Gemüet nemben sollend 

Die Aeusserung der Verordneten auf diese Erklärung ist 
wegen einer Reminiscenz an ein Ereigniss aus der Regierung 
des Elaisers Friedrich III. von grösserem Interesse. Zudem 
schien ihnen auch die mera et absoluta potestas bedenklich, 
von der die Bede war. ,Wir wollen', sagen sie, ,anjetzo davon 
nicht reden, was E. f. D. ex mera et absoluta potestate zu thuen 
befuegt, dann auch dits Orts voll Limitationes möchten gebraucht 
werden in diesem Lande, da es E. f. D. Gott Lob in wenigsten 
kain Ursach gehabt, solches vor der Zeit unerhört gewest, wie 
uns dann auch die Exempla nit unbekhant, was demnach der 
hocherleuchte Kaiser Fridrich der dritte in solchem Fal und 
nur gegen Privatpersonen, welche bei Irer Maj. mit Misstrauen 
feischlich angeben worden und do Irer Maj. solche Schreiben 
in die Hand khommen, wie löblich sich Ir Maj. dits Orts ver- 
halten, zu einem ewigen ruemwürdigen Nachvolg aller christ- 
lichen Potentaten und kheineswegs solche Schreiben eröfnen 
wellen.' Es möge ein so ungerechtfertigtes Vorgehen ,bei 
den wallischen und andern dergleichen Nationen' vorkommen, 
aber nur deshalb, weil dort , weder Herr noch Underthan 
ainander schier nicht für die Tür recht trauen und einander 
nicht sicher ansehen imd mit allerlei selzamen Practikhen umb- 
gehen.^ 

So weit reichen die Acten. Das Tübinger Gutachten wurde 
den Verordneten zugestellt. Es war dem neuen Kalender günstig, 
denn es rieth zu dessen Annahme und suchte dem Pastor Horn- 
berger seine Bedenken, sowie seinen Gedanken, Steiermark zu 
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verlassen, auszureden. Dieser schenkte der Ermahnung nur 
theil weise Gehör; er blieb zwar im Lande, aber von der neuen 
Zeitrechnung wollte er nichts wissen. 

Die bisherigen Erlebnisse hatten Hornberger nicht zur 
Ueberzeugung gebracht, dass er durch sein Auftreten seiner 
Partei mehr Schaden als Nutzen bringe. Noch in demselben 
Jahre 1584 bereitete er den Verordneten oftmals Verlegenheiten, 
wie zahlreiche Erlässe zeigen, die seine Person betreffen. Ohne 
mich bei diesen minder wichtigen Angelegenheiten aufzuhalten, 
handle ich gleich von der Sache, welche für sein Schicksal die 
entscheidendste wurde. 

Am 4. August 1585 liess er sich in seinem Feuereifer 
abermals verleiten, durch eine Predigt ein öffentliches Aerger- 
niss zu geben. 

Georg Grebinger, Bürger und Rathsfreund der Stadt Graz, 
war gestorben. Er war früher der protestantischen Religion zu- 
gethan gewesen, nachher Katholik geworden. Nichtsdestoweniger 
besass er unter seinen früheren Glaubensgenossen noch viele 
Freunde, und diese baten das Kirchenministerium, den Ver- 
storbenen zu Grabe zu geleiten. Darauf ging dieses zwar nicht 
ein, doch gestattete es den Protestanten, dem Begräbnisse bei- 
zuwohnen. So wurde er ,durch einen bestellten Miedtling bc- 
stötet^ Diesen Vorgang zu rechtfertigen, verfasste Homberger 
eine Predigt, welche einer seiner Freunde am 4. August in der 
protestantischen Kirche vorlas, denn ihm selbst war ja das 
Predigen verboten. Aber nachdem seine Predigt vorgelesen 
war, trat er dennoch selbst zum Altare und hielt von hier aus 
eine Anrede an das Volk, welche eine volle Stunde währte. Sie 
gipfelte in der Aufforderung, in Religionssachen den Befehlen 
des Erzherzogs nicht zu gehorchen. So wenigstens wurde diesem 
nach Mittemdorf, wo er sich damals befand, berichtet. Da diese 
Handlungsweise ganz dem Charakter des halsstarrigen und 
leidenschaftlicheü Pastors entspricht, so ist es wohl nicht ge- 
stattet, an der Wahrheit des Berichtes zu zweifeln. Der Erz- 
herzog erliess zu Mittemdorf am 18. August einen Befehl an 
die Verordneten, Homberger aus seinen Ländern zu entfernen. 
Eigentlich sollte er, schrieb der LandesfUrst, mit einer Leibes- 
strafe vorgehen, doch wolle er sich mit der Ausweisung des 
Pastors begnügen. In drei Tagen müsse dieser die Landes- 
hauptstadt, in zwei Wochen seine Länder verlassen. 
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Die Verordneten waren auch jetzt nicht Willens, sich 
diesem Befehle zu fügen. Sie begannen vielmehr wieder ihre 
Bitten und Vorstellungen, durch die sich der Erzherzog aber 
nicht zur Zurücknahme seines Befehles- bewegen Hess. Den Sep- 
tember ' und October hindurch dauerten diese Verhandlungen. 

Zuerst kam der Ausweisungsbefehl auf einer Versammlung 
der Stände im Schlosse Laubeck zur Sprache. Hier machte 
sich eine Stimmung geltend, welche den protestantischen Pre- 
digern keineswegs günstig war. Es will fast scheinen, als ob 
diese in der steirischen Hauptstadt eine Art Schreckensregiment 
einzurichten gesonnen gewesen wären. Denn abgesehen davon, 
dass sie trotz aller Verbote immer wieder zu Schimpf- und 
Schmähworten ihre Zuflucht nahmen, verlasen sie auch vor der 
Predigt die Namen der Personen, welche von ihrer Kirche ab- 
gefallen waren oder anderer ,Unzucht' sich schuldig gemacht 
hatten, wobei sie auch die Stadträthe nicht verschonten. Diese 
Männer sollten so der Verachtung, der Beschimpfung des Volkes 
preisgegeben werden. ,Die Predigeren^, • behauptete damals der 
Verordnete Wilhelm von Gera, ,wollen gar keine Obrigkeit 
haben. Nicht die Papistischen werden unsere Kirche stören, 
sondern die Prediger selbst/ ^ Nichtsdestoweniger nahmen sich 
die Verordneten Homberger's mit demselben Eifer an, mit dem 
sie ihn früher geschützt hatten. Sie richteten am 14. und 29. Sep- 
tember, am 17. und 23. October Vorstellungen an den Erzherzog. 
Endlich am 24. October that der Landesfürst den Verordneten 
zu wissen, er habe, da sie sich fortwährend weigerten, Hom- 
berger zu entlassen, diesem selbst den Befehl zugeschickt, in 
fünf Tagen aus dem Lande zu ziehen. In Folge dessen fragte 
der Pastor bei den Verordneten an, ob sie ihn seines Eides 
ledig sprechen wollten, da er dem Befehle des Fürsten ge- 
horchen müsse. 

Am 27. October unterschrieben zahlreiche Stände noch 
einmal eine Bittschrift an den Erzherzog. Sie beriefen sich aui 
die Religionspacification und baten zuletzt, ihren Pastor doch 
nicht jetzt, beim Nahen des Winters und bei drohender In- 
fection in das Elend zu schicken. Auch diese letzte Bitte war 
fruchtlos; der Erzherzog Hess das Gesuch, mit der ablehnenden 
Antwort versehen, den Absendern zurückstellen. So musste sich 



* Peinlich, Die Egkennperger Stifft. p. 53, Anm. löl. 
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denn Hornberger entschliessen, die Stätte seines langjährigen 
Wirkens zu verlassen. Der Verordnete Amman zu Grottenhof 
gab den Rath, Hornberger durch einen landschaftlichen Trom- 
peter geleiten zu lassen. . Wolle er nach Augsburg, so möge er 
seinen Weg durch das Salzburgische nehmen, in der Stadt 
Salzburg aber nicht einkehren, sondern lieber in Dörfern über- 
nachten, wo es überall gute Gasthäuser gebe. Auch in Baiem 
sei es rathsam, die geschlossenen Orte zu meiden. 

In einem sehr ausführlichen Schreiben nahm Homberger 
Abschied von den Verordneten. Am meisten, schrieb er, quäle 
ihn . die Befürchtung, sein mühsam aufgebautes Kirchen- und 
Schulwerk lyerde nach seiner Abreise nach und nach in Trümmer 
gehen. Er bitte daher, vor Allem an der Nonna' veritatis, wie 
sie im Jahre 1Ö78 auf dem Brucker Landtage für alle drei 
Länder festgestellt worden, an der Subscriptio und Approbatio 
des Concordienwerkes und an der bisherigen Kirchenordnung 
festzuhalten. Nicht minder empfahl er die Beibehaltung seines 
Lehrbuches Examen theologicum. Darnach war bisher zweimal 
in der Woche unterrichtet worden. Die christliche Lehre, ver- 
sicherte er, sei darin in so leichtfasslicher Weise dargestellt, 
dass das Buch von den meisten Theologen gerühmt worden. 
Bei der Ordination musste der Candidat nach diesem Werke 
seine Antworten geben. Wessen Antworten entsprachen, von 
dem konnte man überzeugt sein, dass er die wahre, reine Lehre 
innehabe. Ferner ersuchte er seine Büchlein Viola Martis und 
das Violbüchlein, ^ welche von der würdigen Vorbereitung zum 
Abendmahl handelten und von der Jugend auswendig gelernt 
wurden, beizubehalten, überhaupt die ganze Schulordnung sowie 
den Kirchenrath unverändert zu lassen. Endlich Sprach er die 
Hoffnung aus, die Stände werden auf dem nächsten Landtage 
seine Rückberufung erwirken; er werde daher die Verordneten 
immer noch seine gnädigen Herren nennen und diese sollten ihn 
auch ferner als ,steirischen Diener und Theologus' betrachten. 

Die Verordneten sagten ihm die Erfüllung seiner Wünsche 
zu und erliessen am 9. November die bezügliche Weisung an 

1 Diese zwei Bücher können daher nicht erst 1587 in Graz erschienen 
sein, wie Schlossar, Grazer Buchdruck und Buchhandel im 16. Jahr- 
hundert (Archiv zur Geschichte des deutschen Buchhandels, IV), p- 1^ 
und 40 sagt, sondern müssen früher gedruckt worden sein. Im Jahre 1687 
erschien, wahrscheinlich zu Regensburg, die 2. Auflage. 
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die Kirchen- und Schulinspectoren. Am 11. November erfolgte 
die Abreise. Krank wurde Hornberger auf einen von der Land- 
schaft beigestellten Wagen gelegt und fortgeführt. So traurig 
dieser Auszug aus Qraz war, so wohlgemuth war der Pastor 
selbst; war er doch fest überzeugt, dass er in Kürze wieder 
seinen Einzug in die Stadt halten werde. Er war stolz darauf, 
behaupten zu können, seine Gegner hätten ihr Haupt ,nicht 
sanffte zu legen sich getrauet^,' bis er das Land im Rücken 
hatte. Er nahm seinen Weg nach Regensbui^. An die Behörden 
dieser Stadt hatten ihm die Verordneten ein Empfehlungs- 
schreiben mitgegeben. Hier gedachte er die weitere Entwick- 
lung der Dinge in Steiermark abzuwarten. In dieses Land 
zurückzukehren, musste ihm auch deswegen angenehm sein, 
weil er eine seiner Töchter in demselben verheiratet hatte; sein 
Schwiegersohn war der landschaftliche Bauschreiber Jakob 
Traut in Graz, bei welchem er, wie es scheint, seine jüngeren 
Kinder zurückgelassen hatte. 



VI. 
Literarische Th&tigkeit. Rückkehrsversnch. Letzte Tage. 

Während seines Aufenthaltes in Regensburg unterhielt 
Hornberger einen lebhaften Briefwechsel mit einigen angesehe- 
nen Männern in Graz, so mit dem Schrannenschreiber Dr. Adam 
Venediger und dem Land- und Hofgerichtsassessor Mathes 
Amman von Ammanseck zu Grottenhof und auf Saldenhofen. 
Diese beiden Männer waren auch Schul- und Kircheninspec- 
toren und sehr eifrige Protestanten. Der Erstere gab Homberger 
die schriftliche Versicherung, er werde sein Leben lang land- 
schaftlicher Pastor bleiben, und wenn er mit seinem Gehalte 
von 400 Gulden nicht ausreiche, werde es an einer Zubusse 
nicht fehlen. Aber die Bittgesuche, welche die Kärntner und 
Krainer Stände neuerdings dem Erzherzoge zu Gunsten des 
verlriebenen Pastors überreichten, hatten keine Wirkung, wie 
auch die Steirer auf dem nächsten Landtage nichts ausrichteten. 
Daher entschlossen sich die Verordneten, ihn seines Dienstes 
zu entlassen. Sie schickten ihm seinen Dienstbrief zurück. 



* In der Vorrede zum ,Senffkömlein'. Frankfurt 1688. 
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setzten ihm eine Pension von 200 Gulden aus und theilten ihm 
mit^ dass Dr. Wilhelm Zimmermann sein Nachfolger sein weitle. 
Diese Nachricht war ein harter Schlag für Hornberger. In einem 
an Klagen reichen Briefe machte er den Verordneten Vorwürfe 
über ihre Handlungsweise. Er erwartete seine Zurückberufung 
und erhalte seine Entlassung; die Schafe verlassen ihren Hirten 
in der Zeit der Prüfung. Nun werde es scheinen, als ob er 
aus Furcht seine Kirche im Stiche gelassen habe. Er könne 
nicht in seinen Abschied einwilligen, zumal er jetzt in seinen 
alten Tagen andere Dienste nicht finden werde. ,Wenn der 
abgejagte Hund von seinem Herrn nicht versorget wird, sonder 
für die Thür gestossen, so nehmen sich Andere seiner viel 
weniger an.^ Sie mögen sich doch die Sache überlegen, damit 
es nicht den Anschein gewinne, ,als wenn man sonst gern Oc- 
casion mich zu schupffen gehabt hette^ ^ In diesem Jahre über- 
schickte er der Landschaft ein zum Drucke bestimmtes Werk, 
,Trostbuch^ genannt, welches diese aber ,wegen des darin ent- 
haltenen Eifers* nicht drucken zu* lassen wagte. 

Bald nachher fand er ein anderes Mittel, mit den Ständen in 
engerer Verbindung zu bleiben. Er hatte seine Frau von Regens- 
burg wieder nach Graz zu den Kindern zurückgesendet, wo sie 
eines Knaben genas. Nun wandte sich Homberger an die Ver- 
ordneten mit der Bitte, diese und ihre Frauen möchten zu- 
sammen Taufpathen des Kindes sein. Damit dies zur Stärkung 
im Glauben gereiche, wolle er seinen Sohn Elisäus nennen, was 
,Gott mein Heil^ bedeute. Doch möge von der Sache öffentlich 
nicht viel gesprochen werden, damit es nicht heisse, er habe 
seine Bitte in der Hoffnung auf reiche Pathengeschenke gestellt 

In der That gingen die Verordneten auf dieses sonderbare 
Verlangen ein und das Kind wurde Namens der Landschaf); 
aus der Taufe gehoben. Nun sei, schrieb Homberger, das Ver- 
hältniss, das zwischen ihm und der Landschaft bestehe, an- 
erkannt.'-^ Im folgenden September wurde dann seine Familie 
im Auftrage der Stände nach Kegensburg geschafft. 

Auch jetzt noch blieb er mit seinen Freunden im Brief- 
wechsel, wodurch er mit den Zuständen im Lande immer ver- 



J Brief ddo. Regensburgy 2. April (a. St.) J586. Landesarchiv. Er unter- 
schrieb sich: J. Homberger, einer ers. Landschafft in Steir Augsb. C. 
verwanter, beruffener nnd bestelter, itzt aber unbillich verstossener Pastor. 

3 Regensburg, 1. Juli 1586. Landesarchiv. 
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traut war. Er wisse wohl, schrieb er einmal, ^ dass ihn die Ver- 
ordneten gewarnt, sich von seinem Eifer hinreissen zu lassen, 
aber er freue sich, dass er hierin nicht gehorcht; zwar lebe 
er nun in Trübsal, aber sein Gewissen mache ihm keine Vor- 
würfe. Es werde uns nicht helfen, fügte er hinzu, dass ,wir 
mit Weichen, Schweigen, Nachgeben, Temporisiren und La- 
viren, wie es die Weltweisen nennen, das ist auf gut Deutsch, 
mit Verleugnen, Ruhe, Fried, Wollust, Reichtumb, Ehre und 
der ganzen Welt Freundschafft erkauffen. Es wird nicht mehr 
sein dann ein Donnerwetter, wie Salomon saget, das überhin 
rauschet, ja wie ein Pfeil, der durch die Lufft vom Bogen 
fahret und kein Zeichen lasset, daran man seinen Weg er- 
kennen möchtet Am meisten unzufrieden machte ihn die Nach- 
richt, dass man den Versprechungen zum Trotz bald nach seiner 
Abreise anfing, an der Schulordnung zu ändern, indem man 
beispielsweise sein Examen theologicum nicht mehr verwendete. 
In Kirchen- und Schulsachen, schrieb er, sei es sehr schädlich, 
,wenn die Successores immer der Vorigen Weise und Ordnung 
enderen wollen', zumal diese Ordnung, wie sie an der Stifts- 
schule bestand, nicht verbessert werden könne. ,Mir ist der 
Tod in den Beinen, wenn ich höre, dass meine Arbeit soll ver- 
gebens sein und gute Ordnung vergehen.' Damals liess er, 
wahrscheinlich in Regensburg, die schon erwähnten Beicht- 
büchlein erscheinen und schickte sie nach Graz; er ersuchte 
nur um den Ek*satz der Druck- und Transportkosten. 

Zu Frankfurt liess er im Jahre 1588 zwei Werke er- 
scheinen: ,Wohlgemuth oder geistliche Beschauung des zwey- 
filltigen Bildes Christi' und ,Senffkömlein unsers Herrn Jesu 
Christi, d. i. Kurtzer Unterricht von allen Hauptstücken der 
christlichen Lehre.' ^ Diese zwei Werke sind dem Adel und 



^ Regensburg, 2. Jänner 1687. Landesarchiv. 

2 In der Vorrede des ,Senffkömleins' sagt der Verfasser: ,Weil ich diss 
Bach erstlich in lateinischer Sprache gemacht, meinen Discipeln zu Grätz 
in ainer ersamen Landtschafft Stifffc gelesen, hernach durch den Truck 
pnbliciert und E. E. L. aus Ursachen in desselbigen lateinischen Vor- 
rede angezeigt, dediciert habe, so hab ichs nicht recht noch billich 
achten können, dass ichs in teutscher Sprache einer andern Herrschaft 
oder Gemeine dediciern sollte, zuvor aus, weil auff Begeren der ehr- 
würdigen und löbl. Versamblung zu Laybach in Crain a. 1681 gehalten 
diss Corpus doctrinae christianae der Windischen Bibel in derselbigen 
Sprachen, nach der Vorrede, fürzudrucken von mir ist vermeynt gewesen, 
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gesellschaften als Samovar in Croatien, in Chanal an der Tarvis, 
zu Steinfeidt in Oberkämten und andern meinen gnedigen und 
gebietenden auch günstigen lieben Herrn, Vätern und Brüdern 
in Christof 

Während Hornberger unermüdlich thätig war, Bücher zu 
schreiben und drucken zu lassen, eröffnete sich ihm endlich 
die Aussicht auf die Rückkehr nach Steiermark. Er hatte in 
Begensburg oder in München den Arzt Dr. Johann Oberndorfer 
kennen gelernt und erwirkte bei den steirischen Ständen dessen 
Berufung als landschaftlicher Medicus. Dieser sollte nachmals 
zum Danke für Homberger's Vermittlung zu dessen Gunsten 
wirken, was er auch that. Vorher aber reiste der Pastor — es 
war im Mai 1590 — nach Wien, wo er eine seiner Töchter 
an den Magister Johann Soldau in Trautmannsdorf verheiratete. 
Bald nach seiner Rückkehr vernahm er in Regensburg die 
Nachricht vom Tode des Erzherzogs Carl, welcher am 10. Juli 
in Graz verschieden war. Viele Bürger der Landeshauptstadt, 
welche verbannt worden waren, weil sie den Besuch der prote- 
stantischen Stiftskirche nicht einstellen wollten, kehrten nun in 
ihre Heimat zurück, und auch Homberger gab sich der Hoffnung 
hin, jetzt endlich wieder auf seinen Posten nach Graz zurück- 
berufen zu werden. Immer günstiger lauteten die Nachrichten 
seiner Freunde, so dass er endlich ernstlich sich vornahm, die 
Reise zu unternehmen. Doch war er so vorsichtig, diese Absicht 
erst seinen Gönnern Dr. Venediger und Amman anzuzeigen. 
Diese mahnten ihn aber zur Geduld. Da geschah es, dass am 
3. Juni 1592 der Orgelmacher und Bürger von Ulm, Caspar 
Sturm, welcher in der ständischen Stiftsschule zu Graz eine 
Orgel gebaut hatte, und Dr. Oberndorfer in Regensburg an- 
kamen. Ersterer wollte in seine Heimat reisen. Letzterer in 
Regensburg seine Hochzeit feiern. Oberndorfer brachte flir 
Homberger auch Briefe von Venediger und Amman mit, durch 
welche der Pastor auf die mündlichen Mittheilungen des Ueber- 
bringers verwiesen wurde, und dieser behauptete, es sei der 
Wunsch der Verordneten, dass er sofort nach Graz reise. Seine 
Familie und den Hausrath möge er unterwegs an einem sicheren 
Orte lassen, er selbst aber gleich nach Graz kommen, wo er 
im Stifte den Schutz der Landschaft geniessen werde. 

Aber Homberger traute auch jetzt der Sache nicht. Eilends 
schickte er einen Boten nach Graz, welcher zwar keine Ein- 
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schicken müsste; die noch nothwendigen 200 Gulden würden 
hoffenUich Kärnten und Krain beitn^n. Die steirische Land- 
schaft bewilligte wirklich die erwähnte Summe. ^ 

Die innerösterreichischen Landschaften , zumal die stei* 
rische, kargten nicht^ wenn es galt^ einen bedeutenden Mann 
zu gewinnen oder den Druck irgend eines Werkes zu er- 
möglichen. Aber auch ihre Geduld hatte ein Ende; als Hom- 
berger im Jahre 1591 neuerdings 300 Gulden filr die Druck- 
legung eines Buches Germina grani sinapis in Anspruch nahm, 
wurde ihm zwar auch diese Summe bewilligt^ ihm aber zugleich 
bedeutet, er möge die Landschaft mit solchen Ausgaben künftig 
verschonen. 

Dieses zuletzt genannte Werk erschien 1591 bei Johannes 
Spies in Frankfurt a. M. Es fUhrt den Titel ; Germina grani 
sinapis nuper sati, id est Explicatio omnium locorum doctrinae 
christianae paulo uberior, quam in grano sinapis, superiori anno 
edito, proposita est, servata eadem Methode, quam monstrat 
Symbolum apostolicum . . . Anno 1581 tradita Graetii, recognita 
Ratisponae anno 1589 et 1590. Dies ist ein Lembuch in Fragen 
und Antworten und, wie auch der Titel andeutet, keine Ueber- 
setzung des ,Senffkömleins^; doch ist im Grossen und Ganzen 
in beiden Büchern derselbe Stoff behandelt. Gewidmet ist das 
Werk den Ständen der vier Länder Oesterreich, Steiermark, 
Kärnten und Ej*ain. 

Im Jahre 1592 erschien endlich der Tractat über die 
Justification. Er führte den Titel: Mucro Stimuli Christi. Ein 
ausführliche Erklerung und fleissige Betrachtung des hoch- 
wichtigen Artikels unsers christlichen Glaubens von der Justifi- 
cation und Rechtfertigung des armen Sünders für Gott, wie 
nemlich der Mensch für Gott gerecht, from, heilig und der 
ewigen Seligkeit theilhafftig werden möge. Durch Jeremiam 
Homberger D. einer E. L. in Steir provisionirten Theologum. 
Gedruckt zu Jhena durch Tobiam Steinman 1592. Gewidmet 
ist dieses umfangreiche, mit dem Bildnisse des Verfassers ver- 
sehene Werk den Ständen von Ober- und Niederösterreich, 
Steiermark, Kärnten und Krain, den Bürgern, den incorporirten 
Herrschaften der windischen Mark, der Grafschaft Görz, Istrien, 
Mödling, ,Car8cht', femer ,auch in derer Oerter löblichen Berg- 



^ Peinlich in den Mitth. des histor. Vereins f. Steierm., XXVII, 164. 
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Bücher Viola Martis und Violblümlein waren nicht mehr in 
Verwendung, was ihn sehr bekümmerte. , Wenn man^ schrieb 
er den Verordneten, ,so ftirwitzen und immer ettwas Neues in 
die Schuel bringen wil, so wirds heissen: Jagen immer, fahen 
nimmer/ Er zweifelte nicht, dass der Teufel auch sein Examen 
theologicum aus der Schule vertreiben werde. Sein Buch Ger- 
mina grani sinapis, das er für die Theologen bestimmt hatte, 
sah er dem Staub und den Motten preisgegeben; drei grosse 
Fässer, angefüllt mit Exemplaren seines Werkes über die Recht- 
fertigung, welche er auf seine Kosten nach Linz geschickt hatte, 
fand er auf seiner Reise nach Graz noch in der Hauptstadt 
Oberösterreichs stehen. Später, erzählt er voll Unwillen, seien 
sie zwar nach Graz geschaflft worden, aber sie stehen noch 
immer im Landhause und ,werden nicht zu Tage bracht^ Da 
ausserdem auf dem Landtage nichts erreicht würde, so ent- 
schloss er sich zur Abreise. 

Ob sich Homberger aber wirklich nach Regensburg zurück- 
begab, ist zweifelhaft. So wie über die ersten Zeiten seines 
Wirkens sind wir auch über seine letzte Thätigkeit nicht unter- 
richtet. Zedier, Jöcher u. A. geben zwar an, dass er im Jahre 
1593 zu Regensburg gestorben ist, aber dieser Angabe wider- 
sprechen einige Briefe, welche sich im Landesarchive zu Graz 
befinden und aus welchen hervorgeht, dass er zu Znaim in 
Mähren seine letzten Tage verlebt hat und dort auch aus dem 
Leben geschieden ist. In dem einen dieser Briefe ddo. Znaim, 
1. October 1595 meldet Homberger- s Gattin Susanna ihrem 
(dritten) Schwiegersohne Erasmus Fischer, Kanzleiverwandten 
der steirischen Landschaft, dass ihr Mann schwer krank und 
schrecklichen Anfechtungen des Teufels ausgesetzt sei, so dass 
er in grossen Zittera liege und oft sein Weib nicht erkenne. 
Am 4. October konnte er aber selbst an die Landschaft schreiben 
und ihr die Bitte vortragen, sie möge sich seiner Witwe und 
Kinder annehmen und sie versorgen. In einem Briefe vom 
12. October meldet Susanna Homberger den Tod ihres Mannes, 
welcher Montag den 5. October verschieden war. Sie gibt eine 
ausführliche Beschreibung des Begräbnisses, an welchem auch 
die Rathsherren der Stadt Znaim theilnahmen, und bittet die 
Landschaft, sich ihrer anzunehmen. 

Wann Homberger nach Znaim gekommen ist, welche 
Würde er in dieser Stadt bekleidet hat, vermochte ich trotz 
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aller Nachforschungen nicht festzustellen. Seiner Hinterlassenen 
scheinen sich die steirischen Stände wirklich angenommen zu 
haben. Seine Witwe zog nach Graz, wo sie, der evangelischen 
Sterbematrikel zufolge, im Jahre 1596 gestorben ist. ' 



* Vergl. Peinlich, Egkenperger Stifft, p. 64. Peinlich zählt in seiner Ab- 
handlung: Zur Gesch. des Buchdruckes etc. in den Mittheil, des histor. 
Vereins f. Steiermark, XXVII, 172, Anm. 46, nach einem von ihm ge- 
fundenen Verzeichnisse noch folgende Schriften Homberger's auf, von 
denen weiter nichts bekannt ist und welche wohl auch von keiner Be- 
deutung waren: ,Brundthal in 8^° teutsch, hat 7Y2 Bogen, zu Marburg 
1581 gedruckt, das Exemplar zu 5 Kr.*, Granum frumenti, 8^*^, 1583, das 
Ex. zu 12 Kr.; Commentatio de chronologia, 8^<», 15 Bogen, das Ex. zu 
15 Kr.; Flosculus Eden, S'«», Gissingen, 8 Bog., das Ex. zu 4 Kr.; Silvula 
verborum, 4V2 Bogen, 8*®, das Ex. zu 2 Kreuzer.* — Endlich (p. 171) 
ein Werk: Consilium Jeremiae Ilombergeri de ediscendis Erasmi et si- 
milium praeceptis, de morum seu externorum gestuum confirmatione. 
Einiges noch bei Zedier, XIII, 726, und Jöcher, II, 1686, Ersch und 
Gruber, n. Sect., X, 205. 
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Vorwort. 



JJie Initiative zu dem vorliegenden Werke verdanke ich 
meinem Lehrer, dem Herrn Professor Dr. Heinrich Ritter von 
Zeissberg, auf dessen Antrag ich im Jahre 1887 als Mitglied 
des Institutes für österreichische Geschichtsforschung mit Unter- 
stützung des hohen k. k. Ministeriums für Cultus und Unter- 
richt nach Krain geschickt wurde mit dem Auftrage, Studien 
über die ältere Geschichte der bedeutenderen krainischen Klöster 
zu machen. Wenn ich den ursprünglichen Plan erweiterte und 
alle mittelalterlichen Stiftungen Krains in den Kreis meiner 
Untersuchung einbezog und ihre Geschichte bis zu iRrer Auf- 
hebung führte, so glaube ich nicht gegen den Wunsch des 
Initiators gehandelt zu haben. 

Dass ich keine vollständige Geschichte des Mönchthums 
in Krain biete, versteht sich von selbst. Der Umstand, dass 
nur spärliche Quellen uns erhalten sind und auch von diesen 
nicht alle mir zugänglich waren, wird die Lücken meiner Arbeit 
entschuldigen. Zu besonderem Danke fühle ich mich denjenigen 
Herren gegenüber verpflichtet, welche mir bei dieser Arbeit 
die möglichste Unterstützung angedeihen Hessen. Es seien vor 
Allem genannt: Se. Hochw. der Landespräsident von Krain Herr 
Baron Winkler, ferner die Herren: Graf zu Auersperg A. Ritter 
von Jaksch, Archivar in Klagenfurt, Professor Dr. Muys, Vorstand 
der Studienbibliothek daselbst, Paskaly, Hilfsämterdirector bei 
der krainischen Landesregierung, Professor Dr. Svida in Triest, 
Dr. Hanns von Voltelini im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv, 
Dr. G. Winter, k. k. Staatsarchivar. 

Indem ich nun meine Arbeit der Oeffentlichkeit übergebe, 
glaube ich im Sinne meines genannten Lehrers, dem ich an 
dieser Stelle meinen Dank filr die mir ertheilten Rathschläge 
abzustatten mir erlaube, einen kleinen Beitrag zur vaterländischen 
Geschichte hiermit zu liefern. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 

Das Mönchthum, in seiner ursprünglichen Form das Pro- 
duct der orientalischen Philosophie, der dualistischen Welt- 
anschauung, welche in der Hebung des Geistes und in der 
Tödtung des Fleisches gipfelte, in der Flucht aus der Welt, 
d. i. in der Defensive die einzige Rettung des Menschen sah, 
musste auf dem Boden des Christenthums, welches zur OflFen- 
sive überging, umgestaltet werden. Nicht blos die Form, das 
Wesen selbst unterlag der Aenderung, nur der Name ,Mönch' 
blieb merkwürdigerweise erhalten, obwohl man mit ihm zuletzt 
etwas ganz Verschiedenes davon bezeichnete, was es ursprüng- 
lich war. Denn aus den Einsiedlern (eremitae, monachi), die 
nur auf die Rettung ihrer eigenen Seelen bedacht waren, sind 
im Laufe der Zeit Streiter Christi geworden, welche nur in 
fremdem Heil das ihrige erblickten; aus den Laien, denen die 
Priesterweihe nicht ertheilt werden durfte, sind Priester, Seel- 
sorger, ist der Regularclerus geworden; aus den einzelnen Be- 
wohnern der Einsiedeleien sind collegia, conventi und aus diesen 
dann die weltumspannenden Ordensverbände entstanden. So 
haben sich die grossartigsten Vereinigungen gebildet, welche 
die Geschichte kennt, und erst in dieser Form hat das Mönch- 
thum die weltgeschichtliche Bedeutung erlangt, 

Diese nun christlichen Vereine haben ihre Haltung gegen- 
über der , Aussen welt'j d. h. ihre Aufgaben oft geändert. Die 
allmälige Veränderung ihres Principes fand auch stets einen 
äusseren Ausdruck, denn die Etappen, die sie nacheinander 
erreichten, bezeichneten zugleich den Fortschritt in der Ge- 
sittung der Völker, unter denen sie lebten und wirkten. Drei 
Ordensgruppen können uns in dieser Beziehung als Beispiele 
dienen: die Benedictiner, ihre jüngere Abzweigung, die Cister- 
cienser und die sogenannten Bettelmönche sammt den Domini- 
canern. Den Ausspruch, welcher im Mittelalter gang und gäbe 
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war: Benedictus montes, Bernhardus valles amabat^ bezieht man 
äusserlich nur auf die Wahl der Ortschaften zu ihren Nieder- 
lassungen oder höchstens bringt man sie in Verbindung mit der 
wirthschaftlichen Frage, welche bei den Cisterciensern überwog. 
Aber in diesen Worten liegt ein weit tieferer Sinn. Sie be- 
zeichnen uns den Gang der Gesittung, die Fortschritte der 
Christianisirung der Völker. Nicht die Naturschönheit lockte 
die alten Benedictiner auf die Berge, sondern die Nothwendig- 
keit trieb sie hinauf, denn nur dort konnten sie mitten in jener 
rauhen Zeit, welche mit der Völkerwanderung eingebrochen 
war, sich sicher ffthlen. Erst nach einem halben Jahrtausend, 
als durch die Kraft der germanischen Völker einerseits und 
durch die steigende Macht der Kirche andererseits Ordnung 
und Sicherheit wieder zurückkehrte, * konnte der heilige Bern- 
hard seine Jünger in die fruchtbaren Thäler führen. Aber 
auch sie hielten sich anfangs noch fern von der profanen Welt. 
Erst die Franciscaner und die Dominicaner brachten eine ganz 
andere Wendung in das Klosterwesen hinein. Sie brachen auf 
das Entschiedenste mit der alten Tradition. Sie sollten sich 
nicht mehr vor der Welt verbergen, sondern vielmehr dieselbe 
aufsuchen. Dies war auch an der Zeit, denn durch das Auf- 
blühen der Städte begann damals der eigentliche Weltverkehr 
und jetzt wurde mehr als je für die Erhaltung des Landfriedens 
gesorgt. 

In die Städte verlegen nun die neuen Orden ihren Wirkungs- 
kreis. Es war die wichtigste und die letzte Umwandlung, welche 
das Mönchthum durchmachte, wie immer auch die nachher ent- 
standenen Orden ihren Wirkungskreis ändern mochten. Damit 
war aber auch der Kreis geschlossen. Das Mönchthum ver- 
leugnete dadurch sein ursprüngliches Wesen, verzichtete auf 
seine Individualität in der Kirche, wenn es auch noch den 
äusseren Schein der Abgeschlossenheit zu seinem eigenen Vor- 
theil behielt. 

In seinen Endzielen kam es jetzt mit dem Weltclerus 
zusammen, und da die Mönche Cleriker wurden, so liefen sie 
begreiflicherweise Gefahr, entweder mit diesen zu verschmelzen, 
d. h. in den Weltclerus aufzugehen, oder ihre Bedeutung ein- 
zubüssen. Daher erklärt sich der Kampf zwischen dem Welt- 
und dem Regularclerus. Stark durch seine Organisation, ge- 
schützt durch seine Abgeschlossenheit und seine grossen Privi- 
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legien, mächtig durch seine grössere Bildung, war der ßegular- 
clerus anfangs in unvergleichlichem Vortheil. Aber das End- 
ergebniss des Kampfes konnte nichts Anderes als seine Nieder- 
lage sein. Zuletzt blieb ihnen nur dieses Merkmal als charak- 
teristisches übrig, welches ihnen bei ihrer Entstehung anhaftete: 
die Abgeschlossenheit. Dass diese Umwälzung des Mönchthums 
durch die fortschreitende Cultur bedingt war, dass das Mönch- 
thum seine Stellung zu der ,Welt' nur deshalb ändern musste, 
ist oben gesagt worden. Aber seine Blüthe und sein Fall 
müssen noch besprochen und erklärt werden, denn darin 
spiegelt sich eine der interessantesten Erscheinungen der Ge- 
schichte wieder. 

Dass das Mönchthum trotz seiner ursprünglich anderen 
Bestimmung dennoch aUseitige Thätigkeit entwickeln musste, 
dass es ferner im Mittelalter zu einer so grossen Bedeutung 
gelangte, diese aber in der Neuzeit nicht mehr behaupten 
konnte, das findet seine Erklärung nur in den grundverschie- 
denen Verhältnissen beider Geschichtsepochen. 

Das Hauptmerkmal des mittelalterlichen Staatswesens war 
die Decentralisation des Volks- und Staatslebens nach Terri- 
torien. Auch die kleinste Herrschaft bildete einen in sich ge- 
schlossenen Staat, dessen Eigenthümer zugleich der Richter 
und der Kriegsherr war. Der Ausspruch ,cuius regio eins re- 
ligio^ passt auch schon hier. Es wird daher begreiflich, dass 
auch die Klöster nach möglichst vollständiger Unabhängigkeit 
strebten. 

Anfangs wurden sie unter die Jurisdiction der Diöcesan- 
bischöfe gestellt, sie wurden vergeben wie andere Beneficien, 
über ihr Vermögen verfügten die Bischöfe, ihre Vorsteher 
wurden ihnen aufgedrungen. Aber schon Gregor I. nahm sich 
ihrer an und brachte das Princip zum Ausdruck, dass die 
Klöster ihre Güter frei verwalten dürfen. Dann suchten die- 
selben die freie Wahl ihrer Vorsteher sowohl von der welt- 
lichen wie von der kirchlichen Obrigkeit zu erreichen. All- 
mälig gelang ihnen auch das. Später rissen sie auch das Seel- 
sorgeamt an sich und erhielten das Recht, manche kirchlichen 
Functionen, die Qur den Bischöfen vorbehalten waren, zu ver- 
richten. In derselben Weise vollzog sich auf der anderen Seite 
langsam der Process ihrer Emancipirung von der weltlichen 
Gewalt, die ihnen sogar das Richteramt überliess. Selbst- 
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verständlich harrte ihrer auch in den Culturfragen dasselbe 
selbstständige Schaffen. So wurden die Klöster mit ihrem ab- 
gesonderten Gebiet, mit ihren Freiheiten und ihrer Immunität 
das beste Bild des mittelalterlichen Staatslebens. Ihre Organi- 
sation^ ihre Intelligenz machte sie gross und mächtig, die reichen 
materiellen Mittel erlaubten ihnen, die culturelle Arbeit in 
grossem Massstabe in Angriff zu nehmen. Keine andere terri- 
toriale Gewalt konnte sich mit ihnen messen. Ihre Visitatoren 
kamen ins Land, ohne den Landesherrn zu fragen oder um 
Erlaubniss zu bitten. Noch im 16. Jahrhundert klagte darüber, 
wie wir später sehen werden, einer der bedeutendsten öster- 
reichischen Staatsmänner. 

Anders wurde es in der nächstfolgenden Geschichtsepoche. 
Langsam schwand in allen Staaten die Gliederung nach Terri- 
torien und machte einer andern, der nach Berufszweigen, nach 
,Fächern^ Platz. In dem Masse, als die, wir möchten sagen, 
sachliche Decentralisation der Neuzeit um sich griff und den 
räumlichen Particularismus zersetzte, in demselben Masse ver- 
loren [auch die Klöster wie alle anderen abgeschlossenen Ge- 
biete an Ansehen und an Existenzberechtigung. Daher musste 
auch die weltliche Thätigkeit der Klöster, in welcher ihr Ruhm 
und ihre Kraft lag, von anderen, dazu berufeneren Institutionen 
in den Schatten gestellt werden, und es wurde ihnen nicht mehr 
möglich, emporzukommen. 

Den Stempel der Neuzeit tragen eigentlich schon die Be- 
stimmungen der Franciscaner- und der Dominicaner -Regeln, 
denn, abgesehen von dem Papstthum als der Universalmacht, 
waren sie die Ersten, welche Privilegien erwarben, die ihnen 
erlaubten, ^ihrem Berufe nachzugehen, ohne an den Ort ge- 
bunden zu sein, ohne sich durch territoriale Grenzen die 
Schranken zur Ausübung ihres Predigeramtes zu setzen. Aber 
als die ersten Vorböten der neuen Zeitverhältnisse erscheinen 
die Universitäten, welche die Wissenschaft gleichsam als Mono- 
pol in Anspruch nahmen. An den Universitäten errichteten 
also jetzt die Orden ihre sogenannten studia generalia. Sie 
schickten ihre Professen an die Sorbonne und dann an die 
später entstandenen Landesuniversitäten; bei uns nach Prag 
und seit dem 16. Jahrhundert nach Wien. Die einst berühmten 
Klosterschulen, in denen Tausende von Schülern jährlich den 
Unterricht genossen, konnten jetzt mit den Universitäten nicht 
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mehr concurriren. Anfangs waren es noch die Mönche selbst, 
welche an der Spitze der culturellen Bewegung schritten. Der 
heilige Dominicus gründete in Paris 1217 den weltbertibmten 
St. Jacob-Studienconvent, zu welchem jede Ordensprovinz eine 
Anzahl von Schülern schicken musste. Die Führerschaft des 
Clerus in den Culturfragen lag auch damals in der Natur der 
Sache, sie wurzelte in dem Princip der scholastischen Philo- 
sophie, welche nur die Theologie als eine Wissenschaft be- 
trachtete, alles Andere aber nur in einem dienstlichen Ver- 
hältnisse zu derselben bestehen wissen wollte. Später änderte 
sich Alles. Die Theologie wurde anderen Wissenschaften nur 
als coordinirt betrachtet, und das weltliche Element, welches 
auch numerisch weit stärker war, erhob jetzt sogar auf die 
Führerschaft Anspruch. 

So wurde das Mönchthum wie der gesammte Clerus in 
den Culturfragen überflügelt. Dasselbe geschah in Folge der 
Centralisirung des staatlichen Lebens auch auf dem Gebiete 
des Kriegs- und Gerichtswesens, ja sogar auf dem der Boden- 
cultur. In jeder Beziehung wurden sie auf diese Weise in 
Schatten gestellt. 

Aus alledem ersieht man erstens, dass die Geschichte der 
Orden nur flir die mittelalterliche Epoche eine grosse Bedeu- 
tung haben kann, und dass in dem Rahmen derselben einem 
jeden Kloster ein Platz gebührt, und zweitens, dass sie sich 
nur nach Territorien erfolgreich erforschen lässt. Die Aus- 
führung ihrer Aufgabe hing ja nicht nur von den materiellen 
Mitteln, die ihnen in verschiedenen Ländern verschieden be- 
messen wurden, sondern noch mehr von den Privilegien ab, 
welche sich einzelne Ordenshäuser von den Diöcesenoberen und 
von den Landesherren erwirkten. Zwar strebte ein Orden die 
Gleichheit der Privilegien für seine Ordenshäuser in aUer Herren 
Ländern an, aber das gelang nicht immer. Und auf der anderen 
Seite suchten wieder heterogene Ordenshäuser eines Landes 
sich in Bezug auf die Privilegien einander gegenüber gleich- 
zustellen, wenn auch der Ordensregel eines oder des andern 
Hauses ein gewisses Privileg widersprach. So bewarben sich 
die strengen Karthäuser, welche zum strengsten silentium ver- 
urtheilt waren, schliesslich um das Seelsorgeamt und hielten 
öflfentliche Predigten, um mit anderen Orden conciu'riren zu 
können. Oder um ein Beispiel der territorialen Verschiedenheit 
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anzuführen, erwähne ich, dass, während in Baiern schon die 
Synode von Dingolfing 772 den Mönchen die Seelsorge unter- 
sagte, ihnen die Ausübung derselben in der Mainzer Diöcese 
noch im 9. Jahrhundert freistand. Der Weltclerus trachtete 
den Mönchen überall die Seelsorge zu entziehen. In derselben 
Mainzer Diöcese hat man unter dem ErzT)i8chofe Gebhard I. 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts den Mönchen die Admini- 
strirung der Kirchen untersagt und dieselbe nur durch welt- 
liche Priester zu besorgen erlaubt. In der Diöcese Aquileja, 
die uns ausschliesslich beschäftigen wird, kam es im 13. Jahr- 
hundert wieder dahin, dass man dem Regularclerus die Seel- 
sorge anvertraute. Bonifaz IX. hat dann im Jahre 1402 die 
Bestimmung getroflfen, dass die Pfarreien nur durch weltliche 
Priester administrirt werden dürfen, aber auch er ging davon 
ab, und so hat der Regularclerus die Seelsorge behauptet. 

,Die Geschichte des Mönchthums ist ein unermessliches^ 
noch lange nicht gehörig beleuchtetes Labyrinth mit tausend 
Wegen und Pfaden. Die gelehrtesten Forscher aller Jahr- 
hunderte suchten den rechten Weg zu finden, drangen oft tief 
hinein an dem Ariadnefaden ihres Genies, vergassen aber ge- 
wöhnlich, Vorurtheile und Parteigeist an dem Eingang zurück- 
zulassen.' Diese etwa vor einem Menschenalter gethane Aeusse- 
rung eines der besten Kenner des Klosterwesens kann heute 
wohl nur bis auf ihren Schluss wiederholt werden, denn die 
fortschreitende Wissenschaft hat die Stimmen derjenigen, welche 
in den Klöstern nur die Brutstätten ,der Unwissenheit und des 
Aberglaubens' sahen, verstummen gemacht. 

Der Umstand, dass einzelne Personen oder Ordenshäuser 
von ihrem Ziele abgewichen sind und statt mit dem Beispiele 
voranzuleuchten, zum Aergemiss ihrer Zeitgenossen wurden, 
kann doch das Urtheil über das ganze Ordenswesen nicht 
ändern. Es wäre auch überflüssig, sie hier vertheidigen zu 
wollen, es wäre sogar nicht historisch, ihre fast anderthalb- 
tausendjährige Thätigkeit von einem Standpunkte beurtheilen 
zu wollen, denn unser Urtheil müsste immer subjectiv ausfallen. 
Nicht mit unseren Augen, sondern mit denen der jeweiligen 
Zeitgenossen müssen wir ihre Thätigkeit in verschiedenen Zeiten 
und Ländern betrachten und deren Urtheil zu unserem machen. 
In der öflfentlichen Meinung, welche räumlich nebeneinander und 
zeitlich nacheinander verschieden ausfallen musste, spiegelt sich 
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am besten die lange Thätigkeit der Mönche in verschiedenen 
Ländern und Zeiten ab. Anfangs waren sie überall willkom- 
mene Gäste. Das Volk tiberhäufte sie mit seinem Hab und 
Gut, weil sie die Apostel des Glaubens und des Friedens, die 
Vermittler des Weltverkehrs, die Träger der Cultur waren. 
Als sie sich hernach zu stark vermehrten und bei dem an- 
gehäuften Vermögen in die sittliche Verderbniss verfielen, da 
wurden die Stimmen gegen sie immer lauter, weil sie auch der 
Bevölkerung zur Last fielen. Jedoch gab es auch dann noch 
rühmliche Ausnahmen. Später, als diejenigen Culturaufgaben, 
die von den Klöstern anfangs so rühmlich gelöst wurden, auf 
anderen Wegen und besser erreicht werden konnten, als ihre 
Thätigkeit entbehrlich schien und sie sich sogar als hemmend 
für den weiteren Fortschritt erwies, suchte man sie zu unter- 
drücken und schritt zu ihrer Aufhebung. Aber wie das je- 
weilige Urtheil der Zeitgenossen auch lauten mochte, das, was 
sie zu allen Zeiten Positives geschaffen haben, bleibt ihr Ver- 
dienst, welches umsomehr Dankbarkeit verdient, als ihre welt- 
liche Thätigkeit nicht ihr eigentlicher Zweck war. Wenn schon 
nichts Anderes, so wäre dieser einzige Umstand, dass die Klöster 
die Cultur aus den Stürmen barbarischer Zeiten gerettet und 
dieselbe uns übermittelt haben, genügend, um sie für ihre Fehl- 
tritte mit der Geschichte auszusöhnen. Aber es ist dem nicht so. 
Staunen müssen wir heute^ wie allseitig ihre Thätigkeit und 
wie grossartig ihre Werke waren. Im Mittelalter musste ein 
jedes Kloster praktische und geistige Arbeiten selbst verrichten, 
d. i. nicht nur sich selbst und sein Gebiet vertheidigen, den 
Boden bebauen, den Klosterunterthanen das Recht sprechen, 
es schritt auch an der Spitze der Cultur. In den Klöstern 
wurden die classischen Studien, die Schreibkunst, die Ge- 
schichte, die Astronomie und das Kalenderwesen, die Arznei- 
kunst etc. gepflegt und vervollkommnet. Was sie für die Kunst 
Grossartiges leisteten, ist ebenfalls bekannt. Noch heute sind 
sie die Stätten, zu denen die gebildete Welt pilgert, um ihre 
alten Kunstwerke zu bewundern. Sie sorgten für die Biblio- 
theken, besassen bestgeordnete Archive und erhielten Schulen. 
Die Klöster unterhielten den Weltverkehr. Ihre in ganz Europa 
zerstreuten Häuser standen untereinander in reger Verbindung. 
Alljährlich hielten sie ihre Versammlungen ab. Das ganze Jahr 
hindurch liefen ihre Boten von einem Lande ins andere. Die 
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Boten mancher deutschen Klöster mussten mit ihren Todten- 
roteln bis nach Island gehen. Bei der Hebung des Handels- 
verkehres spielten die Klöster die grösste Rolle, denn sie 
mussten die Strassen anlegen und die Brücken bauen, Hospize 
und Spitäler erhalten. In socialer Beziehung waren sie die 
Ersten, wo es galt, das Loos der Hörigen zu bessern, die Ge- 
rechtigkeit zu üben. Den Pilgern und den Verfolgten dienten 
die Klöster als Hospize und Asyle, für Sträflinge waren sie 
die Kerker und Besserungsanstalten. Ihre Thätigkeit auf dem 
religiösen Gebiete braucht nicht erst erwähnt zu werden. Es 
wird daher kaum als Ueberschätzung ihrer Leistungen gelten 
können, was Cardinal Pie 1875 in Paris in einer Versammlung 
über ihre Vergangenheit sagte, als er die Aristokratenwelt 
Frankreichs zur Wiedererneuerung des Benedictinerordens auf- 
mimtern wollte. ,Au8 dem Mönchthum ist Europa mit seinem 
Wissen, seiner Literatur, seiner Bodencultur, seiner socialen 
Gestaltung, kurz das christliche Europa hervorgegangen^ — 
sagte dieser Würdenträger der Kirche. 

Daher wird die Geschichte des Mönchthums in allen 
Ländern erforscht, sein Wesen erklärt, seine Bedeutung für 
die Cultur immer mehr gewürdigt. Vor Allem muss sich aber 
der Historiker darüber klar sein, was eigentlich den Grund- 
stock zur Geschichte einer religiösen Gemeinschaft, wie es die 
Klöster waren, bilden kann und wie er dabei vorgehen muss. 
Grosse Schwierigkeiten stellen sich ihm nämlich in den Weg. 
Denn erstens muss Jeder, welcher die Geschichte der Klöster 
zu schreiben unternimmt, einen Standpunkt einnehmen, welcher 
dem Wesen der Sache eigentlich nicht entspricht. Der Zweck 
dieser Gemeinschaften war ja religiöser Natur und daher müsste 
ihre Thätigkeit nach ihi*em Massstabe, also vom Standpunkte 
der betreffenden Ordensregel gemessen und beurtheilt werden, 
denn durch die Ordensregel wurden sie ins Leben gerufen, 
nach dieser entwickelten sie sich und mit ihr gingen sie zu 
Grunde. Das kann aber am wenigsten unsere Aufgabe sein. 
Wir wollen nur das Eingreifen eines Ordens in den Weltgang 
der Geschichte, das Eingreifen eines Klosters in das harmoni- 
sche Ganze der geschichtlichen Entwicklung eines Landes ver- 
folgen, also blos seine äussere Thätigkeit, sein, sagen wir welt- 
liches Treiben allein ist es, welches unser Interesse erwecken 
kann. Dies betrachtet man aber als das Unwesentliche im 
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Leben des Mönchthums. Die Mönche lebten anfangs in strenger 
Zurtickgezogenheit. Dem entspricht es, dass wir aus der ältesten, 
für uns wichtigsten Zeitepoche sehr wenig von ihnen hören, und 
wenn uns auch manchmal eine Nachricht zukommt, so kennen 
wir gewöhnlich die Person, von welcher die That herrührt, nicht. 
Die Ordensregel nivellirte alles Individuelle, sie kannte keine 
Personen, sondern ununterschiedliche, vor Gott gleiche Diener. 
Jeder musste, bevor er in ihre Gemeinschaft aufgenommen 
werden konnte, seinen Namen, seine Titel imd Würden ablegen 
und erhielt den für uns nichtsbesagenden Namen: Frater N. 
Und die Geschichte ohne Namen lauft Gefahr, in eine philo- 
sophische Betrachtung verwandelt zu werden. Aber so blieb 
es nicht. Die Nothwendigkeit zwang sie, die Hände nach Ge- 
schenken oft auszustrecken, die Raubsucht und andere Fehler 
der Zeit brachten sie aus ihrer Ruhe und spornten zur Thätig- 
keit an, und auf diese Weise war es möglich geworden, Spuren 
ihrer Existenz zu entdecken. Auch pochten manchmal die Welt- 
ereignisse mit solcher Kraft an die Thore ihrer vereinsamten 
Zufluchtsstätten, dass sie nicht widerstehen konnten und in den 
Wirbel derselben hineingerissen wurden. Femer vollzog der 
ewig sich verändiernde Geist der Zeit auch an ihnen seinen 
Umwandlungsprocess. Sie wurden weltlicher und ihre Ordens- 
regel gab viel von ihrer Strenge nach. So hören wir immer 
mehr von ihnen, so mehrt sich das historische Material. 

Aber wie soll man den immerhin spärlichen StoflT ordnen 
und verwerthen? Es sei uns daher erlaubt, diese Frage kurz 
zu besprechen, denn dadurch wird uns die Möglichkeit geboten 
werden, den Standpunkt, den wir eingenommen haben, zu recht- 
fertigen. 

Es liegen uns viele Klostergeschichten vor. Das sind aber 
meist entweder einfache Klosterchroniken, in denen die Ur- 
kunden in chronologischer Ordnung eine nach der andern be- 
sprochen sind, oder es sind umfangreiche Abtkataloge, in denen 
die aus ihrem inneren Zusammenhang herausgerissenen Ereig- 
nisse neben den Namen einzelner Klostervorsteher sich notirt 
finden. In beiden Fällen konnte das Wesentliche nicht zum 
Ausdruck kommen. Die Besitzungen eines Klosters bilden wohl 
die Grundlage seiner Existenz, die Quelle und die Veranlassung 
ihrer Berührung mit der Aussenwelt, aber ihre genaue Auf- 
zählung hat für uns keinen grossen Werth und könnte höchstens 
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in den Regesten Platz finden. Der Katalog der Vorsteher femer 
bildet allerdings das Qerippe, an welches man sich halten muss, 
aber jener Name, an den sich keine wichtigen Ereignisse knüpfen, 
muss in der Geschichte des Stiftes tibergangen werden und 
wird in der VorsteherKste allein erwähnt. Damit wollen wir, wie 
gesagt, das Vorgehen, welches wir dabei beobachten werden, 
erklären imd rechtfertigen, sowie auch auf die Schwierigkeiten 
hinweisen, die so manche Wünsche eines Historikers vereiteln, 
und die auch unser dabei harren. Und abgesehen davon, ist 
es noch fraglich, ob die Quellen auf Alles, was wir wissen 
möchten, Antwort geben und uns erlauben, an eine pragmati- 
sche, wenn auch skizzirte Geschichte zu denken. Bedeutende 
Klöster haben ihre Chronisten, wie die bedeutenden Männer 
ihre Biographen gefanden, aber von den krainischen Klöstern 
hat keines eine weltgeschichtliche Bedeutung erlangt und daher 
auch keinen grossen Chronisten hervorgebracht. Die Urkunden 
und die Acten aus späterer Zeit bilden daher für uns die wich- 
tigste und manchmal fast die einzige Quelle, welcher sich die 
spätere Stiftschronik von Sitich (im 18. Jahrhundert von Puzel, 
einem Conventualen von Sitich, verfasst), dann Urbare, Nekro- 
loge u. s. w. ergänzend anreihen. 



Die Elostergrflndungeii in Erain und die Bltttezeit 
des MSnchthums. 

Wenn die Entwicklung einzelner Ordenshäuser nicht nur 
von den materiellen Mitteln, die ihnen zu Gebote standen, ab- 
hängig, sondern noch mehr durch die weltlichen und kirchlichen 
Privilegien, mit denen sie ausgestattet wurden, bedingt war, so 
müssen wir, wenn wir die Geschichte des Mönchthums auf dem 
Boden Krains verstehen wollen, vor Allem die zwei wichtigsten 
Factoren, welche dabei in Betracht kommen, nämlich die geist- 
liche, sowohl die päpstliche als auch die Diöcesangewalt, und 
die landesfürstliche Macht ins Auge fassen, um auf diese Weise 
zuerst die Landesverhältnisse kennen zu lernen. 

Was die Diöcesanobrigkeit betrifft, so besass der Patriarch 
von Aquileja, in dessen Diöcese Krain lag, seit dem Schieds- 
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Spruche Karls des Grossen unbestrittenes Recht auf die Gebiete 
bis zum Dravefluss hinauf. Diese nördlichen Theile seiner DiÖ- 
cese (Stidkärnten, Südsteiermark, Krain) gehörten zu denjenigen, 
welche ihm unmittelbar unterstanden und durch Erzdiacone 
und Decane verwaltet wurden, während andere Gebiete des 
Patriarchats unter ihren Diöcesanbischöfen standen. 

Das Erzdiakonat war nicht an den Ort gebunden, sondern 
wurde an Personen vergabt. Im Besitze des Erzdiakonates von 
kämtnerischem Gebiete finden wir die Pfarrer von Villach, sie 
führen demgemäss den Titel: archidiaconus Villacensis. Die 
Erzdiakone von Südsteiermark führen, weil hier das Amt nicht 
so stetig bei einer Pfarre bliebe daher auch den allgemeinen 
Titel: archidiaconus Saunie (= Santhal, Sangau). Ebenso war 
es mit Krain. Wir finden die Pfarrer von Radmannsdorf, Lai- 
bach, Mannsburg und dann einige Pfarrer in Unterkrain die 
Erzdiakonswürde bekleiden. Erzdiacone von Krain lassen sich 
jedoch erst seit dem 13. Jahrhundert nachweisen. In den Jahren 
1217 und 1221 begegnen wir in den Urkunden einem ,Decan 
von Krain^ Namens Bertholdus, welcher sich 1228 ,decanu8 
Carniole et Marchie' nennt. Im Jahre 1239 werden ein ,archi- 
diaconus Carniole^ Heinrich und ein ,decanu8 Carniole' Reinher 
genannt. Erst 1259, December 31, nennt sich Ludwig ,archi- 
diaconus Carniole et Marchie^^ Von der Zeit an ist dieser 
Titel beständig. Erzdiacone für Saunien lassen sich schon für 
das 12. Jahrhundert nachweisen. 

In politischer Beziehung unterstand die Mark Krain seit 
976 den Herzogen von Kärnten und wurde durch Markgrafen, 
später durch Landeshauptleute verwaltet. Zwei Herrscherfamilien 
kommen hier hauptsächlich in Betracht: die Sponheimer und 
ihre Nachfolger die Habsburger. Unter den Sponheimem, wie 
auch vor ihnen, war aber das Gebiet von Krain bei Weitem 
nicht so gross, wie es später geworden, denn um die Mitte 
des 11. Jahrhunderts kann man nur folgende Gebiete als zu 



1 Siehe die Urkunden bei Schumi, S. 24, 32, 43, 79, 206. Die Sponheimer 
führten nie den Titel ,dominQs Carniole et Marchie' sondern blos ,do» 
n^inus GamioleS £rst Ottokar scheint jenen eingeführt zu haben, worauf 
die habsburgischen Herzoge beständig ihn führen. Die Unterscheidung 
des Gebietes in ,Garniola' und in die ,March* rührt von der Kirche her. 
Daraus ergibt sich, dass unter ,Carniola* anfangs auch ,die March* ver- 
standen wurde. 
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der Mark Krain gehörend nachweisen: das Gebiet nämlich^ 
welches südlich von den Karawanken (Loibl — KoSuta- Berg- 
kette) sich erstreckt, und zwar die Gegenden von Radmanns- 
dorf, Krainburg, Stein, Lack, Laibach, Loitsch und Zirknitz. 
Die Gegend um Wippach, welche in den Urkunden ,Karst^ 
(,Karsus^) genannt wurde, gehörte damals und noch lange nach- 
her nicht zu Krain. Wie weit im 11. Jahrhundert die Grenzen 
dieser Mark gegen Osten sich erstreckten, ist schwer zu be- 
stimmen. Doch lässt sich nachweisen^ dass die Gegenden von 
Ratschach bis zu dem Flusse Neuring als zu dem Sangau 
(pagus Soune) gehörig betrachtet wurden. 



Aus dem Gesagten ergibt sich, dass Krain in den heutigen 
Grenzen damals kein einheitliches Verwaltungsgebiet bildete, 
und dass einzelne Stücke desselben unter verschiedenen Herr- 
schern standen. Unter den beiden letzten Sponheimern, Bern- 
hard und dessen Sohne Ulrich, blieben die nördliche Grenze, 
welche die stabilste ist, und wahrscheinlich auch die westliche^ 
unverändert. Von der östlichen Landesgrenze erfahren wir jetzt, 
dass sie zu Herzog Bernhards Lebzeiten bis zum Flüsschen 
Bregana an der croatischen Grenze reichte, wo sie mit der 
Diöcesangrenze des Patriarchats gegen die Agramer Diöcese 
zu zusammenfiel. 2 

In diesem ziemlich weiten Gebiete, wo an allen Orten 
Spuren der Thätigkeit des römischen Volkes zu finden sind, 
war die christliche Cultur noch nicht überall eingedrungen. 
Noch im 13. Jahrhundert wurden Pfarren errichtet, um das 



^ Originalurkunde für Freudenthal vom Jahre 1265 im k. k. Staatsarchiv 
zu Wien. 

2 Siehe die Urkunden für die Pfarre Metlik ddo. 1228, October 18. (Schumi 
hat im Protokoll MCCXXXIII und fehlerhaft abgeschriebene Namen. 
Das Regest derselben Urkunde in dem von Grafen Pettenegg heraus- 
gegebenen Werke ,Die Urkunden des deutschen Ordens-Centralarchives 
in Wien^ I. Bd., 1887, leistet in der schlechten Lesung der Eigennamen 
das Beste. Unter Anderem wurde hier Narrenfeld statt Nazzenvelt ge- 
lesen, dazu noch über a zwei Punkte eigenmächtig gesetzt und so daraus 
Närrenfeld gemacht.) Ferner sind die Urkunden für Landstrass ddo. 1235 
und 1249, Mai 8 (Schumi 1. c.) und die Urkunde für Sitich aus dem Jahre 
1254 (Schumi I. c, S. 166, 167) zu vergleichen. In dieser letzteren bringt 
uns Schumi die Namen ,per Germaniam* statt ,PregoniamS 
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BekehrungBwerk der noch heidnischen Bevölkerung Krains 
durchzuführen. Erst gegen Ende des 10. Jahrhunderts scheint 
das Land von den Einfällen der Ungarn sich erholt zu haben, 
denn erst in diesem und besonders im folgenden Jahrhundert 
hören wir von grossartigen Schenkungen von in Krain gelegenen 
Gütern an fremde Adelsfamilien und Bisthümer; und zwar durften 
sich diese die ihnen zu schenkenden Q-Üter selbst auswählen, 
wie uns die. betreffenden Urkunden besagen.^ 

Wer hätte hier Klöster errichten sollen? In Krain selbst 
gab es keine heimischen mächtigen G-eschlechter^ die im Stande 
gewesen wären, ein Kloster zu stiften, und fremde ansehnliche 
Familien und Hochstifte, wie Freisingen, erwarben wohl Güter, 
fühlten sich aber voDständig fremd. Sie bezogen ihre Einkünfte, 
aber weiter kümmerten sie sich um das fremde Land nicht viel. 
Auch die Patriarchen waren bei Weitem nicht so eifrig in der 
Errichtung von Klöstern^ wie z. B. die Salzburger Erzbischöfe 
in ihrer weiten Diöcese. Erst die neue Dynastie der Spon- 
heimer, welche aus der Gegend von Mainz kamen und das 
Erbe der Eppensteiner antraten, brachen nach dieser Richtung 
Bahn. Gerade damals rüstete sich das Christenthum zu einem 
gewaltigen Kampfe gegen seinen Erbfeind; ungezählte Menschen- 
schaaren wälzten sich aus den cultivirten Theilen des west- 
lichen Europas nach Palästina, indem sie den Weg durch 
unsere Länder nahmen. Die allgemeine Begeisterung musste 
auch die Sponheimer erfassen, und sie zogen hin in den heili- 
gen Kampf. Doch nicht nur darin zeigte sich ihr frommer Sinn, 
sondern auch in ihrem eifrigen Streben, die Interessen ihres 
Landes zii fördern, wovon die Klostergründungen ein sprechendes 
Zeugniss sind. Durch diese war einerseits für die Verbreitung 
und Festigung des Christenthums und der damit stets ver- 
bundenen Cultur des Landes aufs Beste gesorgt^ und anderer 
seits wurden auch in ihnen Factoren geschaffen, welche den 
durch die BIreuzzüge so sehr gehobenen Handel der damals 
aufblühenden Städte möglichst förderten. Die Klöster unter- 
hielten den Verkehr nicht nur dadurch, dass sie sich an dem 
Handel selbst betheiligten, sondern auch, dass sie grosse Gast- 
freundschaft übten, Spitäler erhielten und sich sogar zur An- 
legung von Strassen und Brücken verpflichten mussten. Krain 



1 Schnmi, U.-B. I, .SO. 
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bildete ein wichtiges Bindeglied im Verkehre zwischen dem 
Norden und Süden. Schon zur Zeit der Römer durchzogen es 
wichtige Handelsstrassen. ^ Von Aquileja wurden die Güter 
gegen Norden durch das Gebiet von Görz nach Krain bis nach 
Oberlaibach (Nauportus) an der Laibach geführt, hier eingeschifft 
und auf der Laibach und Save nach Osten geschafft. Im Mittel- 
alter wurde diese Strasse erneuert. Bereits an der Stelle, wo 
die westliche Grenze des Landes begann und wo der Laibach- 
fluss seinen Anfang nimmt, um sich dann m die vereinigte 
Save zu ergiessen, hat Herzog Bernhard die Karthause Freuden- 
tbal errichtet. Hier, sagt man, stand die älteste Colonie der 
Römer in Krain, das alte Nauportus. Aus mehreren Quellen 
entspringt hier die Laibach. Ein Tempel mit Säulenhallen 
wurde hier der Göttin Aequorna erbaut. Die Karthäuser, welche 
unweit davon einen christlichen Tempel erbauten, weihten ihn 
der heiligen Maria. Das Denkmal des Neptun, welches die 
Römer am Ausflusse der Bistra errichtet hatten, schmückte 
später die Hallen des christlichen Münsters. 

Derselbe wichtige Savefluss, dem die Römer als ,Savo 
fluvio^ an vielen Orten Denkmäler errichteten, vermittelte auch 
den Verkehr, mit Norden. Als im Mittelalter der Verkehr wieder 
auflebte, führte eine Handelsfitrasse von Laibach und Krainburg 
in die Kanker hinein über Kappel die Vellach hinab und die 
Drau nach Völkermarkt in Kärnten. An dieser Strasse lagen 
die Besitzungen des bedeutendsten und ältesten Klosters Krains, 
Sitich (um 1136 gegi'ündet), besonders bei Höflein. An dieser 
Strasse wurde in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, im 
Jahre 1238, Michelstätten gegründet. Noch eine Strasse Uef 
von Laibach nach Karaten, nämlich die über Neumarktl und 
den Loiblpass. Der Savefluss verband Laibach mit dem Osten. 
An der über den Loiblpass nach Kärnten fülirenden Strasse 
hatte wieder Sitich eine grosse Culturmission zu erfüllen. Bei 
Neumarktl Hess das Stift die Wälder ausroden und Strassen 
anlegen, ebenso bei dem zum Stift gehörigen Markt Loibl. 
Hier wurde das Hospiz St. Leonard errichtet, für dessen Er- 
haltung wieder Viktring in Kärnten zu sorgen hatte. ^ Ebenso 



J Darüber: Müllner, ,Aemona* 1879. 

2 Patriarch Berthold traf diese Bestimmung im Jahre 1239, November 2, 
als er in Sitich war. Orig. im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv. 
Archiv. Bd. LXXIV U. Hälfte. 19 
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oblag ihm auch die Sorge für das von Heinrich, Markgrafen 
von Istrien, vor 1229 errichtete Hospiz St. Anton in Poksruk 
(Neuthal-Spitaliö), wahrscheinlich an der Strasse^ welche die 
krainische Stadt Stein mit Cilli (Celeia) oder Oberburg verband 
und durch das Tucheinerthal führte J 

In der Richtung von West nach Ost gegen Siscia zu 
bildete der Savefluss selbstverständlich die Hauptverkehrsader. 
Am Ursprung seines rechten Armes, der heutigen Savica, im 
Becken des Wocheinersees, von welchem Saumwege in das 
Tolmeinische Gebiet führten, sollte gleichfalls ein Kloster ent- 
stehen, aber die Stiftung trat nicht ins Leben. 

Ausser der Wasserstrasse führte noch eine Landstrasse 
durch Unterkrain nach Siscia. In der Nähe der grossen römi- 
schen Station Acervo, heute St. Veit, einer der ältesten Pfarren 
Krains, wurde das bereits erwähnte Cistercienserstift Sitich er- 
baut. Weiter gegen Osten, in der Nähe der Gurk, entstand 1234 
die zweite Cisterze Krains, Landstrass. Den Knotenpunkt aller 
Strassen bildete Laibach (Aemona). Die alten Orden mussten 
diesen belebten und geräuschvollen Ort meiden, und in der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts finden wir nur Franciscaner 
und Augustiner daselbst. 

Alle Strassen wurden von den Klöstern selbst benützt, und 
es war nur billig, wenn man ihre Waaren, welche sie zum 
eigenen Gebrauch führten, von Zoll und Mauth befreite. Wir 
erfahren, dass Sitich besonders der südlichen Strasse sich be- 
diente, welche von Laibach nach Triest und Friaul führte. Es 
hatte Zollfreiheit in Laibach, an der Unz, in Senoseß, in Adels- 
berg, in Triest, in Landol und Laas. Freudenthal sehen wir 
hinwieder die nördliche Sa vestrasse benützen, an welcher zwei 
grössere Zollstationen lagen: Hulbe (Hülben, Voklo) und Rupe 
nördlich von Krainburg an der Mündung des Rapaäcabaches 
in die Kanker. 

Nebenbei verfolgten die Herzoge, als sie die Klöster 
gründeten, noch andere Zwecke. Denn welche Ziele auch 
immer die frommen Brüder sich gesteckt haben mochten, wie 
sie sich auch nach ihrer Ordensregel von der Welt abzuschliessen 
suchten, die Welt dachte immer weltlich und wollte sie auch 
zu weltlichen Zwecken verwenden. Erwägt man nämlich, dass 



Original im Archiv des histor. Vereines in Klagenfurt. 
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das erste Kloster, Sitich, nicht weit von der grossen Strasse, 
welche durch die sogenannte Windische Mark führte, lag, dass 
Freudenthal an der westlichen und Landstrass an der östlichen 
Grenze gestiftet wurden, so erkennt man leicht, dass die Landes- 
herren auch die Vertheidigung ihres Gebietes dabei im Auge 
hatten. Die Grenzen waren immer unsicher, und jedes Kloster 
musste befestigt werden. Um das Jahr 1235 ertheilte Herzog 
Bernhard der im Jahre vorher von ihm gestifteten Cisterze 
Landstrass das Recht, auf einer Anhöhe in Priseka eine hölzerne 
oder steinerne Feste aufzuführen. Schliesslich sicherte ihm und 
seinen Erben schon der Umstand, dass Klöster in diesen Ge- 
genden gegründet waren, auch moralisch den Besitz dieses Ge- 
bietes. Die Klöster waren mächtige moralische Stützen des 
landesherrlichen Rechtes. Als König Bela IV., gestützt auf be- 
kannte verwandtschaftliche Beziehungen, für Ungarn Ansprüche 
auf krainisches Gebiet erhob, das ja einmal von den Ungarn 
auch erobert worden sein mochte, und auch den Titel , dominus 
Carniole^ zu führen begann, schenkte er dem Kloster Landstrass 
Güter 1258. Dies geschah gewiss nicht einzig und allein aus 
Frömmigkeit; Landstrass war eben eine Grenzfestung. Und 
vielleicht lief die Grenze des Landes im Osten, zur Zeit als 
Sitich gestiftet wurde, nicht weit davon, nämlich der Temeniz 
entlang: begann doch bei dem nicht weit davon entspringenden 
Flusse Neuring der Sangau. Thatsache ist, dass man an der 
Ostgrenze immer mehr Gebiet von den Ungarn zurückeroberte 
und alle die Marken, welche vielleicht noch von Karl dem 
Grossen errichtet waren, in ihrem ursprünglichen Umfange 
wieder herzustellen suchte. Damit stimmt auch der ständige 
Titel der Sponheimer ,Herr von Krain^ (dominus Carniole). 



Dass die Klöster allen den Anforderungen, die man an 
sie stellte, gerecht zu werden vermochten^ verdanken sie neben 
den materiellen Mitteln, mit denen sie reichlich ausgestattet 
waren, vorzüglich ihrer inneren Organisation und den Privi- 
legien, welche sie sowohl von der geistlichen als auch von der 
weltlichen Obrigkeit erwirkten. 

Alles, was sie für die Welt thaten, war nicht ihre eigent- 
liche Bestimmung; die Ordensregel verbot es sogar. Aber ,est 
modus in rebus^ Neben den eigentlichen Mönchen wurden 

19* 
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noch andere Classen, gleichsam Abstufungen eingeführt, die 
sogenannten Redditi und Conversi, welch' letztere in manchen 
Klöstern in sehr starker Anzahl sich befanden. Es waren 
Leute, die entweder freiwillig in das Kloster eingetreten 
waren, wo sie verschiedene Dienste verrichteten, oder solche, 
welche, von ihren Eltern Gott und den Heiligen geweiht, ins 
Kloster abgegeben wurden (donati, oblati). Natürlich bildete 
sich diese Institution erst allmälig aus. Die Zahl der Redditi 
und Oblati betrug bei den Karthäuserri z. B. anfangs 7. * Sie 
mussten Gehorsam und Enthaltsamkeit geloben, waren derselben 
Immunität wie die Klosterbrüder theilhaftig und waren zum 
Landbau bestimmt. Die Conversi waren nur theilweise an die 
Regel gebunden und hatten ebenfalls Feldarbeiten, aber auch 
Anderes zu verrichten. Besonders unentbehrlich waren sie bei 
den Karthäusem. Sie spielen in diesem Orden eine grosse Rolle, 
sie bilden in jedem Ordenshaus ihre eigene Ginippe, domus 
inferior, der der Klosterprocurator vorstand, der auch ein Welt- 
licher sein konnte. Sie durften nicht Mönche werden, keine 
geistHche Tonsur tragen, weder Grammatik noch Gesang lernen, 
das Haar nicht wachsen lassen, sondern mit ,offenen Ohren* 
einhergehen. Keiner durfte das Kloster verlassen. 2 

Die stramme Organisation der Orden verhalf ihnen zur 
Erreichung vieler Privilegien, die ihren Bestand und ihre Un- 
abhängigkeit sicherten und ihren Aufschwung förderten. In 
Krain entstanden die Orden in der Zeit, wo dieselben beinahe 
alles Wesentliche, was sie anstrebten, bereits erreicht hatten, 
wo ihr erworbenes Recht nicht mehr angezweifelt, noch ihnen 
principiell vorenthalten, sondern vielmehr erweitert wurde. Es 
handelte sich, sozusagen, um die Formalität. Anfangs lassen 
sich auch die weltlichen Privilegien von den geistlichen schwer 
scheiden, denn die Kirche führte ja damals noch ein gewich- 
tiges Wort, und die Päpste wie die Diöcesanvorsteher befreiten 
die Klöster aus eigener Machtvollkommenheit von Steuern, 
Zöllen, weltlicher Gerichtsbarkeit und anderen Leistungen an 
die Landesherren. Auch die kirchlichen Synoden beschäftigten 
sich noch wie in alter Zeit mit weltlichen Angelegenheiten. 



1 Urk. Gregor IX., 1231, Februar ö. 

2 Nach den Codices der ehemaligen Karthanse Freudenthal, welche sich 
jetzt in der Studienbibliothek zu Laibach befinden. 
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Für Krain kommen nur die Cistercienser und Karthäuser 
hauptsächlich in Betracht, und diesen wurden bald die alt- 
hergebrachten Ordensprivilegien verliehen. Wir müssen die- 
selben kurz besprechen. Vor Allem handelte es sich um die 
freie Abtwahl sowohl in Bezug auf die weltliche wie kirchliche 
Macht. In der von uns geschilderten Zeit war dieses Recht 
der Ordenshäuser, um welches sie früher Jahrhunderte lang 
kämpften, nicht mehr in Frage gestellt, nie mehr angefochten; 
wenigstens sind keine darauf bezüglichen Privilegien für die 
krainischen Klöster bekannt. Dieses Privileg galt als selbst- 
verständlich, als jedem Kloster gebührend und wurde in den 
grossen päpstlichen Privilegien gewöhnlich durch die Clausel 
,ne (quis) regulärem electionem abbatis vestri impediat* noch 
zum Ausdruck gebracht. Die Cistercienser wählten ihre Aebte, 
die Karthäuser ihre Prioren frei. Während bei den Ersteren 
jeder neu erwählte Abt von dem Patriarchen wenigstens investirt 
werden und ihm eidlich Treue geloben musste, ist uns von den 
Prioren der Karthäuser kein einziger solcher Fall bekannt, 
vielleicht weil zu Beginn eines jeden Jahres neuerdings durch 
den Convent ein Prior zu wählen war. Bei ihnen genügte die 
Bestätigung seitens ihres Ordenscapitels , das alljährlich ab- 
gehalten wurde. Papst Alexander IV. hob 1257 auch diese Be- 
stimmung auf, indem er bestimmte, es solle die Bestätigung 
zweier Prioren benachbarter Häuser genügen, falls das be- 
trefifende Ordenshaus, in welchem die Priorswahl stattfindet, 
zu weit entfernt ist. Auch bei den Cisterciensern war die 
bischöfliche Investirung eines Abtes durch die Clausel ,salvo 
ordine suo' fast illusorisch gemacht. Beide Orden wai'en von 
der bischöflichen und synodalen Gerichtsbarkeit frei, aber 
während die Karthäuser nur von den Delegirten ihres Ordens 
visitirt werden konnten, konnten die Cistercienser in Glaubens- 
sachen vor das bischöfliche Forum citirt werden. ^ 

Als Herzog Bernhard 1252 wegen Vorenthaltung der Freisin- 
gischen Güter excommunicirt und seine Städte mit dem Interdict 
belegt wui'den, da erwirkten die Cistercienser in Sitich von Ale- 
xander IV. 1256 das Privileg, die Excommunication ihrer Grund- 
holden von Seiten der Ordinarien unbeachtet lassen zu dürfen, ^ 



1 Bulle Innocenz IV., 1246, April 2. 

2 Puzel 31. 
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indem schon beide Orden, Cistercienser und Karthäuser, selbst 
kraft älterer Privilegien vor jeder Excommunication immun 
waren und in ihren Kirchen ungestört den Gottesdienst ver- 
richten konnten. Den Karthäusem hat derselbe Papst 1255, 
März 30, das Recht verliehen, von der Excommunication zu 
absolviren und die Dispensirten sogar als Brüder aufzunehmen. 
Falls ein Diöcesanbischof sich weigern sollte, ihnen die nöthigen 
dem Bischof reservierten Kirchenfunctionen unentgeltlich zu 
verrichten, durften sie sich dieselben von einem andern Bischof 
erbitten. Die dem Diöcesanbischof reservirten Kirchenfunctionen 
waren schon lang auf ein Minimum reducirt, denn den Kloster- 
vorstehern war sogar erlaubt, ihren Novizen die niederen Grade 
zu ertheilen, und später auch die Absolvirung von allen Sünden 
ohne Rücksicht auf Reservatfölle. Dem Bischof sind nur mehr 
die Priesterweihe und die Consecration der Kirchenaltäre vor- 
behalten, sowie die des Chrisma. Eine besonders privilegirte 
Stellung nahm in dieser Beziehung Sitich ein; denn dessen 
Abte stand es frei, nicht nur alle vier niederen Grade seinen 
Novizen zu ertheilen, er wurde auch mit der bischöflichen Mitra 
ausgezeichnet und erhielt 1412 das Recht, die Altäre und die 
dem Kloster unterstellten Kirchen und sogar das Chrisma zu 
weihen; 1461 auch noch die Befugniss, von den dem Patriarchen 
reservirten Fällen zu absolviren. Er war in seinem Kloster 
und in den ihm unterworfenen Pfarren wie ein Bischof, dessen 
Abzeichen er trug und dessen Functionen, sowie dessen Gerichts- 
barkeit er ausübte, nur dass er seine Diakone zur Priesterweihe 
zum Patriarchen schicken musste; daneben gebot er wie ein 
unabhängiger Fürst über Tod und Leben seiner Unterthanen 
und hinter den Mauern seines befestigten Klosters konnte er 
jedem Feinde die Stirne bieten. Von Kirchensteuern, Legaten- 
procurationen etc. waren die Orden ebenfalls frei. 

Um das Wachsen der Privilegien zu veranschaulichen, 
werden wir die Privilegien der Karthäuser, als des mehr privi- 
legirten Ordens, in chronologischer Reihe anflihren, wobei die 
Bestätigungen der älteren Privilegien selbstverständlich ausser 
Acht gelassen werden. ^ 



1 Nach den Privilegiensammlungen der Karthausen Freudenthal und 
Aggsbach in Niederösterreich; heute Cod. 548, 1726, 13904 der Hof- 
bibliothek. 
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Bis um die Mitte des 15. Jahrhunderts sind dem Kart- 
häuserorden bei neunzig allgemeine Privilegien von den Päpsten 
ertheilt worden. Ihre Reihe eröflFnete Alexander III., der ehe- 
malige Cardinal Roland, einer der eifrigsten Verfechter der 
Interessen der Kirche, welcher mit Kaiser Friedrich I. in hartem 
Kampfe lag und in der Gründung von Klöstern eine Stütze der 
päpstlichen Macht gegen das Kaiserthum sah. Indem er dem 
Osten Deutschlands seine besondere Aufmerksamkeit zuwendete, 
erreichte er bei dem Markgrafen von Steier, Ottokar, die Grün- 
dung der ersten Karthause im deutschen Reiche; es war Seitz 
in Steiermark. Er war es auch, der die Karthäuser begünstigte; 
er nahm ihre Besitzungen insgesammt in seinen Schutz, wozu 
er auch die Bischöfe ermahnte. Mit der Bulle vom 2. Sep- 
tember 1176 bestätigte er das Asylrecht ihrer Territorien und 
Häuser und verbot, dass eine geistliche Person im Umkreise 
von einer halben Meile von ihren Besitzungen Güter erwerbe 
oder Gebäude aufführe. 

Lucius in. hat am 21. December 1184 in Verona ihrem 
Orden erlaubt, fremde Cleriker und Laien (Freie oder Frei- 
gelassene), welche der Welt entsagen und in ihre Klöster sich 
flüchten, aufnehmen und unbeachtet aller Proteste behalten zu 
dürfqp, ihre flüchtigen Professen aber dürfe Niemand auf- 
nehmen. Er bestimmte ferner, dass Niemand von den Erträg- 
nissen ihrer Hände Arbeit, d. i. Neubrü<rfien, einen Zehent ver- 
langen sollte. 

Clemens III. erlaubte ihnen 1188, April 12, auch Professen 
anderer Orden behalten zu dürfen, falls solche im Laufe eines 
Jahres nicht zurückgefordert werden. Dieses letztere Privileg 
führte zu Streitigkeiten mit den Cisterciensern, bis beide 1195 
übereinkamen, beiderseitige Flüchtlinge nicht aufzunehmen. 

Cölestin HI. verbot 1192, Juli 9, sie zum Besuche von 
Synoden oder weltlichen Versammlungen zu zwingen, ihre 
Häuser zu betreten, in ihre Priorenwahlen sich einzumischen 
oder in die Klosterdisciplin, Excommunication oder Interdict 
über sie oder über ihre Güter zu verhängen, auch nicht über 
ihre Kaufleute (mercenarii), wenn diese den Zehent nicht zahlen, 
und endlich auch nicht über ihre Wohlthäter, auf dass sie das 
Kloster weiter unterstützen. Wird über ein Land das Interdict 
ausgesprochen^ so sind ihre daselbst befindlichen Häuser davon 
nicht betroffen. 
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Innocenz III. gab 1208, October 31, ihnen das Recht, jede 
päpstliche Bulle, welche nicht ausdrücklich an sie gerichtet ist, 
unbeachtet zu lassen. Er suchte auch den zwischen Karthäusern 
und Cisterciensern ausgebrochenen Streit beizulegen. 

Gregor IX. ertheilte ihnen 1228, November 3, die Indul- 
genz, diejenigen, welche aus der Welt flüchten und Mönche 
werden wollen, auch von solchen Verbrechen in der Beichte 
zu absolviren, welche ipso facto die Excommunication nach sich 
ziehen. 1231 nahm er auch ihre Redditi, deren Zahl noch 7 be- 
tragen sollte, in seinen Schutz und machte dieselben der Kloster- 
privilegien theilhaftig. 

Innocenz IV. befreite sie 1253, Februar 8, von den Ab- 
gaben des Zwanzigsten, die zu Hilfeleistungen für das heilige 
Land bestimmt waren. 

Von Alexander IV., einem der grössten Gönner des Kart- 
häuserordens, erhielt derselbe, obwohl in seinem Schosse Zwistig- 
keiten ausgebrochen waren, mehrere wichtige Privilegien. Er 
war es, welcher am 31. März 1255 ihnen erlaubte, wie bereits 
erwähnt, einen unter der kirchlichen Censur Stehenden von 
derselben zu dispensiren und ihn ins Kloster aufzunehmen. 
1255, April 17, befreite er sie von allen wie immer gearteten 
und von wem immer verlangten Steuern und bestimmte, dass 
sogar dann, wenn sie zu irgend welchen ausdrücklich verhalten 
werden sollten, eine Mflderung eintreten müsse. 1257, Jänner 16, 
bestimmte er, dass die Priorswahlen in den Karthausen, welche 
zur Beschickung ihres Ordenscapitels zu weit haben, schon 
giltig seien, wenn zwei Prioren benachbarter Ordenshäuser die- 
selben bestätigen. Die Indulgenz vom 8. Februar 1257 befreite 
sie von allen Klostervisitationen, wenn diese nicht von ihrem 
Orden ausgehen. In einer andern Indulgenz desselben Datums 
sprach er sie von der Pflicht der Verpflegung und Herberge 
der reisenden Bischöfe frei. Am 17. April 1260 bestätigte und 
erweiterte er die ihnen von Lucius III. ertheilte Zchentbefreiung 
ihrer Wiesen (,decimae de nutrimentis animalium', wie es in 
den späteren Urkunden heisst, oder ,de feno pratorum ve- 
strorum^). 

Von Clemens IV. erhielt der Orden ebenfalls mehrere 
Privilegien, es sind aber meistens nähere Bestimmungen der 
ihnen schon früher grundsätzlich zuerkannten Rechte, vor Allem 
die Zehentbefreiung von den Neubrüchen, wie sich dieselbe die 
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Cistercienser zu verschaffen wussten, ferner das Erbrecht ihrer 
Professen, die Befogniss, flüchtige Klosterbrüder oder Conversen 
festnehmen zu lassen und zu excommuniciren u. A. m. Alle 
folgenden Privilegien haben keine grosse Bedeutung mehr. 

Wir sehen daraus, wie sie sich Unabhängigkeit nach allen 
Seiten zu verschaffen und auch zu sichern wussten. Einzelne 
Häuser suchten dann die allgemeinen Bestimmungen durch be- 
sondere Privilegien sich bekräftigen zu lassen. Da ihnen durch 
die päpstlichen Privilegien viele Rechte und Freiheiten grund- 
sätzlich zuerkannt waren, welche eigentlich in die Machtsphäre 
der landesherrlichen Gewalt gehörten, so waren sie klug genug, 
die Verleihung, respective die Bestätigung dieser Privilegien 
von den Landesherren selbst zu erwirken. 

Ihre Stellung zu diesen gestaltete sich ebenso frei und 
unabhängig. Wir haben vor Allem die Klöster Sitich und 
Freudenthal vor Augen. Jedes hatte seinen genau begrenzten 
Hausfrieden, wie ihn auch ihre Maierhöfe hatten, mit Asyl und 
Immunitätsrecht, indem wir unter diesem speciell die freie Ge- 
richtsbarkeit verstehen. * Es durfte also Niemand auf den ihnen 
zugewiesenen und abgegrenzten Territorien eine Gewaltthat ver- 
üben, und die landesherrlichen Beamten durften keinen IQoster- 
unterthanen weder auf dem Klosterterritorium festnehmen lassen, 
noch denselben vor ihr Gericht ziehen, und sie mussten, wenn 
es sich um Verbrechen handelte, auf welche die Todesstrafe 
gesetzt war, die Auslieferung der Verbrecher verlangen. Denn 
ausgenommen die ,peinlichen Sachen* hatten die Klöster freie 
Gerichtsbarkeit über ihre Ünterthanen. Nur das Kloster Michel- 
stätten hatte die Gerichtsbarkeit fori mixti. Sitich bekam später 
sogar den Blutbann. 

Was die Gerichtsbarkeit über sie selbst anbelangt, so 
hatten sie sich in geistlichen Sachen vor dem Forum des Patri- 
archen und in weltlichen vor dem Herzogsgericht, später vor 
der Hofschranne in Laibach zu verantworten. Den Convent 
musste dabei der Vorsteher selbst vertreten. Erst 1399, August 23 
wurden ihnen wie der ganzen Geistlichkeit durch Herzog Wilhelm 
Erleichterungen zu Theil, indem bestimmt wurde, dass sich ein 



^ Innocenz III. 1215, März 21 und Herzog Ulrich 1256, Jänner 10 füv 
Sitich. Alexander IV. 1257, April 4 die Ordensvisitation 1265 und Herzog 
Ulrich 1260, November 1 für Freudenthal. 
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Klostervorsteher, wenn es sich um eine Summe unter 30 Pfund 
Pfennige handelte, durch einen seiner Conventualen sich ver- 
treten lassen kann. Bei höheren Summen mussten die Kloster- 
vorsteher in der Hofschranne persönlich erscheinen. * 

Ausser der Gerichtsbarkeit waren es noch die Befi'eiungen 
von verschiedejien Leistungen, Abgaben, 2 Steuern, Zöllen und 
Mauthen, welche die Klöster anstrebten und ebenfalls erreichten. 
Bedenkt man, wie verhältnissmässig gross noch dazu die Güter 
waren, die den Klöstern in Krain geschenkt wurden, so wird 
man sich annähernd vorstellen können, wie gross ihr Ansehen 
im Lande war und welche Rolle sie auch in politischer Be- 
ziehung spielen konnten. Es darf daher nicht Wunder nehmen, 
wenn wir bei einem Wechsel der Dynastien die neuen Herrscher 
um die Gunst der Klöster buhlen sehen. 



I. 
Benediotiner und Cistercienser. 

Versuch einer Elostergrttndung in der Wochein. 

Schon waren in allen südöstlichen Marken Deutschlands, 
welche anfänglich unter dem bairischen Herzoge stände^, Klöster 
gegründet, nur die Mark Krain hatte noch keine Mönchscolonie. 
Endlich sollte auch hier eine solche eingeführt werden. Ein 
gewisser Dietmar, vermuthlich ein Edler von Krain, wollte hier 
ein Kloster gründen und wählte dazu das hochgelegene, grosse 
Wocheinerthal, eine der schönsten Gegenden Krains, in welcher 
der Wocheinersee liegt und welche von der sogenannten Wo- 
cheiner Save, die hier aus einer Felsenwand entspringt, durch- 
flössen wird. Hier wollte er nun die Benedictiner einführen. 
Nicht nur entsprach die Gegend den Anforderungen des Ordens, 
es fanden sich hier auch Spuren einer alten Cultur, an die man 



1 Orig.-Pergamenturkunde im fürstbischöfl. Archiv zu Laibach. 

2 Unter diesen ist besonders das sogenannte Forst- und Jägerrecht hervor- 
zuheben, welches meist in Haferabgaben bestand, daher auch ,avena* ge- 
nannt wurde; wahrscheinlich Ablösung der Leistungen, zu denen die 
Klosterunterthanen beim Wald- und Jagdwerk der Landesherren ver- 
pflichtet waren. 
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anknüpfen konnte. Der an Eisenerz reiche Boden lockte schon 
die alten Römer an, zu deren Zeit hier eine Eisenschmelze er- 
richtet wurde. Heute wird die Ortschaft, wo diese Eisengiesserei 
einst stand, ,Althammer^, slovenisch ,Stare Fuiine^^ genannt. 
Hier wie auch an anderen Orten der grossen Wochein wird noch 
jetzt dieses Metall gewonnen und verarbeitet. Auch ein römisches 
Castell, dessen Ruinen oder vielmehr Spuren heute ,Ajdovski 
Gradec' = Heidenburg genannt werden, stand in der Mitte 
des Thaies und versperrte die von Nordosten führende Strasse. ^ 

In diesen Ort sollte also jetzt eine Mönchscolonie und mit 
ihr die christliche Cultur einziehen. 

Die Wochein gehörte damals dem Hochstifte Brixen. 
Dieses besass in Krain seit 1004 die Ortschaft Veldes, an dem 
gleichnamigen See gelegen, welche ihm von König Heinrich H. 
in dem genannten Jahre geschenkt wurde, und von der Zeit 
an mehrten sich in dieser Gegend die Besitzungen des Bisthums 
durch Käufe und Schenkungen. So hat Brixen gegen Ende des 
11. Jahrhunderts von einem gewissen Konrad und von anderen 
Edlen das naheliegende grosse Wocheinerthal (Bochingun, Bo- 
chingin) an sich gebracht. ^ Um nun den Brixener Bischof Hugo 
(circa 1100 — 1125) zur Abtretung dieses Gutes für eine Kloster- 
gründung zu bewegen, schenkte Dietmar der Brixener Kirche 
sein Gut Cruskilach und bat den Bischof, dafür in der Wochein 
ein Kloster zu gründen. Hugo gab seine Einwilligung dazu, 
doch unter der Bedingung, dass jeder erwählte Abt von dem 
Brixener Bischof die Investitur empfange und diesem auch den 
Eid der Treue gelobe. Das Kloster sollte den Benedictinern 
übergeben werden.^ Der Stiftungsbrief oder eigentlich der 

* Dem slovenischen Namen ,Fu2ine* liegt keine slavische Wurzel, sondern 
das lateinische ,fundere, fusio, fusina* zu Grunde. Es gibt in Krain noch 
vier andere Ortschaften Namens Fuäine, und zwar in der Nähe der 
Hauptstädte des Landes: Laibach, Stein, Krainburg und dann bei Za- 
gradec im Rudolfswerter Bezirke. Dieses letztere ist schon im 13. Jahr- 
hundert urkundlich genannt. 

2 Dies beruht auf den Nachrichten, welche Heinrich Costa in den ,Reise- 
erinnerungen aus Krain*, Laibach 1848, S. 178 flf., und hauptsächlich 
A. V. Morlot in dem Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt 1850, 
S. 207 ff. gebracht haben, wie auch auf eigener Anschauung. 

3 Redlich, Acta Tirolensia I. N. 211, 359. 

* Der Ausdruck ,abbatia' und die einfachen Redewendungen, wie ,abba- 
tiam fieri decrevimus* können in der Zeit nur auf die Benedictiner ge- 
deutet werden. 
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Vertrag zwischen dem genannten Dietmar und dem Bischof 
Hugo, aus welchem wir dies erfahren, trägt das Datum 31. Oc- 
tober 1120. t 



* Das Original soll sich im bischöflichen Archive zu Brixen befinden. Die 
Literatur darüber ist gross, aber verworren und unverlässlich. Der Erste, 
welcher von dieser Urkunde die Nachricht brachte, war Rescb in seiner 
,Aetas millenaria ecclesiae Aguntinae' etc. Brixinae 1772, S. 133. Er 
brachte sie aber nur im Auszug. Nach ihm soll die Urkunde von Ross- 
bichler in der »Geschichte der Bischöfe zu Brixen* II, 162 (das Buch 
habe ich selbst nicht einsehen können) besprochen und von Hormayr in 
dessen »Kritisch-diplomatischen Beiträgen zur Geschichte Tirols im Mittel- 
alter^, U. Bd., Wien 1804, S. 85 zum ersten Male (?) ganz abgedruckt sein. 
Das Datum der Urkunde: n. Kai. Novembris wurde von Hormayr 
irrig in 31. November aufgelöst, und mit dieser falschen Datirung 
wurde die Urkunde später mehrere Male abgedruckt, ^gesch hatte aber 
noch den Irrthum begangen, dass er Cruskilach in der Wochein gelegen 
sich dachte und von einem Kloster Cruskilach sprach, statt dasselbe 
,das Kloster in der Wochein* zu nennen. So pflanzte sich auch dieser 
Irrthum weiter fort. Der um die Geschichte Krains sonst wohl verdiente 
Professor Richter hatte im ,Illyrischen Blatt' 1821, S. 47 in dem Aufsatz 
,Veldes und die Wochein' den Sinn der besprochenen Urkunde noch 
mehr entstellt. Er meinte Cruskilach sei Birnbaum, castrum de Piris, 
obwohl dasselbe nach dem Sinn der Urkunde, in welcher dem Gute 
Cruskilach ein anderes, nämlich »Vochina in Aquilejensi Patriarchatu 
situm' entgegengestellt wird, vielmehr in der Brixener Diöcese zu sucben 
wäre. Richter nannte daher das Kloster ,die Abtei ad Pirum*. Noch 
Sinnacher, Beiträge zur Geschichte von Brixen, 1823, III. Bd., S. 31 — 37, 
dann 195, spricht von ,dem Kloster Cruskilach*, obwohl er von anderen 
Irrthümern frei ist, vermuthlich weil er sie nicht gelesen hat. £r bietet 
verhältnissmässig das Beste. Erst Costa in den schon citirten Reise- 
erinnerungen und noch deutlicher Kozina in dem Aufsatze ,Das Wocheiner 
Kloster^, welcher 1863 in den Blättern aus Krain erschien, haben den 
Namen des Stiftes richtiggestellt. In den ,Mittheilungen des historischen 
Vereines für Krain' 1863, S. 38 brachte man aber noch einmal die Nach- 
richt von ,dem Kloster Cruskilach* neben falscher Datirung und falschen 
Citaten. Daraufhin hat Franz Martin Ma/er in dem Excurs zu seinem 
Werke ,Die östlichen Alpenländer im Investiturstreit* 1883, S. 249 ff., 
so als ob früher darüber nichts geschrieben worden wäre, den Beweis 
zu erbringen gesucht, dass das Kloster nicht ,Cruskilach* genannt werden 
könnte. Er erklärt nun den Wortlaut der oft besprochenen Urkunde. 
Neben der falschen Citirung der Literatur, deren Angaben er einfach 
aus den oben angeführten Mittheilungen für Krain abgeschrieben hat, 
meint er noch dazu, in die Wochein hätten Cistercienser kommen sollen, 
nachdem schon Sinnacher (1. c. 34) mit Recht nicht ini Zweifel darüber 
war, dass hier ein Benedictiuerstift gewesen sein muss. Zum letzten 
Male ist die Urkunde im Urkundenbuch von Schumi I, abgedruckt 
worden. 
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Das ist die erste und die letzte Nachrieht von der Stiftung 
in der Wochein. Nirgends findet sich eine Spur mehr von ihr, 
wir wissen nicht einmal mit Sicherheit, ob sie überhaupt zur 
Ausfiihrung gelangte, nur der oben erwähnte Rossbichler be- 
hauptet, Bischof Hugo habe im Wocheiner Kloster seine Tage 
beschlossen. 

Dieser misslungene Versuch einer Klostergrtindung wäre 
an und für sich von keinem Belang, aber im Lichte der da- 
maligen Zeitverhältnisse gewinnt diese Thatsache an Interesse 
und Bedeutung. Welche Bedingungen fehlten noch, dass das 
Stift nicht ins Leben treten oder sich nur kurze Zeit behaupten 
konnte? Wenn wir diese Frage beantworten wollen, müssen wir 
vor Allem die Factoren, die dabei massgebend waren, ins Auge 
fassen. Gewiss schritt doch der genannte Dietmar zur Stiftung 
eines Klosters auf dem Boden Krains erst nach erlangter Be- 
willigung des Patriarchen als des Diöcesan Vorstehers. Dies 
findet gewissermassen in dem Protokoll der oft citirten Ur- 
kunde, welche auch nach den Regierungsjahren des Patriarchen 
datirt wurde, seinen Ausdruck. Auf dem Patriarchenstuhle sass 
damals der Eppensteiner Ulrich, der bekannte Parteigänger 
Königs Heinrich IV., durch welchen er 1075 zum Abte von 
St. Gallen und bald darauf (1085) zum Patriarchen von Aqui- 
leja erhoben und von welchem er 1093 mit der Mark Krain 
belehnt wurde. Ulrich war also auch der weltliche Herr des 
Landes. Und der Eigenthümer der Wochein, Hugo, gewesener 
Hofcaplan Heinrichs IV., dann Bischof von Brixen, der sich 
von dem Gegenpapste (Burdinus) Gregor VIII. weihen liess, 
war ebenfalls ein entschiedener Anhänger Heinrichs. Von dem 
genannten Dietmar wissen wir allerdings nichts mehr zu er- 
zählen, aber nach alledem müssen wir ihn gleichfalls für einen 
kaiserlich Gesinnten halten. Und so tritt uns hier die inter- 
essante Thatsache vor Augen, dass die antipäpstliche Partei es 
war, welche das erste Kloster auf dem Krainer Boden stiften 
wollte. Charakteristisch ist in einer Beziehung der Gegensatz 
der angrenzenden, durch den Dravefluss getrennten Diöcesen 
Salzburg und Aquileja. Während die Vorsteher der ersteren 
die streng kirchliche Richtung vertreten, mit dem Kaiserthum 
in stetem Kampfe liegen und oft aus ihrer Diöcese vor der 
weltlichen Gewalt sich flüchten müssen, dient Aquileja zum 
Bollwerk der kaiserlichen Partei, zum Internirungsort des 
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Papstes, den der Patriarch überwacht. Denselben Charakter 
beinahe tragen auch die Stiftungen beider Kirchensprengel. 
Die meisten und die wichtigsten Klostergrtindungen der Salz- 
burger Erzdiöcese fallen in die Zeit des Investiturstreites. Sie 
hatten die Bestimmung, die Sache der Kirche zu fördern. Die 
Stifte des Patriarchates aber stehen abseits von dem grossen 
Kampfe, wenn sie nicht gerade antipäpstlich sind. 

Es hat nun den Anschein, als ob das Wocheiner Stift 
auch ein solches werden sollte, denn der Brixener Bischof, 
ein Gegner Paschais 11., hat an seine Zustimmung die Be- 
dingung geknüpft, der Wocheiner Abt müsse von ihm und 
seinen Nachfolgern die Investitur empfangen. 

So wird es jetzt klar, warum die erste Stiftung in Krain 
unterdrückt wurde. Im Jahre 1122 endete äusserlich der In- 
vestiturstreit und fiel mehr zu Gunsten der Kirche aus. An 
seine Folgen knüpft sich nun das Schicksal des Wocheiner 
Stiftes. Denn überall verfuhr man streng gegen die Giiibertiner, 
wie man nach Guibert (Wibert), dem Gegenpapste Gregors VII. 
(zu Brixen 1080 gewählt)^ alle diejenigen nannte, welche mit den 
kaiserlichen Päpsten hielten. Der strenge Erzbischof von Salz- 
burg, Konrad, liess sogar gegen die verstorbenen Schismatiker 
eine Untersuchung einleiten, umsomehr wüthete er gegen die 
lebenden Kirchenfürsten, welche ihrer Pflicht gegen die Kirche 
uneingedenk, mit den Feinden der Kirche gemeinsame Sache 
gemacht hatten. Hugo wurde abgesetzt und Reginbert, Abt von 
St. Peter zu Salzburg, der streng kirchlichen Partei angehörig, 
zu seinem Nachfolger ernannt. Mit Hugo verlor aber unser Stift 
seine mächtigste Stütze. 

Schon im Jahre 1121 starb der Patriarch Ulrich. Wer 
sollte sich jetzt des Stiftes annehmen? Konnte es, unter solchen 
Umständen gestiftet, überhaupt geduldet oder begünstigt werden? 
Niemand gibt ja auf die Tradition so viel als die Kirche. Aber 
noch aus einem Grunde müssen die Zeit und die Umstände 
dieser ersten Klostergründung als höchst ungünstig bezeichnet 
werden. Denn in diesen Ländern wüthete damals auch der 
Kampf zwischen zwei mächtigen Geschlechtern, den Eppen- 
steinern und ihren neuen Ri\falen, den Sponheimern. Nun ge- 
langte nach dem Eppensteiner Ulrich im Jahre 1132 auch auf 
den Patriarchenstuhl ein Sponheimer (Peregrin), noch dazu an- 
fangs ein Anhänger des Papstes, und ihm kann man gewiss nicht 
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zumuthen, dass er das genannte Stift begünstigt hätte, ebenso- 
wenig den anderen Mitgliedern seines Hauses^ welches jetzt 
die Erbschaft der Eppensteiner antrat. 



In welchem Theile des Wocheinerthaies das Kloster auf- 
gebaut wurde oder aufgebaut werden sollte, ist heute unmöglich 
zu entscheiden. Seine Spuren glaubte man bald hier, bald dort 
entdeckt zu haben. ^ Auch die Nachricht, Bischof Hugo habe 
sich nach seiner Absetzung in das Wocheiner Kloster zurück- 
gezogen und sei dort bis an seinen Tod geblieben, ist nicht 
verbürgt. ^ 

Sinnacher wollte femer diese Stiftung mit der Probstei 
auf der Insel im Veldesersee in Verbindung bringen und meinte, 
es sei vielleicht das Benedictinerstift in ein Chorherrenstift um- 
gewandelt und nach Veldes übertragen worden. ^ Doch ist diese 
Vermuthung noch weniger haltbar, weil sich einerseits die Exi- 
stenz eines Chorherrenstiftes in Veldes nicht nachweisen lässt 
— blos der Pfarrer der Marienkirche auf der Veldeser Insel 
führte den Probsttitel — und weil wir anderseits von der 
Veldeser Propstei erst aus dem 13. Jahrhundert sichere Nach- 
richten haben. 

Sltlch (Zatidna). 

Nach dem ersten misslungenen Versuch folgte bald ein 
zweiter und glücklicherer, weil diesmal im Vordergrunde die 
Person des Diöcesanoberhauptes, der Patriarch von Aqui- 
leja, steht. 

Im Jahre 1132 bestieg den Patriarchenstuhl Pilgrim, Sohn 
des Herzogs von Kärnten Heinrich, aus dem Hause Sponheim, 
einer der tüchtigsten Männer, die je auf dem Patriarchen stuhle 
Sassen. Noch glimmte damals das Feuer des grossen Kampfes 



' Costa und Morlot. Unter Anderem wies man auf eine Felseninschrift 
hin, welche im Wocheinerthaie am linken Ufer der Save bei Obrne sich 
erhalten hat und bei Costa schlecht abgebildet ist. Es ist lateinische 
Schrift (aber keine andere!) aus dem Jahre 1554 oder 1559 und hat keinen 
Bezug auf das Kloster. 

2 Sinnacher 1 c. 54 (doch nach Rossbichler vielleicht und nicht nach Resch, 
welcher Sinnacher citirt, der aber davon nichts erzählt.) 

3 Ebenda, S. 34. 
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zwischen Kaiser- und Papstthum^ das nicht vollständig erloschen 
war, trotz des Concordates von 1122. Pilgrim war, wie alle 
Sponheimer, mehr kaiserlich als päpstlich gesinnt. Wenn er in 
seiner grossen Diöcese, die verglichen mit anderen erzbischöf- 
lichen Sprengein wenig Klöster hatte, neue gründete und die 
bestehenden unterstützte, so ist das ein neuer Beweis jfiir die 
oben ausgesprochene Behauptung, dass die Klostergründungen 
des Patriarchates von denen der Salzburger Diöcese einen grund- 
verschiedenen Charakter trugen, d. h. nicht die Bestimmung 
hatten, auch Werkzeuge der päpstlichen Politik zu werden, 
sondern rein religiöse Anstalten zu sein. 

Die Bulle, durch die Papst Innocenz II. 1132 auf Er- 
suchen Pilgrims die Privilegien des Patriarchats bestätigte, 
nennt 7 Abteien, die unmittelbar dem Patriarchen unterstanden. 
Ausser diesen waren in den vom Patriarchate abhängigen bischöf- 
lichen Sprengein gleichfalls nur wenige Stiftungen. Krain, welches 
ebenfalls zu den unmittelbar dem Patriarchen unterstehenden Ge- 
bieten gehörte und durch Diakone und Archidiakone verwaltet 
wurde, besass immer noch kein Kloster. Kaum zum Patriarchen 
gewählt, beschloss Pilgiim ein solches in Krain, an der östlichen 
Grenze seines Patriarchates, zu gründen. Es war die Zeit des 
päpstlichen Schisma, als er an die Gründung eines Klosters 
schritt. Dieses sollte in Sitich errichtet werden, einem Orte in 
der Nähe von St. Veit gelegen, welch' letzteres eine der ältesten 
Pfarren Krains ist. Drei Edle, Heinrich, Dietrich und Meinhalm 
traten ihre Besitzungen in Sitich dem Patriarchen ab mit der 
Bitte, er möge daselbst ein Kloster gründen. Auf Anrathen 
seiner Suffragane, der Bischöfe von Triest und Pola, seines 
Erzdiakons und der Aebte von Moggio und Beligna beschloss 
Pilgrim eine Abtei zu errichten. Den genannten Edlen wies 
der Patriarch andere^ minder werthvoUe Besitzungen, welche 
Eigenthum der Pfarre St. Veit waren, zu. Ausser dem Orte 
Sitich wurden vom Patriarchen noch fünf Hüben an dem Flusse 
Mora und das Dorf Weingarten für das neue Stift bestimmt. 
Dies ist der. Inhalt der Urkunde, welche der Patriarch Pilgrim 
(Peregrin) 1136 ausstellte und welche als die Stiftungsurkunde 
galt. ' 

^ Bei Puzel. Gedruckt bei Marian 7, 312; bei de Rnbeis und noch öfter, 
zuletzt bei Schumi I, 88. Die Indiction 15, welche Anstoss erregte, ist 
griechisch und entspricht genau dem Jahre 1136. 
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Eine Quelle des 17. Jahrhunderts weiss zu erzählen, die 
genannten. drei Ritter hätten bei der Besitztheilung, als sie nicht 
einig werden konnten, dem Patriarchen ihr Gut abgetreten. 
Dies entbehrt jedoch jeder Begründung. ^ 

Wer waren diese drei Edlen, welche sich an den Patri- 
archen mit der Bitte wandten, er solle in Krain ein Kloster 
gründen? Aus späteren Urkunden erfahren wir, dass es Brüder 
waren, welche zu Pux in Obersteier und um das Schloss Weixel- 
burg in Krain, in dessen Nähe Sitich liegt, ihre Güter besassen. 
Es scheinen also damals zwei Linien dieses Geschlechtes, dessen 
Geschichte noch dimkel ist, bestanden zu haben. Sie führen 
auch verschiedene Titel: der eine von ihnen, Heinrich Pris von 
Pux genannt, war Ministeriale der Markgräfin Sophie von Steier- 
mark'^ und scheint auch in einem Lehensverhältnisse zu den 
Grafen von Bogen gestanden zu sein, welchen Gurkfeld in Unter- 
krain gehörte, denn durch seine ,Hand' schenkt die Gräfin 
Hedwig, Mutter Bertholds von Bogen, an das Kloster Victring 
Hüben bei Steinbach (1154— 1156). Seine Gemahlin hiessLeibyrc.^ 
Er stand auch in nahen Beziehungen zu den Sponheimern Hein- 
rich und dessen Bruder Ulrich und zu dem Markgrafen von 
Istrien Engelbert. Oft finden wir sie in Urkunden als Zeugen 
nebeneinander. Der zweite Bruder Dietrich von Pux ist noch 
weniger bekannt. Wir wissen nur, dass seine Witwe Margaretha 
Rudbert von Salmanstätten heiratete. Der dritte Namens Mein- 
halm führte auch den Titel Meinhalm de Creina und muss daher 
als das Haupt der krainischen Linie seines Hauses angesehen 
werden. Seine Nachkommen finden wir im Besitze des Schlosses 
Weixelburg und anderer Güter in Krain. 

Auf Grund der Stiftungsurkunde allein könnte man die 
Herren von Weixelburg (mit diesem Namen wollen wir von 
jetzt an dieses Geschlecht nennen) nicht als Stifter von Sitich, 
das eine Viertelstunde von Weixelburg entfernt ist, betrachten. 
Nach dem Wortlaut der Urkunde zu urtheilen, tauschen sie 
nur ihre Güter gegen jene der Pfarre von St. Veit ein, wenn 
auch diese letzteren, wie ausdrücklich bemerkt wird, minder 
werthvoU waren. Und doch wird in späteren Urkunden Albert 

* Valvasor VIII, 694, von wo diese Erzählung auch Eingang in die Ge- 
schichtsbücher fand. 
^ Zahn, Urkundenbuch von Steiermark I, 463. 
3 Schumi, U.-B. I, 105. 
Archiv. Bd. LXXIV. II. Hälfte. 20 
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von Weixelburg als Stifter bezeichnet. Seine Tochter Sophie, 
Gemahlin Heinrichs, Markgrafen von Istrien, und hernach Nonne 
im Benedictinerinnenstifte zu Admont, nennt ihre Eltern Stifter 
von Sitich; auch sie selbst ist unter die Stifter gezählt. Der- 
selbe Albert war auch Vogt des neuen Stiftes. 

Bedenkt man, dass diese Besitzungen, welche in der Ur- 
kunde vom Jahre 1136 namhaft gemacht sind, gewiss nicht 
die Existenz des Conventes sichern konnten, so muss man unter 
Hinweis darauf, dass die Herren von Weixelburg als Stifter 
galten und auch die Vogtei über dasselbe innehatten, annehmen, 
dass dieselben andere und grössere Güter an das Stift abtraten, 
und dass die Urkunde des Patriarchen als Sanction des Stiftungs- 
actes zu betrachten sei, wobei er Protector und Mitstifter war. 
Dafür spricht erstens der Wortlaut der Stiftungsurkunde, denn 
der Patriarch sagt darin, er schenke an Sitich fünf Hüben an 
der Mora, das Dorf Weingarten und die Zehenten von allen 
Besitzungen, die sie jetzt haben. 

Aus dem Gesagten geht ferner hervor, dass die krainische 
Linie der Herren von Weixelburg, in deren Gütercomplex das 
Kloster erstehen sollte, zu dessen Dotirung das Meiste bei- 
gesteuert haben muss. Und thatsächlich lässt sich das auch 
nachweisen; denn während zwei von den genannten Brüdern, 
Heinrich und Meinhalm, in den Urkunden öfter zusammen auf- 
treten und von diesen Beiden wieder besonders Meinhalm in 
Krain thätig erscheint, begegnen wir dem dritten Bruder Diet- 
rich sehr selten. Sind uns aucli keine Schenkungsurkunden von 
den Herren von Weixelburg aus dieser Zeit erhalten, so sind 
wir doch in der Lage, ihre Schenkungen wenigstens theilweise 
nachzuweisen und namhaft zu machen, und zwar mit Zuhilfe- 
nahme der späteren Bestätigungen. Derselbe Patriarch Pilgrim 
schenkte nämlich im Jahre 1145 neue Güter dem Stifte und 
bestätigte ihm ältere, von Anderen gemachte Schenkungen, 
unter diesen werden nun auch die der Herren von Weixelburg 
genannt. Heinrich habe, heisst es dort, zwei Dörfer gegeben, 
und zwar Ozipdorf an der Gurk und Sitingisdorf ; dieses letztere 
mit Ausnahme einer Hube, welche gegen den Meierhof Frogia 
lag, (diesen hat er vom Abt zurückerhalten) ; endlich bei Frogia 
vier Hüben. Dietrich hatte das Dorf Lasis geschenkt. Von 
Meinhalm hinwieder hatte das neue Stift vier Hüben bei Welze 
(Vevöe bei Laibach), die Besitzungen Altlasis, Chazil, dann 
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drei Hüben bei Taeure, zehn bei Juvanzdorf, eine in Sigilsdorf, 
fünf bei Nakla, drei an der Gurk und endlich die Dörfer Brunno, 
Trebeleu und Affoltren bekommen. Später erst, also nach dem 
Jahre 1145 muss Heinrich sammt seiner Gemahlin Lieburg sein 
Allod Radolfsdorf (Radulja) hinzugegeben haben, denn 'diese 
Schenkung wird erst im Jahre 1152 vom Patriarchen bestätigt. 
Wir sehen also, dass von allen drei Brüdern Meinhalm als der 
grösste Gönner des neuen Stiftes betrachtet werden muss. Mit 
Recht blieb demnach der Vogtei bei seinem Stamme. 

Das ist das Ergebniss unserer bisherigen Untersuchung, 
welche insofern den Anspruch auf Richtigkeit erhebt, als die 
Ueberlieferung, auf die sie gebaut ist, richtig ist. * 

In dem oben erwähnten Bestätigungsbriefe des Patriarchen 
vom Jahre 1152 wird auch eine gewisse Emma genannt, welche 
dem Kloster ihre Besitzung Babindorf abtrat. Aus dem Zu- 
sammenhange der Urkunden ergibt sich, dass auch sie aus dem 
Geschlechte der Weixelburg war. Besondere Wohlthaten erwies 
später dem Stifte die schon einmal erwähnte Sophie, Alberts 
von Weixelburg Tochter. Noch als Nonne in Admont vergass 
sie des Klosters nicht, sondern schenkte demselben Güter und 
verlieh ihm Freiheiten. So viel über die Familie der Stifter von 
Sitich. Neben diesen muss jedoch als Mitstifter und als der 
gi'össte Wohlthäter des Stiftes der Patriarch Pilgrim angesehen 
werden. Diesem schreibt auch die Klostertradition das Verdienst 
ausschliessUch zu, das Stift ins Leben gerufen zu haben. Man 
vergass vollständig an die Herren von Weixelburg. Es ist dies 
ein Fall, dem man auch in anderen Klöstern begegnet; die 
Dankbarkeit der nachkommenden Geschlechter erlischt leicht, 
das Andenken an die Wohlthäter geräth oft in Vergessenheit, 
wenn es nicht durch neue Wohlthaten aufgefrischt wird. Doch 
theilweise ist unser Stift von dem Vorwurfe der Undankbarkeit 
zu rechtfertigen. Zur Genüge ist bekannt, wie viel Kirchen 
und Klöster, ja selbst Bisthümer von ihren Vögten zu leiden 
hatten. Die letzteren suchten nur zu oft die Herrschaft über 
die Besitzungen der ihnen anvertrauten Stifte an sich zu reissen. 
Der grosse Kampf zwischen Papst und Kaiser um die weltliche 
Herrschaft wurde hier im Kleinen fortgesetzt, und zwar mit 



^ Die Urkunden sind aus PuzePs Chronik bekannt; abgedruckt sind sie 
bei Schumi, U.-B., aber fehlerhaft. 

20* 



Digitized by VjOOQIC 



296 

grossem Erfolge. Aus bischöflichen Besitzungen ist die Graf- 
schaft Tirol entstanden; Aquileja selbst fiel im Kampfe mit 
seinen eigenen Vögten und Beschützern. Es klingt daher nicht 
mehr befremdend, wenn wir in einer Bestätigungsurkunde Kaiser 
Friedrichs II. vom Jahre 1232 lesen: ,Sophie, Albert» des Stifters 
von Sitich Tochter, befreite das Kloster von gewissen Abgaben; 
weil dasselbe vor Zeiten durch ihren Vater und durch ihren 
Gemahl grossen Schaden gelitten hatte/ Und die besten Be- 
schützer der jungen Stiftung waren doch immer die Patriarchen. 
Pilgrim war es, welcher das Stift ins Leben gerufen, dasselbe 
mit Gütern und Privilegien ausgestattet und es auch stets in 
Schutz genommen hatte. Er weihte ferner das Kloster und die 
Klosterkirche ein. Was Wunder, wenn man in ihm den eigent- 
lichen Stifter sah und die Mönche ausschliesslich ihm ihren 
Dank zollten. Durch ihn trat Sitich in das freundschaftlichste 
Verhältniss zu den angesehensten Dynasten der Alpenländer, 
zu den Sponheimern und deren Nebenlinie, den Ortenburgem. 
Auch Ulrich, Pilgrims Nachfolger, war dem Stifte gewogen. 
Er kam selbst nach Sitich, bestätigte die Besitzungen und 
Privilegien des Klosters und vermehrte dieselben durch neue. 
Und wenn auch durch Vermittlung der Herren von Weixel- 
burg andere mächtige Geschlechter, wie die Markgrafen von 
Istrien, die Grafen von Görz und die von Bogen, an das Stift 
Schenkungen machten, so hätte sich dieses ohne den mächtigen 
Schutz der Patriarchen, welche die krainische Stiftung als die 
ihrige betrachteten, kaum behaupten können ; denn schon damals 
sehen wir es mit verschiedenen Herren in Fehde liegen, so mit 
dem Grafen Wilhelm von Heunburg u. A. Besonders wohl- 
wollend zeigten sich dem ersten Stifte Krains auch die be- 
nachbarten Diöcesanvorsteher. 

Nachdem wir die Hauptfactoren, welche bei der Gründung 
von Sitich mitwirkten, besprochen haben, wenden wir uns zu 
jener ersten Mönchscolonie, welche in Sitich einzog. Aus der 
Stiftungsurkunde erfahren wir, dass man beschloss, an den 
Convent von Renn mit der Bitte heranzutreten, dieser möge 
eine Colonie nach Krain entsenden. Puzel^ der uns schon be- 
kannte Chronist unseres Stiftes, erzählt, die ersten Mönche seien 
schon 1132 nach St. Veit gekommen, in dessen Nähe Sitich 
liegt, und hätten hier drei Jahre an der Aufführung des Klosters 
gearbeitet. Diese Erzählung ist glaubwürdig. Aehnliches finden 
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wir auch bei anderen Klostergründungen. Es war (wenigstens 
später) bei allen Orden Brauch, den Ort, an welchem ein Kloster 
errichtet werden sollte, zuerst genau zu untersuchen, ob er allen 
Anforderungen, die die Ordensregel stellte, entspreche. Das 
Generalcapitel entsandte selbst oder ermächtigte die nächst- 
gelegenen Häuser, einige Ordensbrüder an den betreffenden 
Ort zu entsenden, welche den Bau des neuen Klostergebäudes 
beaufsichtigen sollten, damit dieses entsprechend der Ordens- 
regel aufgeführt werde. Darauf sind ja zum Theil die ver- 
schiedenen Klostergründungssagen zurückzuführen, welche alle 
uns erzählen, warum dieser und nicht ein anderer Ort gewählt 
wurde. In unserem Falle erklärt sich daraus auch der Tausch- 
vertrag mit den Stiftern, der jedenfalls anders auffallend bleiben 
würde. 

Die Ortschaft selbst, deren Name slavischen Ursprungs 
zu sein scheint, liegt nicht weit von der grossen Strasse, welche 
in der Römerzeit durch ünterkrain gegen Scicia führte, und 
an welcher die grosse Station Acervo, heute St. Veit, lag. 

Aus einer zußlllig auf uns gekommenen Urkunde aus der 
Zeit zwischen 1164 und 1180 erfahren wir, dass beim Klosterbau 
Maurer aus fernen Gegenden (vermuthlich aus Frankreich) be- 
schäftigt waren. In dieser Urkunde wird nämlich ein solcher 
genannt. Er diente schon lange dem Kloster mit seiner Kunst, 
erhielt auch von dem Convente ein Haus und Grundstücke, 
heiratete eine Hörige des Klostervogtes Albert und erkaufte 
dann die Freiheit für seine Kinder, indem er sich verpflichtete, 
flir jedes Kind drei Pfennige (nummos) jährlich an das Kloster 
zu entrichten. 1 

Die erste Mönchscolonie kam also aus Reun. Die neueren 
Geschichtschreiber erzählen nach Valvasor und nach der Stiffes- 
chronik, dass die Cistercienserbrüder noch bei Lebzeiten des 
heiligen Bernhard, ihres grossen Ordensstifters, nach Krain 
kamen, dass der erste Abt aus Morimund von dem heiligen 
Bernhard selbst gesandt wurde, dass der Patriarch Pilgrim per- 
sönlich mit Bernhard befreundet war und sich daher auch ent- 
schlossen hat, den Cistercienserorden in seiner Diöcese ein- 
zuführen. 



1 Codex Nr. 688, f. 183 in der k. k. Hofbibliothek. Es heisst in der Ur- 
kunde: Michael homo latinas, arte vero cementarius tempore antecessornm 
nostrorum de longinquis provincüs adveniens etc. 
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Und doch verhält es sich ganz anders. 

Schon der allgemeine Blick auf den neu entstehenden 
Orden ist geeignet, unseren Verdacht wachzurufen. Denn hört 
man, wie schnell schon im Anfang dieser neue Orden in ganz 
Europa sich verbreitete, wie an allen Orten neue Colonien ent- 
stehen, so wird man erstaunt fragen, woher sich denn die vielen 
Ordensbrüder recrutirten? Die Antwort ist: Zum grossen Theil 
waren es die alten B^iedictiner, welche die neuen Bestimmungen 
annahmen. In manchen Fällen wurde nur ein Vorstand ans 
einer der vier grossen Cisterzen Frankreichs oder ihrer jüngeren 
Töchterklöster den neu entstandenen Colonien gegeben. Im 
Grunde aber haben wir es meist mit alten Benedictinem zu 
thun. So war es auch mit Renn und mit Sitich. * Schon in der 
Stiftungsurkunde sagt der Patriarch : ,wir beschlossen eine Abtei 
zu gründen^ (abbatiam fieri decrevimus), welcher Ausdruck für 
damals nur auf die Benedictiner zu deuten ist. Man wandte 
sich an die Congregation von Reun, ,welche nach der Regel 
des heiligen Benedict lebte^ (monachis de Runensi congregatione 
secundum regulam s. Bened.icti laudabiliter conversantibus), mit 
der Bitte um die Entsendung einer Colonie. Die Cistercienser 
lebten auch nach der Regel des heiligen Benedict, aber bei 
ihren Klöstern sagte man, iuxta regulam Benedicti et institutiones 
fratrum Cisterciensium^ '^ Demnach ist in unserem Falle nur an 
Benedictiner zu denken. Dass Sitich ursprünglich ein Benedic- 
tinerkloster war, beweist ferner auch der Umstand, dass unter 
den Räthen des Patriarchen auch die Benedictineräbte von 
Moggio und Beligna waren, und diese werden doch nicht für 
die Einführung eines anderen Ordens gestimmt haben! 

So waren doch die Benedictiner die Ersten, welche in 
Krain, wie in so vielen anderen Ländern Europas, eine Mönchs- 
colonie gründeten, und zwar durch den Patriarchen Pilgrim. 
Jetzt fragt es sich nur, wann haben unsere Benedictiner in 
Sitich die Cistercienserbestimmungen angenommen? Auf diese 
Frage gibt uns eine annähernde Antwort die Urkunde Inno- 
cenz III. vom 21. März 1216, durch welche dieser Papst die 
Besitzungen unseres Stiftes bestätigt. In der genannten Bulle 



^ Leider ist die Monasteriologie Oesterreichs noch wenig kritisch beleuchtet. 
2 Siehe die Urkunde Innocenz III. für Sitich ddo. 1216, März 21 (Schumi, 

U.-B. n, S. 16) oder die Stiftungsurkunde für Heiligenkreuz Fontes 

rerum Austriacarum II, 39. Bd. 
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werden nämlich zunächst diejenigen Besitzungen aufgezählt 
und bestätigt, welche das Kloster besass, bevor es die 
Institutionen der Cistercienserbrüder angenommen 
hatte. 1 Die in Betracht kommenden Güter sind: Altendorf, 
Liezcowa, Lasissa, Kaltenfeld, Zirkniz, Wimperg (Viniverch? 
Weinberg) und Bandendorf. Das letztere, wenn es mit Babin- 
dorf identisch ist, wurde 1152, Kaltenfeld 1162, ein Theil aber 
wurde erst 1177 erworben. Nach dem Jahre 1177 also ist die 
Einrichtung eines Cistercienserconventes anzunehmen. Noch 
ein Umstand spricht für unsere Behauptung. Die Cistercienser- 
klöster hatten keine Vögte, sondern Defensoren, welche Rolle 
gewöhnlich die Landesherren tibernahmen. Und im Jahre 1177 
begegnen wir in einer Urkunde dem Stifter Albert, der sich 
Vogt des Klosters nennt. Später hören wir nichts mehr von 
den Vögten Sitichs. Gegen Ende des 12. Jahrhunderts also ist 
aus dem Benedi ctinerstifte Sitich ein Cistercienserstift geworden. 
Was die Ursache dieser Aenderung war, wissen wir nicht. 
Vielleicht wollte man sich die so lästig gewordenen Vögte vom 
Halse schaffen, wahrscheinlicher jedoch ist, dass die Anregung 
von Reun ausging, denn nahm das Mutterstift eine andere 
Regel an, so suchte es auch das Tochterstift dazu zu bewegen. 
Leider ist es uns nicht bekannt, wann in Reun die Cistercienser- 
bestimmungen Eingang gefunden haben. Man hält es für ein 
Cistercienserkloster von seinem Entstehen an, obwohl mit Un- 
recht, wie wir sehen. Als die erste Cisterciensercolonie in 
unseren Ländern muss daher nach wie vor Heiligenkreuz in 
Niederösterreich (gestiftet 1135) betrachtet werden. 

Ist nun die Benedictinerregel aus Sitich verdrängt worden, 
so musöte auch alles Andere der neuen Ordnung angepasst 
werden. Vor Allem verlangten die neuen Einwohner oder viel- 
mehr die neue Regel, wenn es überhaupt erlaubt ist, die Cister- 
cienserinstitutionen Regel zu nennen, den Titel des Hauses zu 
ändern, d. h. den Patron. Die Benedictiner wie die Augustiner 
haben die Landesheihgen, die Ortsmärtyrer oder andere ver- 
schiedene Heilige zu ihren Patronen gewählt. Aber die Cister- 
cienser waren in der Beziehung centralistisch. Alle ihre Ordens- 
häuser sollten zur Erinnerung an die Marienkirche von Molesme, 



^ Qaas idem monasterinm, antequam Cisterciensium fratrum instituta susci- 
peret, possidebat. Abgedruckt bei Schumi II. 
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von wo sie alle ausgegangen sind, der heiligen Maria geweiht 
werden. 

Man könnte daher die Cistercienser den Marienorden 
nennen. Sie sind es, welche den Mariencult überallhin ver- 
breiteten. Sitich musste sich also auch unter den Schutz der 
Ordenspatronin stellen. Puzel, der Klosterchronist, erzählt zwar 
von Anfang an, dass diese oder jene Schenkung zu Ehren 
der heiligen Maria von Sitich gemacht wurde, aber er lebte 
in der Klostertradition des 17. und 18. Jahrhunderts. Vielleicht 
wusste man thatsächlich zu seiner Zeit im Kloster nicht mehr, 
dass die ersten Bewohner Benedictiner waren. Die Existenz 
einer Marienkirche in Sitich vor dem 13. Jahrhundert lässt sich 
nicht nachweisen; erst mit den Cisterciensern scheint in Sitich 
der Cultus Marias eingezogen zu sein. Das Ordenshaus wurde 
,domus b. Mariae de Sitich^ genannt. Aber zur Zeit der Bene- 
dictiner hören wir nur von der Kirche des heiligen Johannes/ 
obwohl es schwer zu entscheiden ist, ob der heilige Johannes 
der Hauptpatron war, denn die Bestätigungsurkunde des Patri- 
archen Gottfried vom Jahre 1184, in welcher wir das erste 
Mal einem Stiftsheiligen begegnen, lautet zu unbestimmt: Gott- 
fried bestätigt dem Kloster alle die Güter, ,w eiche sein Vor- 
gänger Ulrich auf dem Altare des heiligen Johannes 
dargebracht hattet' 

Leichter begreiflich wird uns jetzt, warum man in Sitich 
der Herren von Weixelburg, der Stifter und einstigen Kloster- 
vögte, vergass und nichts wissen wollte, dass die Cistercienser 
auf die Benedictiner gefolgt sind. Sie suchten ihr Stift mit ihrem 
grossen Meister in Verbindung zu bringen: ,Der erste Abt kam 
aus Morimund, • vom heiligen Bernhard selbst entsendet' (Puzel). 

Die später entstandene Klostertradition weiss zu erzählen, 
man habe beim Klosterbau das Mauerwerk, welches an einem 
Tage aufgeführt wurde, am nächsten auseinandergeworfen ge- 
funden. Ein Vogel, den man unweit dieser Stelle bemerkte, gab 
durch sein Geschrei zu erkennen, dass man das Gebäude auf 
dem von ihm angezeigten Platze erbauen soll. Sollte diese Tra- 
dition etwa darauf hinweisen, dass die Cistercienser ein ihrem 
Ordensbrauch entsprechendes Haus an einer anderen Stelle sich 
erbauten, dem Spruche gemäss: ,Bernhardus valles, Benedictus 



1 Schumi, U.-B. I. 
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montes amabat?^ Das Klostergebäude liegt jetzt in einem von 
einem Bache durchflossenen Thale.^ 

Ist festgestellt^ dass Sitich zuerst ein Benedictinerkloster 
war, so wird auch die Ansicht, welche bis jetzt in Bezug auf 
die ersten Vorsteher unseres SLlosters vorherrschend war, einer 
Umgestaltung unterliegen müssen. Verschiedene Abtkataloge 
von Sitich sind uns erhalten, von denen der bei Puzel befind- 
liche am meisten Beachtung verdient, trotzdem er weder auf 
den ältesten, noch auf verlässlichen Quellen beruht. Für die 
ältere Zeit stimmen alle noch erhaltenen Abtkataloge von Sitich 
überein; sie müssen also auf einer gemeinsamen Quelle be- 
ruhen. Darnach soll der erste Abt Vincentius geheissen haben, 
vom heiligen Bernhard aus Morimund gesandt worden und am 
23. December 1150 zu Sitich gestorben sein. Als seinen un- 
mittelbaren Nachfolger nennen uns die Quellen einen gewissen 
Folcandus oder Alprandus, der von 1150—1180 dem Stifte vor- 
gestanden haben soll; den 8. December 1180 hält man fiir seinen 
Todestag. Müssen wir auch die Nachrichten über den ersten 
Abt zum grossen Theil verwerfen nach dem vorher Gesagten, 
so ist doch zu fragen, ob Vincenz thatsächlich der erste Abt 
von Sitich gewesen ist. Aus dem bekannten urkundlichen Ma- 
terial können wir zwar keinen andern Abt vor Vincenz nach- 
weisen; er tritt uns aber darin noch 1163 entgegen. Ist eine 
andere, bei Puzel aufgezeichnete Urkunde aus dem Jahre 1145, 
in welcher er auch genannt wird, echt und richtig datirt, so 
wäre seine Vorsteherschaft zwischen 1145 und 1163 zu setzen. 
Immerhin wäre die Annahme noch möglich, er habe von 1136 
bis 1163 gelebt und sei der erste Abt gewesen. Aber in der 
bereits erwähnten undatirten Urkunde aus der Zeit von 1164 
bis 1180, welche Alprandus (nach der Behauptung unserer 
Quellen der zweite Abt von Sitich) ausgestellt hatte, äussert 
sich derselbe über den schon bekannten Maurer Michael, dieser 
sei zur Zeit seiner Vorgänger nach Sitich gekommen (tempore 
antecessorum nostrorum ex longinquis provinciis adveniens), 
ein Ausdruck, den er gewiss nicht gebraucht hätte, wäre er 
erst der zweite Abt von Sitich gewesen. Somit muss vor Vincenz 



^ Nach Puzel S. 367 soll das erste Gebäude gegen Ealtenfeld zu gestanden 
sein und zwar an der Stelle, wo Abt Laurentius später einen Denkstein 
setzen Hess. 
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wenigstens noch ein Abt angenommen werden. Freilich kennen 
wir einen solchen aus Urkunden nicht, aber seine Existenz an- 
zunehmeu; dürfte gerechtfertigt sein. Er muss wie die ganze 
Colonie aus Renn gekommen sein. Daher müssen wir dem 
Renner Chronisten aus dem 18. Jahrhundert, Alanus/ der bei 
Weitem wahrheitsliebender ist als der Chronist von Sitich, bei- 
pflichten, wenn er nachzuweisen bemüht ist, den ersten Abt 
habe Sitich von Renn bekommen. Wir wissen bereits, warum 
man in Sitich dies leugnete, und warum man von Morimund 
den ersten Abt gesendet wissen wollte. Da nun Vincenz der 
erste Abt war, den man in Urkunden genannt fand, so sagte 
man von ihm, er sei aus Morimund gesandt. Noch an manchen 
anderen Beispielen lässt sich nachweisen, wie tendenziös die 
spätere Stiftshistoriographie von Sitich gewesen ist, und wir 
werden gewiss kein zu strenges Urtheil fkUen, wenn wir sagen, 
man habe im Kloster Alles geflissentlich vermieden, was die 
einmal liebgewordene Idee, ihr Stift sei eine Pflanzung des 
heiligen Bernhard selbst gewesen, umzustossen geeignet gewesen 
wäre. Nur daraus kann erklärt werden, warum man das An- 
denken an die Herren von Weixelburg ferne hielt und dafür 
Alles dem Patriarchen von Aquileja Pilgrim zuschrieb. 

Es hat somit allen Anschein, dass wir hier mit einer ziel- 
bewussten Absicht es zu thun haben, welche die Vergangenheit 
todtzuschweigen versuchte. Aber wie vorsichtig man auch dabei 
zu Werke gehen mochte, die Spuren des Geschehenen liessen 
sich nicht überall verwischen. Hervorzuheben ist noch, dass 
die Erzählung selbst in einem Punkte zu hinken scheint. Sitich 
gehörte zur Linie der Tochterklöster von Morimund. Reun ist 
nämlich von Ebracb imd dieses von Morimund aus colonisirt 
worden. Behauptete man nun in Sitich, dass ihre Colonie aus 
Morimund kam — die Abstammung von der Morimund'schen 
Linie liess sich nicht ableugnen — so durften sie nicht zugleich 
sagen, der heiUge Bernhard war der Sender der Colonie, denn 
er war Abt zu Clairvaux, nicht aber zu Morimund. Bei dem 
allgemeinen Verfall der Studien in der späteren Zeit ist an- 
zunehmen, dass dieser Umstand den Klosterbrüdern selbst nicht 
mehr auffiel. 



» Ueber ihn und über Puzel berichtet P. von Radios, Die GegenEbte 
Albert und Peter von Sitich* Wien 1866. 
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Ist unsere Ausführung oben richtig, dass man in Sitich 
erst gegen Ende des 12. Jahrhunderts die Cistercienserstatuten 
annahm, so müssen wir sagen, der erste Cistercienserabt war 
Bero (Bemoldus), welchen die Stiftsquellen als den dritten be- 
zeichnen und seine Regierung zwischen 1186 und 1226 setzen. 
In den Urkunden begegnen wir ihm zwischen 1184 und 1221, 
und das passt vollkommen zu dem früher Gesagten. & kann 
(wenn es schon sein muss) aus Morimund geschickt worden sein. 

Wir glauben also wenigstens drei Benedictineräbte in 
Sitich annehmen zu müssen. 

Sitich als Cistercienserstift. 

In Krain hatten, wie wir sehen, die Benedictiner kein 
Glück. Beide Versuche des Ordens, hier ein Ordenshaus zu 
gründen, scheiterten trotz der Gunst des Patriarchen* Dem 
grauen Orden gebührt der Ruhm, auf krainischem Boden festen 
Fuss gefasst zu haben, und nach kaum einem halben Jahr- 
hundert vermochte er noch ein zweites Ordenshaus hier zu 
gründen, nämlich Landstrass. 

Glücklich war das Land, welches die schlichten Mönche 
aufgenommen hatte, die Wüsteneien verwandelten sich in blü- 
hende Fluren, die unwirthsamen Wälder machten freundlichen 
Ansiedelungen Platz. Und in Krain gab es in der Beziehung 
viel zu thun. Ganze Strecken Landes waren mit Wäldern be- 
deckt, ganze Gegenden lagen herrenlos da. Wir haben schon 
einmal hervorgehoben, wie man grosse Besitzungen an fremde 
Herren, an Bisthümer und Abteien verschenkte, und wie es 
den glücklichen Besitzern anheimgestellt wurde, sich die Güter 
selbst auszusuchen. Man zog Colonisten ins Land und errichtete 
religiöse Stifte, um einerseits das Land der Cultur zuzuführen, 
anderseits aber die noch zum Theile heidnische Bevölkerung 
zu bekehren. Viele später blühende Ortschaften, d. h. Gemeinden 
kennen wir in der Zeit nur als menschenleere Gegenden (loci). 
Solche wurden auch ,dem Orden von CiteP, wie man ihn im 
Lande nannte, zur Verfügung gestellt. Sie sollten ihre Kraft 
daran erproben. Und dafür, dass sie den in sie gelegten Erwar- 
tungen auch thatsächlich entsprochen haben, gibt die Geschichte 
die glänzendsten Zeugnisse. Sitich und das später gegründete 
Landstrass schritten an der Spitze der Cultur im Lande. Und das 
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Volk wusste ihnen auch dankbar zu sein. Es feierte in Liedern 
ihre Ankunft. Noch im Anfange unseres Jahrhunderts (um das 
Jahr 1804) erklang in der Siticher Gegend ein Lied von den 
Cisterciensermönchen, welche^ drei an der Zahl^ aus fernen 
Landen kamen, sich hier eine gemeinschaftliche Zelle bauten 
und die Einwohner eine vortheilhaftere Art des Getreidebaues 
lehrten. 1 Damals war schon das Kloster längst aufgehoben, 
aber durch dieses Lied gab das Volk seinem Schmerzens- 
geftlhle über die Entfernung der frommen Brüder, denen es 
zum Dank sich verpflichtet fühlte, Ausdruck. 

So haben die Jünger Bernhards, welche vom Geschicke 
an den Südosten Europas verschlagen wurden, auch hier ihre 
erhabene Mission glänzend erfüllt. 

Ja merkwürdig genug, von dem ganzen grossen Cister- 
cienserorden war es nur wenigen Ordenshäusem beschieden, mit 
denselben Feinden des christlichen Namens, gegen welche ihr 
grosser Meister so sehr geeifert hatte, in Berührung zu kommen. 
Die Krainer Cisterzen waren unter den ersten, welche das Leos 
traf, die schrecklichen Kämpfe mit den Türken ausfechten zu 
müssen und der Vernichtung preisgegeben zu werden. Sie 
erbten das geistige Vermächtniss des grossen Ordensgründers 
in seinem vollen Umfange. Und als ob sie gerade aus dem 
Grunde sich besser dazu eignen sollten, in diesem Lande, welches 
von den Türken so oft zertreten wurde, die Wacht des Christen- 
thums zu sein, haben sie die Benedictiner verdrängt, und als 
ob sie die moralische Kraft zu diesem Kampfe aus der geistigen 
Berührung mit jenem gewaltigen Redner schöpfen wollten, dessen 
Wort unzählige Menschen massen gegen diesen Erbfeind des 
Christenthums in Bewegung setzte, haben sie sich unmittelbar 
an seinen Namen angelehnt und behauptet, ihre Colonie sei sein 
eigenstes Werk. 

Einfach muss die erste Cisterze Krains ausgesehen haben, 
denn die Ordensregel gestattete keinen Prunk, das Gebäude 
durfte nur weiss übertüncht werden, die Ausschmückung mit 
Bildern oder Mosaik war nicht erlaubt, Alles sollte in beschei- 
denen Grenzen gehalten werden, sogar das Gewicht der Glocken 



* Suppantschitsch, Der Turnier zwischen den beyden Rittern Lamberg und 
Pegam, Laibach 1807. Der Autor hat auf seiner Reise 1804 das Lied 
gehört, hat es aber wegen der Kürze der Zeit, die ihm zu Gebote stand, 
nicht aufzeichnen können. 
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durfte nicht das vorgeschriebene Mass tiberschreiten. Aber als 
Glied des mächtigen und beliebten Ordens, welcher von den 
Päpsten und weltlichen Herrschern immer grössere Privilegien 
erhielt, war der Siticher Convent stark und konnte ruhig in 
die Zukunft blicken. 

Der Schutz, den die geistliche Gewalt, die Päpste und 
Diöcesanbischöfe, wie auch der Orden selbst den Klöstern an- 
gedeihen Hessen, war aber auch sehr weitgehend. Es kann nur 
als Ausfluss der Voratellung von der geistlichen Allgewalt be- 
trachtet werden, wenn die Päpste und die Patriarchen die Be- 
sitzungen des Klosters bestätigen, wenn die ersteren die Klöster 
von der Gerichtsbarkeit, von den Zehenten, von den Zöllen 
befreien, ohne abzuwarten, bis der Landesherr seine Bewilligung 
dazu ertheilt hatte. 

Das Mittelalter war voll der inneren Widersprüche. Neben 
der ritterlichen Treue findet man die schnödeste Treulosigkeit, 
neben ascetischer Frömmigkeit die grössten Laster, neben der 
christlichen Milde die furchtbarste Grausamkeit. Die christliche 
Religion vermochte noch nicht das Innere der Gemtither zu 
durchdringen, Mysticismus und Aberglaube waren vorherrschend; 
die Cultur war zu schwach, um die entgegengesetzten Leiden- 
schaften mildem zu können; als Abglanz der Theologie war 
sie zu oberflächlich und gefiel sich ebenfalls nur in Klügeleien. 
Es muss als wahres Glück für die Cultur bezeichnet werden, 
dass in jener rohen Zeit die geistliche Gewalt obenan stand 
und Alles beherrschte. Klöster als Pionniere der Cultur konnten 
nur durch den mächtigen Arm der geistlichen Gewalt vor Ver- 
nichtung verschont bleiben. In den Zeiten, wo die päpstliche 
Gewalt gross war, blühten die Klöster und in ihnen die Cultur. 
Mit der sinkenden Gewalt des Papstthums sanken auch diese. 

Als Tochterkloster von Renn blieb Sitich mit diesem in 
steter Verbindung. Der Abt von Renn war für alle Zeiten 
primus Ordinarius und Visitator des Siticher Conventes, er leitete 
die Abtwahlen und investirte den Neugewählten von Sitich mit 
den Spiritualien. 

In staatsrechtlicher Beziehung war das Stift nur von dem 
Landesherrn, welcher dessen Defensor war, abhängig, denn 
Vögte hatte es keine mehr. 

Wie nothwendig für das Land diese Stiftung war, be- 
weisen die reichen Schenkungen, mit denen Sitich überhäuft 
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wurde. Bisher waren es fremde Stifte, welche in Krain Güter 
erwarben; zu den ersten gehörte das Benedictinerstift St. Paul 
im Lavantthale, dann die steiermärkische Karthause Seiz. Jetzt 
wandte sich die Gunst des Volkes seinem eigenen Landesstifte 
zu. Auf den Altar der heiligen Maria zu Sitich brachte man 
Geschenke auf Geschenke, Güter auf Güter, so dass es später 
wenige Orte in ünterkrain gab, in denen der Siticher Convent, 
wenn nicht Aecker, so doch wenigstens Gülten und Zehenten 
besass. Der wichtigsten und bedeutendsten derselben muss an 
der Stelle gedacht werden. ^ 

Patriarch Pilgrim bestimmte 1136 ftlr das künftige Stift 
den Ort Sitich, flinf Hüben an der Mora, das Dorf Weingarten. 
Im Jahre 1145 schenkte er auf Bitten des Abtes Vincenz dem 
Convente noch grössere Güter, nämlich Lite in parte Crenuch (?) 
(vielleicht Littai = Litija), zwei Dörfer Namens Steindorf und 
zwei Namens Kalla (Kai), alle bei St. Veit, femer bei Enchen (?) 
fünf Hüben, bei Zirknitz zwei Hüben, bei St. Veit sechs Hüben. 
Der Weixelburg'schen Schenkungen ist schon gedacht worden. 
Dazu kamen noch um diese Zeit vier Hüben zu Camotum 
(Karndorf = KoroiSka vas?), welche eine gewisse Gerburg; 
Ulrichs Witwe, gegeben hatte. 

Als die Grafen Meinhard und Albert von Schwarzenburg 
ihre Pilgerreise nach Jerusalem 1162 antreten wollten, schenk- 
ten sie ihr Allod Kaltenfeld dem Kloster Sitich mit Vorbehalt 
der lebenslänglichen Nutzniessung im Falle ihrer glücklichen 
Rückkehr. 

Im Jahre 1177, Juli 2,2 gab Graf Meinhard von Istrien dem 
Kloster seinen Besitz in Kaltenfeld und zwei Dörfer an der Gurk, 
nämlich Drasizdorf (Draäiöe ?) und Globochdorf (Globoko). Der 
Bruder des Bischofs Dietrich von Gurk, Boppo von Albeck, trat, 
im Begriffe nach Palästina zu gehen, sein Gut Hartwigisdorf 
gegen die geringe Summe von 60 Mark Friesacher Münze durch 



^ Die Auffindung und Bestimmung der in den Urkunden genannten Ort- 
schaften gehört zu den schwierigsten Capiteln der Landesgeschichte. 
Es fehlen ältere ürhare, nach denen man allein mit Sicherheit vorgehen 
konnte. Schumi bestimmt die Orte oft sehr willkürlich. In der hier vo^ 
liegenden Arbeit sind Ortsnamen so gegeben, wie sie sich in den Ur- 
kunden finden, ausser dort, wo »ich die heutigen Namen mit Sicherheit 
bestimmen lassen. 

2 Und nicht Juli 6, wie Schumi, U.-B. II. 
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die Hand seiner Frau Lindgart dem Kloster am 7. Jänner 1190 
als Eigenthum ab. Bedeutend grösser sind die Gütererwerbungen 
im 13. Jahrhundert. 

Heinrich, Markgraf von Istrien, schenkte 1228 seine Be- 
sitzungen* in Stoychansdorf,'^ in Lonch,^ eine Mühle bei Töplitz, 
zwei Hüben an der ungarischen Grenze und Zehenten von fünfzehn 
Hüben auf dem Berge Wolawele (?). Von der Markgräfin Sophie 
aus dem Geschlechte der Weixelburg erhielt das Stift 1238 
acht Hüben in Buch bei Liebeck, von Elisabeth von Miltenberg 
1242 vier Hüben in Stan bei Neudegg. Sehr warm hat sich des 
Stiftes der Herzog von Kärnten Ulrich angenommen; während 
sein Vater, der die zweite Cisterze Landstrass gegründet hatte, 
um diese letztere sorgte, fand Sitich in dem Sohne seinen be- 
sonderen Gönner. Er schenkte dem Stifte 1254 eine Hube und 
eine Mühle bei Metnaj; dann 1261, als der Abt Johann vor ihn 
trat und sich beklagte, viele Klostergüter seien verloren ge- 
gangen oder arg geschädigt worden, bestätigte er dem Stifte 
dessen angegriffene Besitzungen, ausserdem den Markt Loibl 
und 1268 auch den Viehzehent daselbst (Jungzehent?) 

Im Jahre 1263 schenkte er das Dorf Metnaj, im Jahre 
1267 das Dorf Dobrawa. Auch bestimmte er 1263, man solle 
von den Geföllen der Mauth und Münze in Laibach dem Stifte 
jährlich je fünf Denare abführen. Er schlichtete 1267 den Streit 
zwischen dem Convente und den Herren von Landstrass, den 
Brüdern Thomas, Otto, Ortolf, Offo wegen einiger vei'pfändeter 
Güter zu Gunsten des ersteren. Seine Gemahlin Agnes gab 
1257 vierzig Hüben in Stein und Riffenstein. 

Schon um diese Zeit erwarb das Kloster Güter in Steier- 
mark, wo Friedrich von Pettau zwölf Hüben, in Kopreiniz und 
Ulrichsdorf gelegen, die er von dem Salzburger Erzbischof 
Eberhard H. zu Lehen hatte, mit Bewilligung desselben und 

J Marian 7, 314 und Schumi, M.-B. 39; beide fehlerhaft. Ich theile die 
Namen aus dem Originale mit, das sich im Landesregierungsarchiv zu 
Laibach befindet. 

2 Nach Schumi wäre es Stojanskiverch bei Landstrass. Dieser Ortsname 
kommt noch einmal vor in einer Urkunde von 1329, wo es heisst: 
Dnllach bei Stochansdorf. Ich glaube, es wäre an Stehanja vas = Stocken- 
dorf eher zu denken als an Stojanskiverch. 

3 Lack = Loka; damals also noch mit nasalirtem Laut ausgesprochen. 
Diese Besitzung soll 1251 Herzog Ulrich bestätigt haben (Puzel, Marian 
7, 374. 
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Verzichtleistung auf das Eigenthumsrecht ^ (1241) dem Stifte 
abgetreten hatte. 

Unter den Wohlthätern des Klosters finden wir auch die 
Grossen des Landes vertreten, besonders sind die Auersperge, 
die Maiehauer, Scharfenberge, Lichtenberge, Schönberge, Reuten- 
burger u. A. zu nennen. 

Ferner müssen wir auch der Erwerbung ihrer Privilegien 
gedenken. 

Freie Gerichtsbarkeit (den Blutbann ausgenommen) über 
seine Zinsleute und Hörige erhielt das Stift von Herzog Ulrich 
von Kärnten am Begräbnisstage seines Vaters (10. Jänner) zu 
St. Paul. 2 Papst Alexander IV. bestätigte diese Freiheit und 
erweiterte sie auch, wozu Patriarch Gregor von Aquileja 1265 
seine Zustimmung gab, soweit seine Güter in Betracht kamen.^ 

Die Abgabe des Forst- und Jägerrechtes wurde dem 
Stifte schon 1228 von der wiederholt genannten Markgräfin 
Sophie, der Gemahlin Heinrichs von Istrien, und 1261 von 
Herzog Ulrich erlassen.* Das Recht, die Allode der Conven- 
tualen erben zu dürfen, ertheilte dem Stifte Papst Alexander IV. 
1256. Zollfi-eiheit gewährte dem Stifte Graf Engelbert von 
Görz 1217 und Herzog Bernhard von Kärnten 1243, jeder ftr 
seine Gebiete.^ Ein grosses Gewicht legte der Cistercienser- 
orden auf die Befreiung von den Zehenten von Neubrtichen, 
widmete er sich doch mit besonderem Eifer der Bodencultur. 
Solche Privilegien zu erwerben war er besonders bemüht. Nur 
eine einzige solche Urkunde ist uns aus Sitich erhalten, es ißt 
die des Patriarchen Gregor vom Jahre 1264.^ Wir erfahren 
daraus, dass die KUosterbrüder die Wälder in Lasis (Lasiße), 
damals Stiftsmaierhof, dann vom Walde Bossencyr (Businec)^ 
(dem Berge Sterminiz=Stermec) angefangen bis zum Dorfe Polan 
(Poljanica in der Pfarre Töplitz) ausgerodet haben. Diese 



1 Meiller unbekannt. 

2 Privilegienbuch von Sitich im Archiv des k. k. Ministeriums für Cultus 
und Unterricht, auch im k. k. Landesregierungsarchiv in Laibach. 

3 Puzel. 

* Schumi, U.-B. U. 
5 Puzel, Marian 7, 374. 
« Puzel, Marian 1. c. 7, 322. 

■^ Bossen cyr; der heutige Name Businec ist also aus Bossen gebildet; cf. 
Cerwald. 
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Zehentfreiheit erstreckte sich auch auf die von ihnen angelegten 
Gärten, Weinberge, Fischweiher und Wiesen. 

Von ihnen wurden immer grössere Strecken des Landes 
urbar gemacht und damit der Wohlstand des Landes gehoben. 
Dass die strengen Mönche bemüht waren, die Sittlichkeit unter 
dem Volke zu heben, beweist die Bitte des Convents, die der- 
selbe 1277 an den Patriarchen richtete, er möge das Kirch- 
weihfest, welches bis jetzt stets in der Octave der Apostel 
Petrus und Paulus am St. Kilianstage begangen wurde, auf die 
Vigilia des heil. Nicolaus verlegen, weil das zu Peter und Paul 
zuströmende Volk meist der Lust und dem Laster sich hingibt, 
der strenge Winter aber derlei Unfug verhindere.* — In hohem 
Grade übte das Stift die Gastfreundschaft. Oft wird derselben 
in den späteren päpstlichen Privilegien rühmend gedacht, oft 
aber auch betont, dass das Kloster in Folge dessen in Schulden 
gerathen sei. Auch in anderer Beziehung empfand das Volk 
die wohlthätige Wirksamkeit der frommen Brüder. Bekannt 
sind die drückenden socialen Zustände der damaligen Zeit. 
Das Hörigkeitsverhältniss war oft unerträglich, und es galt als 
eine Art Freilassung, wenn ein Höriger an das Kloster abge- 
treten wurde.2 Auch für Sitich sind uns einige solche Frei- 
lassungen bekannt. Die schon oft genannte Markgräfin Sophie 
besche^kte 1207, Graf Meinhard von Görz 1213, Friedrich von 
Weinek 1266 einige Hörige mit der Freiheit, unter der Be- 
dingung, dass dieselben oder deren Kinder — wie es damals 
üblich war — alljährlich fünf Denare an das Kloster ihr Leben 
lang entrichten. 

Sitich hatte, wie auch andere Klöster, von dem Landes- 
herrn das Recht bestätigt erhalten, dass Ueberläufer (Hörige) 
des Klosters von den Städten ausgeliefert werden sollen (1256).^ 
Doch hatten vermuthlich die Klöster nicht oft nöthig, von dieser 
Bestimmung Gebrauch machen zu müssen. 

Es darf uns nicht Wunder nehmen, wenn wir hören, wie 
damals die Besitzungen des Stiftes von Jahr zu Jahr sich 



^ Copie im Rudolfinum zu Laibach, auch Puzel. 

2 Fournier in Revue historique 21 ,Les affranchissements du V au XIII 
si^cle* will nachweisen, dass die Kirche die Freilassungen erschwerte 
und nur die Schenkungen der Hörigen an die Kirchen erleichterte. 

3 Puzel 31. 

Archiv. Bd. LXXIV. II. Hälfte. 21 
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mehrten.^ Die Klöster waren damals sichere Zufluchtsorte fiir 
Flüchtlinge und Verfolgte; ihr Gebiet war immun. Innerhalb 
desselben, ebenso im Kloster wie auf ihren Maierhöfen, durfte 
der Friede nicht gebrochen, kein Diebstahl, keine Gewaltthat, 
kein Mord durfte innerhalb der klösterlichen Umfriedung ver- 
tibt werden. Wer sich dahin flüchtete, durfte nicht festge- 
nommen werden. Alle diese Rechte sind auch unserem Stifte 
von Innocenz III. 1215, März 21, verbrieft worden. Selbst unan- 
tastbar, durften sie aber in fremde Rechte eingreifen. Stand 
es ihnen beispielsweise frei, ihre flüchtigen Unterthanen, Con- 
versen und Cleriker zurückzufordern und sich ihrer an allen 
Orten mit Gewalt zu bemächtigen, so war jeder intact, welcher 
der Welt entsagend sich zu ihnen flüchtete. Niemand durfte 
ihn zurückverlangen, und dem Betreffenden stand es nach abge- 
legter Profess nicht mehr frei, ohne Bewilligung des Abtes sein 
Kloster zu verlassen; that er es, so durfte er nirgends beher- 
bergt werden. 

In kirchlicher Beziehung bildete sich die Selbstständigkeit 
der krainischen Cisterze natürlich immer mehr aus. Der Orden 
erwarb ja von den Päpsten stets neue weitgehende Privilegien, 
welche die Unabhängigkeit seiner Ordenshäuser von dem Welt- 
clerus sichern sollten. Sie waren nicht verpflichtet, Synoden 
zu besuchen. Wollte der Diöcesanbischof den neu erwählten 
Abt nicht investiren, Altäre nicht weihen oder andere bischöfliche 
Functionen nicht verrichten, so stand es dem Kloster frei, an 
irgend einen andern Bischof sich zu wenden, welcher Alles 
unentgeltlich verrichten musste. Innocenz III. erlaubte dem 
Abte voü Sitich, die Klostemovizen zu weihen. Verhängte der 
Diöcesanbischof oder jemand Anderer über das Kloster, über 
dessen Wohlthäter oder Arbeiter die Interdict- oder Excom- 
municationsstrafen, so war Niemand verpflichtet, sie zu beachten. 
Wurde über das ganze Land das Interdict ausgesprochen, so war 
das Kloster davon ausgenommen ; Messen durften darin gelesen 
und andere kirchliche Functionen verrichtet werden. Auf diese 
Weise wurden die Wohlthäter des Klosters ebenfalls dieses 
Privilegs und bei Ablassverleihungen der kirchlichen Gnaden 
theilhaftig; deshalb wuchs auch ihre Zahl. Die Ablässe fesselten 



* Leider haben wir wenig Originale aus den ersten Jahrhunderten des 
Bestandes von Sitich; den Angaben PuzePs kann man nicht immer 
folgen. 
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aber auch das Volk an ein Kloster, und Sitich erfreute sich 
wirklich reicher Ablässe. 

Nachdem der Orden Seelenmessstiftungen, die sogenannten 
Anniversarien, den Klöstern anzunehmen erlaubte, eröffnete sich 
für die letzteren eine neue, reiche Erwerbsquelle. Femer gab 
der Orden auch in anderen Punkten bald nach. Er erlaubte 
nämlich, dass auch Laien Begräbnissstätten im Kloster haben 
dürfen.» Es ist bekannt, wie hoch man diese Gnade schätzte, 
im Kloster begraben zu werden. Meinhalm von Auersperg ist 
uns als der Erste bekannt, der sich seine Begräbnissstätte im 
Kloster Sitich wählte, indem er demselben zwei Hüben auf 
dem Berge Schönberg schenkte (1232). 2 Auch Agnes von 
Andechs, Herzog Ulrichs Gemahlin, wählte Sitich zur Ruhe- 
stätte ; dann noch die von Scharfenberg, von Gurkfeld u. s. w. 

Es wurden mit dem Convente förmliche Verträge abge- 
schlossen, welche in mancher Beziehung sehr interessant und 
wichtig sind. Der Convent verpflichtete sich, den Betreffenden 
nach dessen Tod auf eigene Kosten in das Kloster zu tiber- 
fiihren und ihn dort zu bestatten; man bestimmte genau das 
Territorium, an welches der Vertrag band. Der Siticher Con- 
vent verpflichtete sich gewöhnlich nur, die Leichname derjenigen 
nach Sitich zu überführen, welche in Krain starben. Als Grenze 
des Landes wird nördlich der Berg Loibl, im Osten der Bregana- 
bach^ angegeben. Die genannte Herzogin Agnes hat ausser 
Krain und der windischen Mark auch Kärnten sich ausbe- 
dungen. 

Es würde uns schwer fallen, den grossen Einfluss, den 
das Stift in jeder Beziehung ausübte, heute zu vergegenwärtigen. 
Ausser der Bewunderung der Mitwelt, die sich auf die oben 
geschilderte Weise kundgab, kann auch der Hass, dessen Spuren 
sich finden, als Massstab dienen. Der Anfeindungen von Seite 
der Edlen des Landes, welche der Wohlstand des Klosters 



^ Puzel erzählt dies zum Jahre 1140 und will dieses Privileg dem Kloster 
durch Vermittlung des Patriarchen Pilgrim ertheilt wissen. Doch Puzel 
scheint hier zu irren; denn noch 1180 bestimmte das Ordenscapitel, 
dass in Oratorien nur Könige und Bischöfe, in den Capiteln nur die 
Aebte begraben werden dürfen. 

2 Puzel. Die Grabstätte der Auersperge befand sich, wie wir aus einer 
Urkunde 1382 erfahren, ,in dem sagrer (sacrarium) vor sand Jörgen altar*. 

3 Schumi, U.-B. Siehe S. 275, Note. 

21* 
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lüstern machte und zu Gewaltthätigkeiten und Raub verleitete, 
ist schon oben gedacht worden. Die Landesherren, die Patri- 
archen, die Päpste mussten das Stift in Schutz nehmen. In 
einer Urkunde von 1274, in der Abt Conrad und sein Convent 
bezeugen, die Brüder Wilhelm und Ulrich von Scharfenberg 
haben als Vergütung der von ihnen dem Kloster zugefügten 
Schäden demselben öYg Hüben in Holenpaum (Duple?) bei Wein- 
berg abgetreten, wird gesagt, die genannten Ritter haben in der 
Kirche knieend mit auf den Altar der Mutter Gottes gelegten 
Händen öffentlich geloben müssen, von jeder Schädigung der 
Klostergüter und Leute abzustehen. 

Aber gefährlicher war der Neid des weltlichen Clerus. 
Dieser sah sich durch die Ordensbrüder zurückgesetzt und er- 
widerte diese Zurücksetzung mit Hass und Feindschaft. Die 
Ursache dazu ist einleuchtend, ja sogar theilweise gerechtfertigt, 
denn nicht nur waren die Mönche in hierarchischer Beziehung 
höher gestellt und unabhängiger, sondern sie verstanden es 
auch, sich allen materiellen Lasten zu entziehen. Eine Reihe 
von Privilegien befreite sie von verschiedenen Abgaben und 
Pflichten, welche natürlich um so schwerer auf dem Weltelerus 
lasteten. 

Und noch weiter gingen die unternehmenden Mönche in 
ihren Plänen und Bestrebungen, ihre Präpotenz über den welt- 
lichen Clerus zu begründen, ihren Einfluss im Lande zu ver- 
grössern. Sie erwirkten sich die Einverleibung mehrerer Pfarren, 
deren Einkünfte sie beziehen und deren Seelsorger sie bestim- 
men sollten. Später griffen sie auch selbst nach dem Seel- 
sorgeramt! Die erste Pfarre, welche dem Kloster einverleibt 
wurde, scheint die in Untersteiermark gelegene Pfarre St. Peter 
im Santhal gewesen zu sein, wo das Kloster bereits Besitzungen 
hatte. Im Jahre 1256, März 13, hat Patriarch Gregor das In- 
corporationsinstrument ausgestellt, unter der Bedingung, dass 
der Convent dem Vicar den Unterhalt sichere.^ 



* Original im Landesregierungsarchiv zu Laibach mit dem Datum 1256, 
December 21, ohne Siegel; dieses Stück scheint keine Rechtskraft er- 
langt zu haben, vermuthlich weil die Stelle über die Sustentation des 
Vicars weggelassen worden ist. Der Patriarch bestätigte 1261, December 1 
(Orig. ebenda), nicht diese, sondern jene vom 13. März 1266, worin sich 
der betreflfende Passus findet. 
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Später wurden noch andere Pfarren dem Stifte einver- 
leibt.^ Dies konnte unmöglich dem Weltclerus gefallen. Die 
bedrohten Pfarrer, die unter die Botmässigkeit des Stiftes 
kommen sollten , vertheidigten sich mit erlaubten und uner- 
laubten Mitteln. Langjährige Processe, die vor dem Patriarchen 
und in Rom gefuhrt wurden, kennzeichnen den beiderseitigen 
Hass und die Erbitterung. Doch blieben schliesslich die Mönche 
Sieger. Der ungeheure Einfluss, den sie überall besassen, ihre 
Energie, ihr consequentes, planmässiges Vorgehen einerseits, 
ihre Thatkraft, Arbeitsliebe und Bildung andererseits, mussten 
zu ihren Gunsten entscheiden. Damals stand noch das Mönch- 
thum auf der Höhe seiner Aufgabe. 

Sitich hatte noch dazu tüchtige Vorsteher, welche das 
Gedeihen ihres Stiftes zu fördern suchten. Es lohnt, ihre Ge- 
schichte zu verfolgen. Von Bero, nach unserer Ausführung 
dem ersten Cistercienserabte von Sitich, wissen wir wenig. 
Nach Puzel soll er von 1181—1226 Vorsteher des Conventes 
gewesen sein. In den Urkunden begegnen wir ihm selten, ein- ^ 
mal 1184, das zweite Mal 1221, wo er nur mit B. bezeichnet 
ist. In dieser letzteren Urkunde wird erzählt, er sei zusammen 
mit Berthold, dem Decan von Krain und der March, vom Papste 
zum Schiedsrichter in den Streitigkeiten des Stiftes Victring 
mit einem gewissen Walther von Görtschach und dessen Erben 
ernannt gewesen. Aus der Zeit seines Nachfolgers Konrad 
(circa 1226 — 1250) haben wir schon mehr Kunde. Er hat von 
der Markgräfin Sophie verschiedene Schenkungen und Frei- 
heiten erwirkt,*^ er hat Güter in Steiermark erworben, ^ kurz 
seine Thätigkeit ist in jeder Beziehung sichtbar. Ein ener- 
gischer, rühriger Mann muss er gewesen sein. Wir sehen ihn 



^ Von der Incorporirung der Pfarre St. Veit erfahren wir Bestimmtes erst 
1389. Puzel verlegt die Incorporation derselben in die Zeit Pilgrims 
und erzählt zum Jahre 1250 von einem Streit zwischen dem Stifte und 
dem Pfarrer von St. Veit wegen der Einkünfte der St. Nicolauskirche. 
Ist überhaupt an der ganzen Erzählung von der Incorporation der Pfarre 
St. Veit etwas Wahres, so ist nur der Fall möglich, dass der Patriarch 
gewisse Einkünfte der Pfarre, vor Allem also einen Theil des Zehenten 
an das Stift abzuliefern befahl; aber um die spiritualia, wie Radics 1. c. 
28 will, konnte es sich nicht handeln. 

2 Marian 7, 314, 316, 317. Schumi, U.-B. 39, 40, 51 (mit unrichtigem 
Datum, April 9, statt April 5), 71, 72. 

3 Puzel. 



Digitized by VjOOQIC 



314 

in Fehde liegen mit verschiedenen Herren.^ Zweimal, 1229 
und 1239, richtet die Curie ein Schreiben an den Patriarchen 
und dessen Suffiragane mit dem Befehle, Sitich vor Plünderungen 
und Gewaltthaten zu schützen. Der Patriarch kam sogar 1239 
selbst nach Sitich. Gerade im Jahre 1239 traf der päpstliche 
Bannstrahl den Kaiser Friedrich und den Patriarchen, ob aber 
die erwähnten Mahnungen des Papstes an den Letzteren damit 
in Zusammenhang stehen, wissen wir nicht zu sagen. Von 
Konrad hören wir noch, dass ihn Gregor IX. 1232 (neben den 
Prioren von Seitz und Gairach) zum Untersuchungscommissär 
in der Angelegenheit des Abtes von St. Paul in Lavant be- 
stimmt, welchen Herzog Bernhard angeklagt hatte, dass er die 
Güter des Klosters verschleuderte. Im Jahre 1250 empfing 
Konrad in Sitich zum zweiten Male den Patriarchen Berthold, 
welcher die Besitzungen des Klosters bestätigte und die be- 
nachbarten Pfarrer aufforderte, gegen die Feinde des Klosters 
mit Kirchencensur vorzugehen. ^ 

Konrads Nachfolger ist der erste Abt, dessen Herkunft 
uns bekannt ist. Es ist Johann von Gall, ein Krainer, Abt von 
1250 — 1261. Damals entstand zwischen dem Herzoge von 
Kärnten Bernhard und seinem Sohne Ulrich einerseits und 
dem Patriarchen Gregor von Montelongo andererseits ein heftiger 
Streit wegen krainischer Güter. Johann von Gall verstand es, 
sich neutral zu halten, und die Frucht seiner weisen Politik 
war, dass sein Stift von beiden Seiten mit Gunstbezeuguugen 
und Schenkungen überhäuft wurde. Die grössten Gütererwer- 
bungen fallen in die Zeit seines Regimes. Herzog Bernhard, 
sein Sohn Ulrich und dessen Gemahlin, welch' letztere in Sitich 
ihre Ruhestätte wählte, schenkten dem Stifte sehr umfangreiche 
Besitzungen, verliehen mehrere Privilegien, und der Patriarch 
incorporirte dem Stifte 1256 die Pfarre St. Peter im Santhal. 
Wenn es in dieser Urkunde des Patriarchen heisst, das Stift 
habe durch die Tücke der Zeit sehr viel Schaden gelitten, so 
muss das mit noch grösserem Rechte von der Zeit, in welcher 
der Abt Konrad II. (1267—1280) das Stift leitete, gesagt werden. 
Waren seine zwei erwähnten Vorgänger Zeugen des grössten 
Glanzes des Patriarchates, so erlebte Konrad dessen tiefste Er- 
niedrigung. Halb entkleidet, barfuss wurde Gregor von seinem 

1 Puzel, Marian 7, 315; Schumi 11 54. 

2 Puzel, Copien im Rudolfinum zu Laibach. 
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Vogte, dem Grafen Albert von Görz, tiberfallen und auf einem 
Gaul in die Gefangenschaft nach Görz geschleppt. 

Solche Fälle standen damals nicht vereinzelt da. Selbst- 
verständlich musste das auf die ganze Geistlichkeit, besonders 
auf die Klöster rückwirken. Die zu jeder Zeit zu Räubereien ge- 
neigte Ritterschaft brauchte nur ein Beispiel zu haben. Das 
Aussterben der Sponheimer vermehrte nur noch die Wirren 
der Zeit. Als König Ottokar, welcher das EJrbe der Spon- 
heimer antrat, 1270 in das Land kam, besuchte er auch das 
Stift. Eine Schenkung, eine Gunstbezeugung von Seiten des 
prachtliebenden, seine Parteigänger gut zu belohnen gewohnten 
Königs an unser Stift ist uns nicht bekannt. Wollen wir dar- 
nach urtheilen, dass die Anhänger Philipps, die Herren von 
Landstrass, Scharfenberg und Meinhalm von Auersperg das 
Kloster befehdeten, so müssen wir Sitich als Ottokar ergeben 
betrachten. In dem Falle ist es schwer zu erklären, warum 
der König, welcher die zweite Cisterze Krains, Landstrass, be- 
schenkte, an Sitich vergass. 

Wie arg das Kloster in jenen unruhigen Zeiten geschädigt 
worden sein muss, beweist der Umstand, dass das Stift, welches 
vor Kurzem so reich beschenkt worden war, jetzt (1277) 17 
Hüben in Unterkrain an das Kloster Renn verkaufen musste, 
um die Schulden tilgen zu können.* 

Nach dem grossen Stunne, welcher auf dem Marchfeld 
bei Dtirnkrut seinen Abschluss fand, zog überall Ruhe und 
Frieden ein, die Schenkungen an das Kloster mehren sich 
wieder. Der neue Landesherr, Graf Meinhard, bestätigte dem 
Stifte alle die Gerechtsame, welche das Kloster von seinen 
Vorgängern erworben hatte, und versicherte das Stift seines 
Schutzes, welchen auch seine Söhne Otto, Ludwig und Hein- 
rich 1302 ihm angedeihen Hessen. 

Von den damaligen Vorstehern unseres Stiftes wissen wir 
sehr wenig, denn sie wechselten schnell. Nicht einmal eine 
verlässliche Abtreihe für diese Zeit lässt sich feststellen, und 
das ist gewöhnlich kein gutes Zeichen für die innere Ordnung 
eines Stiftes. Die ganze Zeitperiode des görzisch-tirolischen 
Hauses verlief so ziemlich friedlich für das Land. Der Reich- 
thum des Conventes mehrte sich, auch sein kirchlicher Wir- 



^ Copie im Landesregierungsarchiv zu Laibach. 
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kungskreis vergrösserte sich, indem seinen Mitgliedern erlaubt 
wurde, Beichte zu hören, Communion zu ertheilen und zu 
predigen.^ Doch diese Erlaubniss zog bald schlechte Folgen 
nach sich. Die Mönche, welche anfangs in Zuriickgezogenheit 
und Massigkeit lebten, den Lebensgenuss mieden, lernten, so- 
bald sie mit der Welt mehr in Berührung kamen, die Genüsse 
und Freuden des Lebens kennen. Reiche Leute, welche Jahr- 
tage zum Seelenheil ihrer Angehörigen stifteten oder ihre Grab- 
stätten im Kloster wählten, sorgten für besseren Unterhalt der 
Klosterbrüder. An denselben Tagen, an welchen die gewünsch- 
ten Messen gelesen wurden, sollten auch die Mönche bessere 
Kost erhalten. Die sogenannten Pitanzen^ oder, wie man sie 
später nannte, consolationes mehrten sich mit der Zeit. Es 
wurde im Kloster ein eigener Pitanzmeister bestellt, der die 
Aufgabe hatte, die Pitanzstiftungen zu verwalten und an den 
betreflFenden Tagen unter die Brüder zu vertheilen. Gewöhn- 
lich finden wir in den Urkunden ausbedungen, man solle Fische, 
Käse, Feigen, Eier und ein grosses (,kupfernes') Mass Wein 
einem jeden zukommen lassen. Manchmal kam noch Geld, 
eine Mark oder eine halbe, zur Vertheilung. Bisweilen mussten 
auch an diesen Tagen Arme (gewöhnlich 12) gespeist und mit 
Kleidern beschenkt werden. Das Leben im Kloster verlor seine 
Einfachheit, es gestaltete sich immer grossartiger. Aber in 
dem Masse, in welchem die anfangs schlichten Mönche von ihrer 
strengen Regel sich entfernten und der Welt sich näherten, in 
demselben Masse wurden sie nothwendigerweise immer welt- 
licher, arbeitsscheuer und auch schlaffer in ihren Sitten. Wenn 
sie früher ihr Haus in einer öden, menschenleeren Gegend 
bauten, um sich in aller Stille dem Gebete und der Arbeit 
widmen zu können, so suchten sie jetzt die geräuschvoUen 
Städte auf, um sich in diesen niederzulassen. Schon zu Beginn 
des 14. Jahrhunderts besass Sitich in Laibach ,am Rain' Haus 
und Hof, später Siticher Hof genannt. Hatten die Mönche 1277 
um die Verlegung des Kirchweihfestes vom Sommer in die 
Winterszeit gebeten, so sorgten sie jetzt dafür, dass dieses Fest 
wieder in der wärmeren Jahreszeit begangen werden könne, 
und auf ihre Bitte hat auch der Patriarch dasselbe 1404 auf 



1 Nach Puzel. 

2 So genannt von der kleinen Münze ,picta*, um welche die Tagesportionen 
gebessert werden sollten. 
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den Sonntag nach Himmelfahrt verlegt. Die demüthigen^ be- 
scheidenen Brüder, welche sich früher auch in Urkunden nur 
mit dem einfachen ,Bruder* tituliren liessen, werden jetzt ,Herren^ 
genannt. 1 Kein Wunder also, dass die ,Herren^ nun tibermüthig 
wurden. Unordnungen müssen im Stift ausgebrochen sein, deren 
Dimere Veranlassung und Verlauf uns nicht bekannt sind. Des- 
wegen wechselten die Vorsteher so rasch. Von circa 1300 — 1350 
zählen wir zehn Aebte in Sitich. Alle näheren Umstände sind 
uns unbekannt. Doch mit den anderen Klöstern in der Diöcese 
von Aquileja stand es nicht besser. Die Synode, welche der 
thatkräfÜge Bertrand nach Aquileja berief, erklärte die Reform 
des Regularclerus für nothwendig, denn wie sich der Patriarch 
äusserte, die Mehrheit der Klöster ist in geistiger wie materieller 
Beziehung so sehr in Verfall gerathen, dass sie noch weiter 
verfallen, hilft man ihnen nicht auf. Zu diesen Klöstern ge- 
hörte auch Sitich. Denn derselbe Patriarch richtete 1341, 
October 19 an den Abt von Renn, als Ordinarius und Visitator 
von Sitich, ein Mahnungsschreiben, er möge den Siticher Abt 
Johann, welcher die Güter des Stiftes verschleudere und ein 
notorisch sittenloses Leben fUhre, zur Rede stellen und das 
Kloster strenger visitiren und reformiren. Der Visitator scheint 
thatsächlich streng vorgegangen zu sein, denn im Jahre 1342 
ist schon ein neuer Abt, Nicolaus, der bis 1349 dem Kloster 
vorstand. Damals war für das Patriarchat eine unheilvolle 
Zeit. Bertrand, ein kriegerischer Mann, kämpfte fortwährend 
mit den alten Feinden des Patriarchats, den Görzem. Seine 
Ermordung 1350 zeigt, wie wenig man damals den Clerus 
achtete. Alles dies trug neben anderen erwähnten Umständen 
nicht wenig dazu bei, das Ansehen und den materiellen Wohl- 
stand des Klosters zu erschüttern. Der Convent, welcher in 
den Kämpfen des Patriarchen in Mitleidenschaft gezogen worden 
sein musste und auch einen grossen Aufwand trieb, hat wahr- 
scheinlich den Unterthanen die ohnehin schon drückenden Ab- 
gaben vermehrt. Anders können wir uns nämlich die Erscheinung 
nicht erklären, dass die Unterthanea des Stiftes um 1358 den 
Gehorsam verweigerten und sich mit dem Grafen von Orten- 
burg in Verbindung setzten, welche mit den Auerspergen, den 



^ In einer Urkunde des Jahres 1342 (Original im Landesregierungsarchiy 
zu Laibach), heisst es: ,chuphreyn mass (wein) jedem herm/ 
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Freunden des Stiftes, in Fehde waren. Am 3. Juli des ge- 
nannten Jahres liess der Patriarch die Klosterunterthanen unter 
Androhung der Exeommunication zur Unterwerfung ermahnen, 
indem ihnen 15 Tage Bedenkzeit eingeräumt wurden.* Dies ist 
der erste mir bekannte Bauernaufstand in Krain; er hat aller- 
dings noch nicht den Charakter der späteren Aufstände. Die 
Ursache dieses Aufstandes dürfte kaum die schlechte Behand- 
lung von Seiten des damaligen Abtes gewesen sein, sondern 
die Steigerung der Abgaben; 2 denn Abt Peter wird als ein 
milder und guter Vorsteher geschildert. Er hob den äusseren 
Glanz des Stiftes, dem er von 1349—1366 mit einer Unter- 
brechung von vier Jahren vorstand. Ihn ernannte Nicolaus, 
Patriarch von Aquileja, 1357 zu seinem Caplan und ertheilte 
Allen, die seiner Messe beiwohnen oder seine Predigt hören, 
einen 40tägigen Ablass. Als 1360 Herzog Rudolf nach Krain kam, 
um die Huldigung des Landes entgegenzunehmen, gewann unser 
Abt die Gunst des Herzogs und dieser ernannte ihn ebenfalls zu 
seinem Caplan. Peter muss damals auch das Stift verlassen 
und sich dem Hofe des Herzogs angeschlossen haben, denn 
1361 begegnen wir schon einen andern Abt, namens Arnold. 
Peters Thätigkeit an dem Hofe des Herzogs ist uns nicht be- 
kannt. Im Jahre 1365 finden wir ihn wieder an der Spitze 
seines Klosters, welches der Herzog reichlich beschenkt hatte. 



1 Unterdrückung der Bauern wird auch dem spätem Abte Albert vorge- 
worfen. 

2 Die Abgaben waren auch wirklich sehr hoch. Weil man in den K*of- 
verträgen und auch in den gewöhnlichen Schenkungsbriefen des 14. Jahrb. 
gewöhnlich anzugeben pflegte, wie viel eine Hube trägt (,dient*), so ist 
es möglich, zur Illustrirung der damaligen Verhältnisse die durchschnitt- 
liche Höhe der Abgaben zu erfahren. Wir fragen zunächst nach dem 
Werth einer Hube. Dieser musste verschieden sein, denn er richtete 
sich nach der Güte und den Erträgnissen des Bodens. So finden wir 
Hüben im Preise von 7, 8, 9, 10 bis 20 Mark ven. Schillinge, ja bis- 
weilen steigt der Preis bis 40 Mark ven. Schilling. Demgemäss waren 
auch die Abgaben von einer Hube (in Krain war eine Hube gleich 30 
Joch) verschieden. So diente eine Hube, welche um 18 Mark ven. 
Schilling verkauft wurde, jährlich je ein Mut Weizen, Korn und Hafer, 
dann das sogenannte St. Jörgenrecht, welches ebenfalls verschieden be- 
messen wurde (um diese Zeit gewöhnlich 1 Frisching ,mit dem Lampel' 
oder 21 Pfennig); femer 15 Pfennige för den Fleischfrisching, 30 Pfennig 
für das Steuerschwein, 20 Pfennig für die Saumfahrt. Die Frohnarbeiten 
sind nicht genannt. 
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Durch die Urkunde von 1365, Februar 6 ddo. Wien/ schenkte 
nämlich Rudolf an Sitich das Dorf St. Stefan und ausserdem 
Zehenten auf 81 Hüben in verschiedenen Ortschaften in der 
Harlander Pfarre. 

Nach dem Tode Peters hat wahrscheinlich der frliher- 
genannte Arnold die Abtei übernommen und bis 1370 geleitet. 

Seit die österreichischen Herzoge von Erain, welches die 
Grafen von Tirol pfandweise innehatten, thatsächlich Besitz ge- 
nommen hatten, bestätigten sie den Klöstern des Landes ihre 
Privilegien. In besonders nahe Beziehungen trat Sitich zu den 
Leopoldinern, und zwar durch die Mailänderin Viridis, Gemahlin 
Leopolds in., welche nach dem Tode ihres Gemahls in der 
Gegend von Sitich ihren Aufenthaltsort wählte. Schon 1397 
hören wir, dass sie gegen die Summe von 400 Ducaten 17 
Hüben und eine Mühle vom Stifte zum lebenslänglichen Pfand 
nahm.^ Eine Erklärung dieses freundschaftlichen Verhältnisses 
zwischen Viridis und dem Siticher Convent können wir nicht 
geben. Vermuthen lässt sich, dass Abt Peter, welcher in der 
Umgebung Rudolfs sich befunden hatte, diese Annäherung her- 
beigeführt hatte. Vielleicht hat er auch den Herzog Rudolf 
nach Mailand begleitet. 

Die Herzogin schlug in St. Lambert, eine Stunde nördlich 
von Sitich gelegen, ihren Witwensitz auf und blieb hier bis zu 
ihrem Tode 1414.2 Sie wurde in der Stiftskirche begraben. 
Den zerrütteten Finanzen des Klosters hat sie auf diese Weise 
aufzuhelfen versucht, dass sie von dem Convente Besitzungen 
gegen hohe Summen in Pfand nahm und zugleich bestimmte, 
dieselben sollen nach ihrem Tode an das Kloster unentgeltlich 
zurückgestellt werden. 

Den Verträgen mit dem Convente gemäss, wurde sie im 
Kloster begraben, und zwar neben dem Hochaltar. ^ Ihr Schloss 
war schon zu PuzeFs Zeit eine Ruine. 



^ Original im Landesregierungsarchiv zu Laibach. 

2 Nach Puzel p. 77 und 601 soll sie 1424 gestorben sein; ebenso Schumi, 
ißadics u. A. Doch seit 1404 hören wir nichts mehr von ihr, so dass ihr 
Todesjahr unbedingt vor 1424 fallen muss. Herzog Ernst stiftet nach 
ihr ein Anniversar im Jahre 1414; dieses Jahr ist also, wie es bisher 
auch gewöhnlich geschah, als ihr Todesjahr anzunehmen. 

3 Heute ist das Denkmal übertüncht. Vide Hitzinger in den Mittheilungen 
des historischen Vereines für Krain 1858, S. 26. ,Der Grabstein der 
Herzogin Viridis in Sitich.* 
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Diese Jahre, welche Viridis in der Nähe von Sitich ver- 
lebt hatte, sind für die Geschichte unseres Klosters von grosser 
Wichtigkeit. Die Unordnungen im Stifte schienen ihren Höbe- 
punkt erreicht zu haben ; in Graz, in Wien, in Rom, auf dem 
Concil zu Constanz kamen die Angelegenheiten Sitichs zur 
Sprache; alle bedeutenderen Cistercienserabteien der öster- 
reichischen Länder wurden zur Schlichtung der in unserem 
Stifte ausgebrochenen Zwistigkeiten zu Rathe gezogen. Auch 
die Herzogin spielte dabei eine bedeutende Rolle. 

Im Jahre 1388 wurde nämlich in Sitich Albert von Lindeck, 
ein Kärntner, zum Abte gewählt. Es ist wahrscheinlich der- 
selbe, der bis 1388 Abt in Landstrass war. Er fand das Stift 
in sehr schlechter materieller Lage. 1382 hatte Papst Urban VI. 
an den Abt von Landstrass den Auftrag ergehen lassen, in 
dem es heisst, er habe gehört, der Abt von Sitich (Jakob) und 
seine Vorgänger hätten die Klostergtiter an verschiedene geist- 
liche und weltliche Personen auf kurze Zeit, auf Lebensdauer 
oder gar für immer veräussert, wodurch viele Güter verloren 
gegangen seien; der Abt möge nun ungeachtet aller Verträge 
alle veräusserten Güter wieder dem Kloster Sitich einantworten 
lassen.^ Wegen dieser Unordnungen hat wahrscheinlich auch 
der Patriarch Philipp 1384, December 14 den Sitich er Abt vor 
seinen Richterstuhl citirt; jedoch der Abt Andreas wollte der 
Citation keine Folge leisten, indem er sich auf das Privileg 
Innocenz III. berief, welches die Mitglieder seines Ordens vom 
Forum des Diöcesanbischofs befreit.^ So fehlte es dem Siticher 
Abte unter diesen Umständen doch nicht an Muth. Man wies 
die Einmischung des Weltclerus mit Entschiedenheit zurück, in 
der Hoffnung, sich selbst aufhelfen zu können. 

Der neue Abt hätte also all' den Uebelständen abhelfen 
sollen. Anfangs schien es, dass es sich wirklich zum Bessern 
wende; denn 1389 incorporirte der Papst und der Patriarch 
die Pfarre St. Veit dem Kloster, eine Pfarre, die mit ihren 70 
Kapellen jährlich bei 200 Mark Silber abwarf.^ In den Jahren 
1395 und noch einmal 1403 erfolgte die päpstliche Bestätigung 
dieser Incorporation.^ 



^ Copie im Rudolfinum zu Laibaoh. 

2 Copie ebenda, abgedruckt bei Marian, Austria sacra 7, 338. 

? Copien ebenda. 
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Einer besonderen Gunst erfreute sieh Albert bei der 
Herzogin Viridis, welche wiederholt grosse Summen dem Stifte 
vorstreckte, ja sogar ihm ad personam ein Leibgedinge aussetzte. 
Ihrem Einflüsse hatte er es wahrscheinlich zu verdanken, dass ihr 
Sohn Herzog Wilhelm seine Pfarre Döbernik sammt der Filiale 
Seisenberg an das Kloster gegen die Pfarre Neumarktl 1399 
abtrat, was für das Stift von grossem Vortheil war.^ Viele 
Schenkungen sind ebenfalls aus dieser Zeit zu verzeichnen. Im 
Jahre 1401 befreite Papst Bonifaz IX. beide Cisterzen von 
Krain von allen Zehentabgaben. 2 Aber Alles half nichts! Wie 
nämlich in den Patriarchen- und Papstbriefen zu lesen ist, 
wurden im Kloster gegen 150 Personen ernährt, ausserdem 
wird besonders die Gastfreundschaft des Klosters betont, dem 
daraus grosse Lasten erwuchsen. Ferner wurde dem Convente 
die langersehnte Einverleibung der Pfarre St. Veit unheilbrin- 
gend. In dem oben erwähnten Incorporationsinstrument des Patri- 
archen Johann vom Jahre 1389 heisst es, der Convent könne 
nach dem Ableben oder Abtreten des letzten Pfarrers von der 
Pfarre St Veit Besitz ergreifen, einen neuen Vicar einsetzen, 
welcher vom Patriarchen investirt werden soll. Im Jahre 1389 
erhielt dieses Vicariat ein Priester aus der Passauer Diöcese 
namens Ulrich Swemwart, dem der Papst nur die Bedingung 
stellte, er müsse die Landessprache erlernen. Vielleicht hat 
der genannte Vicar diese Bedingung nicht erfüllt, oder es mag 
eine andere Ursache gewesen sein, dass er abgetreten ist; kurz 
wir finden bald einen andern Vicar: Johann Tomlun. Dieser 
betrachtete sich nach seiner Investirung als ,ewiger Vicar*, nur 
vom Patriarchen absetzbar. Anders fasste man seine Stellung 
im Erlöster auf, wo man nicht zweifelte, dass der Abt ihn ent- 
fernen könne. So begann ein Process, welcher vor der Curie 
endlich ausgetragen wurde. Die Geschäfte des Stiftes besorgte 
an der Curie der Procurator, Magister Härtung von Capell; 
wer die Sache des Vicars vertrat, ist nicht bekannt; doch ging 
dessen Sache glänzend. Der Auditor causarum, welchem der 
Papst die Streitfrage zur Entscheidung zugetheilt hatte, ver- 
urtheilte den Convent zur Zahlung aller Gelder, die Johann 
Tomlun nach seiner Enthebung durch den Abt Albert vorent- 



* Vidimus im Landesregiernngsarchiv zu Laibach. 

^ Copie im Rudolfinum zu Laibach, auch bei Puzel registrirt. 
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haken wurden ; der Convent wurde suspendirt, der Abt mit 
einigen Brüdern excommunicirt, das Kloster mit dem Interdict 
belegt. 1 

Nicht genug an diesem, iäer Abt verwickelte sich noch 
mit anderen Vicären in Processe, so mit Mangold Swenphlug, 
Vicar von Saxenfeld, einem Cleriker der Würzburger Diöcese, 
welcher, gleichfalls der Landessprache nicht mächtig, nur mit 
Bewilligung des Papstes eingesetzt war. 

Der Convent schien seiner Auflösung nahe zu sein. Dazu 
kamen noch andere Streitigkeiten, welche derselbe Abt mit 
den Pfändern von St. Stefan in Reifnitz (Urban) und vom heil. 
Kreuz zu Gutenfeld (Johann Gall) begann^ und welche gleich- 
falls vor die Curie zur Entscheidung gelangten. Der Grund 
dieser Processe waren ebenfalls Ansprüche des Stiftes auf diese 
Pfarren. Albert betrachtete dieselben zur Pfarre St. Veit ge- 
hörig, somit dem Stifte incorporirt, und behandelte sie auch in 
diesem Sinne. Auch in dieser Frage hatte das Stift keine gute 
Entscheidung zu erwarten. Sah doch Bonifaz IX. die den 
Klöstern incorporirten Pfarren nicht gerne durch Ordensbrüder 
verwaltet und gestattete er doch durch die Bulle von 1402, 
December 22, die Verwaltung solcher Pfarren und anderer Bene- 
ficien nur durch weltliche Priester. Doch unser Abt gab seine 
Sache nicht für verloren und appellirte an den Papst. Obwohl 
Bonifaz IX. in dieser Frage grundsätzlich das ausschliessliche 
Recht des Secularclerus auf die Seelsorge zur Geltung bringen 
wollte, so hat er dennoch, als die Siticher Angelegenheit ihm 
zur Entscheidung vorgelegt wurde, nicht nur die Incorporation 
der St. Veiter Pfarre 1403, December 26, bestätigt, sondern auch 
das strenge Urtheil des Auditors cassirt und dem Stifte sogar 
mit Umgehung jenes Verbotes die Pfarren durch eigene Ordens- 
brüder zu leiten erlaubt. So blieb schliesslich der Convent 
Sieger, Johann Tomlun wurde entfernt. Nicht so endete der 
zweite Process mit den Pfarrern von Reifnitz und Gutenfeld. 
Abt Albert hat sich freiwiUig mit denselben vertragen müssen; 
er gestand, der Convent habe kein Anrecht auf diese Pfarr- 
kirchen, verpflichtete sich, 160 Ducaten ihnen als Entschädi- 



* Original im Rudolfinum zu Laibach ddo. 1403, December 26. 
2 1405, Mai 4; Original im Rudolfinum zu Laibach, vide Radics 1. c. p. 125, 
wo sich diese Position findet, die erst jetzt verständlich wird. 
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gung zu zahlen, und versprach^ sie in Zukunft nie mehr zu 
belästigen. 

In dieser bedrängten Zeit standen die Herzoge dem Stifte 
hilfreich zur Seite. Wilhelm* und Leopold ^ bestätigten die 
Rechte des Stiftes auf die Pfarre St. Veit und ertheilten den 
Landeshauptleuten den Befehl, das Stift bei diesem Rechte zu 
erhalten. 

Doch haben diese Processe das Kloster materiell ruinirt. 
Ausser dem ständigen Procurator, den der Convent in Rom 
unterhielt, verpflichtete er sich 1404 noch 65 fl. dem Cardinal 
Christophorus zu zahlen, welcher die Sache des Stiftes an der 
Curie zu vertreten versprach.^ Und das ist eine verschwindend 
kleine Summe gegen die Summen, welche dem Stifte die Pro- 
cesse kosteten. 

Es wird daher begreiflich, warum Albert so viele Be- 
sitzungen an die ihm gewogene Herzogin verpfändete. Es waren, 
soviel wir wissen und inwieweit die einzelnen Angaben PuzeFs 
richtig sind, zusammen 74 Hüben und eine Mühle, wofür der 
Convent bei 1500 Ducaten erhielt. Ausserdem wurden Güter 
an andere Personen verpfändet. Ging Albert in diesen Processen 
auch zu weit, so vertrat er dabei wenigstens die Sache des 
Stiftes, ja des ganzen Ordens, denn es handelte sich um Prin- 
cipien. Der Orden hatte ani^nglich auf die Seelsorge ganz 
verzichtet, und wenn auch seinen Häusern Pfarren hie und da 
incorporirt wurden, so handelte es sich dabei nur um die Ein- 
künfte derselben, um die temporalia, nicht aber um die spiri- 
tualia. Das Aufkommen der Bettelmönche schaffte aber allen 
älteren Orden, die auf das Leben in Klöstern sich beschränkt 
hatten, eine solch' starke Concurrenz, dass, wollten sie nicht 
unterdrückt werden, sie ihre Thätigkeit unbedingt auch nach 
aussen wenden mussten; sie griffen also nach dem Seelsorger- 
amt. Im 13. und 14. Jahrhundert vollzog sich dieser Durchbruch 
in der innern Organisation des regulären Clerus, und er ist von 
den wichtigsten Folgen begleitet: er zog nach sich einen bei- 
spiellosen äusseren Aufschwung des Mönchthums, trug aber 
schon in sich den Keim des Unterganges. Die incorporirten 
Pfarren durften anfangs nur durch weltliche Vicare geleitet 



* Copie ebenda; 1399, Juni 1, Wien, 
2 Copie ebenda; 1403, April 2, Graz. 
^ Copie ebenda, auch bei Puzel verzeichnet. 
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werden, welche das Stift präsentirte und der Diöcesanbischof 
investirte. Jetzt aber erwarben die Orden das Privilegium, 
das Seelsorgeramt durch ihre eigenen Ordensbrüder üben zu 
dürfen. Es dauerte aber nicht lange und die Erfahrung zeigte, 
wie tief moralisch das Mönchthum fallen kann, wie oben erzählt 
worden ist. Papst Bonifaz IX. (1402) hat das Seelsorgeramt 
dem Regularclerus wieder entzogen. Diese Massregel kam 
jedoch zu spät, sie war nicht mehr haltbar. Denn zwischen 
dem Secularclerus und dem Regularclerus entstanden immer 
Reibungen, und um diese scandalösen Vorßllle zu vermeiden, 
musste man dem Regularclerus das einmal zugestandene Recht 
wieder einräumen. Auch in einer andern Beziehung machte 
man Zugeständnisse an die Regularen. Man machte nämlicb 
die welthchen Vicare ganz abhängig vom Stifte, so dass der 
Abt dieselben ein- und absetzen konnte. Dieses Zugeständniss 
war deshalb so wichtig, weil die Vicare oft die Abgaben des 
Stiftes nicht entrichten wollten und in diesem Falle sie früher 
der Abt weder zwingen, noch entfernen konnte. 

In der erwähnten Entscheidung des Papstes Bonifaz IX. 
vom 26. December 1403 ist daher dem Stifte Sitich ausdrücklich 
das Recht eingeräumt, die Vicare eigenmächtig aufzunehmen 
und zu entfernen. In der Beziehung sind die Processe, welche 
Albert mit den Stiftsvicaren geführt hat, nicht nur für Sitich 
von Wichtigkeit, sondern sie haben eine allgemeine Bedeutung. 
Aeusserlich hat also Albert die Ehre und das Ansehen des 
Stiftes gerettet, ja gehoben, trotzdem der Wohlstand des Stiftes 
untergraben wurde; von dieser Seite war seine Thätigkeit ganz 
im Sinne und im Interesse des Ordens und sie konnte ihm da 
nur Sympathien erwerben. 

Doch seine Persönlichkeit war nichts weniger als sym- 
pathisch. Gewaltthätig von Natur, hat er, wie man ihm später 
vorwarf, einen Bauer in den Kerker geworfen, wo dieser auch 
starb, einen Priester geschlagen, und trotzdem er dadurch der 
Excommunication ipse facto verfallen war, die Messe gelesen. 
Er besuchte Wirthshäuser, verkehrte mit verrufenen Weibs- 
personen oder liess sich Mädchen in das Kloster führen, er 
beachtete die Ordensregel nicht, verschleuderte die Klostergüter, 
kurz sein Sündenregister, das man ihm vorhielt, war sehr lang. 
Der gesetzmässige Visitator von Sitich, der Abt von Reun, er- 
mahnte ihn jedesmal, aber vergebens. 1404 fand eine neue 
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Klostervisitation statt im Beisein der Aebte von Viktring und 
Landstrass. Diesmal ging man strenger vor. Albert musste in 
allen Stücken Besserung versprechen und gelobte die Ordens- 
regel genau zu halten. Als aber auch jetzt keine Bessening 
an ihm wahrzunehmen war, citirte ihn der Ordinarius nach 
Reun auf den 13. Juli 1405; auch der Convent sollte sieben 
Brüder mit umfassender Vollmacht schicken, die eventuell auch 
einen neuen Abt zu wählen berechtigt wären. Auf dem Capitel 
zu Reun erschien nun Albert mit sieben Deputirten an dem 
festgesetzten Tage. Es geschah, was man erwartete. Albert 
musste resigniren: auf den Boden gestreckt, bat er um Ver- 
zeihung; der Kellermeister von Reun, Peter, wurde zum Abte 
gewählt. Für Albert wurde eine Provision bestimmt, die jener 
des Klosterpriors gleichkam, ein Caplan wurde ihm zugetheilt 
und sein Verhältniss zum Stift wie auch seine Lebensweise 
genau präcisirt; vor Allem wurde ihm der Gehorsam gegen den 
neuen Abt eingeschärft. Doch diese Lage konnte Albert nicht 
gefallen. Schon im October desselben Jahres musste Abt Peter 
in Reun Klage führen und um Rath und Hilfe gegen Albert 
bitten, da dieser sich unbeachtet der ihm auferlegten Ver- 
pflichtungen frei im Kloster bewegte, ja sogar eine Spaltung 
im Convente bewirkte, indem er einen Theil der Brüder auf 
seine Seite zu ziehen verstanden hatte. Was aber Peter am 
meisten in Angst versetzte, war der Umstand, dass Albert und 
seine Anhänger das Gerücht verbreiteten, man habe von ihm 
die Resignation erzwungen. Auch unter den weltlichen Herren 
des Landes besass Albert Sympathien; am herzoglichen Hofe 
war man ihm noch immer gewogen. Kurz der unruhige, thätige, 
ehrgeizige Exabt ruhte nicht, bis er seine Sache wieder in Fluss 
gebracht hatte. Herzog Wilhelm beschied beide Parteien nach 
Wien auf den Katharinentag (25. November), die Aebte von 
Reun, Heiligenkreuz, Viktring, Zwettl, Lilienfeld und Neuberg 
sollten ebenfalls erscheinen. Albert begab sich nach Wien mit 
Zeugnissen versehen, die ihm mehrere Adelige über die ihm 
angethane Unbill ausgestellt hatten; Peter und seine Partei mit 
ähnlichen Briefen von Seiten des Ordinarius gingen gleichfalls 
nach Wien. Man Hess zuerst die Aebte entscheiden, die natürlich 
zu Gunsten Peters sprachen. Da eilt Albert mit drei Mönchen 
aus Sitich und 40 Reitern nach Wien, erwirkt vom Herzog 
Wilhelm ein Wiedereinsetzungsschreiben und eine Empfehlung 
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an den Herzog Ernst, welcher damals in Laibach sich befand 
und die Verweserschaft von Krain führte. Herzog Ernst citirte 
Peter nach Laibach, und wenige Wochen darauf erging der 
herzogliche Befehl, Albert wieder einzusetzen. Der unruhige 
Mönch hatte erreicht, was er wollte. Seiner Rache Hess er 
jetzt freien Lauf, indem er Peter und seine Anhänger in den 
Kerker werfen Hess. Die Nachricht davon rief eine grosse 
Bewegung in allen Cistercienserklöstern Oesterreichs hervor. 
Man verfasste gegen Albert in Viktring eine neue Ankljageschrift, 
welche 22 Punkte enthielt. Mit dieser Beschwerde über die 
dem ganzen Orden zugefügte Schmach begab sich der Abt 
von Viktring nach Wien. Die Gesinnung der Herzoge änderte 
sich jetzt. Neue Termine wurden festgesetzt; an den Berathun- 
gen nahm auch der Bevollmächtigte des Generalcapitels theil. 
Die letzte Verhandlung fand in Sitich statt. Albert musste 
weichen: in der Nacht soll er zum Grafen von Cilli entflohen 
sein. Peter wurde mit bewaffneter Macht von dem Grafen von 
Ortenburg eingesetzt. Noch einmal kam diese Angelegenheit 
zur Sprache, und zwar auf dem Concil zu Constanz. Peter 
blieb jedoch bis an seinen Tod, der 1428, November 9 erfolgte, 
im ruhigen Besitz seiner Würde. Albert soll auf dem Gut 
Lieskau sein wechselvolles Leben beendet haben. Er gehört 
entschieden zu den kräftigsten Persönlichkeiten, die uns in der 
Zeit unter dem Regularclerus begegnen; ehrgeizig, thatkräftig, 
um die Erhaltung der Prärogativen seines Ordens und seines 
Stiftes besorgt, andererseits aber ohne jeden sittlichen Halt: so 
kann er als der Typus des Mönchthums seiner Zeit gelten. 
Nachdem dieses seinen inneren Werth längst verloren hatte, 
hielt es sich um so krampfhafter an seine althergebrachten Pri- 
vilegien. 

Unter den Punkten, welche gegen Albert verfasst wurden, 
befindet sich auch einer, welcher ihm den Vorwurf macht, er 
habe für sein Stift Sitich Privilegien erworben, welche gegen 
die Ordensregel Verstössen, ja er habe sogar ohne Erlaubniss 
des Generalcapitels Jahrtagsstiftungen angenommen. Wenn 
früher die Visitatoren ohneweiters die Aebte versetzten, ja ab- 
und einsetzten, so wurde das jetzt erschwert; man verlangte 
vor Allem freiwillige Resignation, und es way daher sehr schwer 
einen Abt zu entfernen. Daher kümmerten sich diese auch 
um das Generalcapitel nicht viel. Ein Abt, der den Convent 
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hinter sich und Verbindungen mit den Herren im Lande hatte, 
konnte allen Gewalten trotzen. 



Nachdem sich der Sturm gelegt hatte, von dem unser 
Stift heimgesucht worden war, konnte man erst übersehen, wie 
tiefe Wunden er ihm geschlagen hatte. Den Herzog Leopold 
bat man, er möge das Stift von der Herbergspflicht (,Gastung 
und Beswerung') befreien, was er auch 1406, October 22, that.^ 
Die Klosterunterthanen, denen der Druck immer empfindlicher 
wurde, verliessen ihre Hüben und wiederholt mussten die Her 
zöge den Befehl an die Städte erneuem, die flüchtigen Kloster- 
holden auszuliefern. Die Nachfolger Alberts in der Abtwürde 
trachteten das Stift materiell und moralisch zu heben, wobei 
ihnen die Landesherren stets behilflich waren, indem sie oft 
an die Landesverweser die Befehle ergehen Hessen, das Kloster 
in seinen Rechten und Privilegien zu beschirmen, was um so 
nothwendiger wurde, als damals auch der Kampf zwischen den 
Herzogen und den Grafen von Cilli ausbrach. 

Auch auf kirchlichem Gebiete erweiterte sich der Wirkungs- 
kreis des Abtes von Sitich und damit stieg auch sein Ansehen. 
Denn nicht nur wurde 1412 dem Siticher Abte von Johann XXIU. 
die Befugniss ertheilt, die Kirchengewänder, Kelche, Altäre und 
die dem Stifte unterworfenen Kirchen zu weihen, sondern es 
wurde demselben auf Verwendung des Kaisers Friedrich von 
dem Basler Concil 1446 das Recht eingeräumt, den Clerikern 
die vier unteren Grade ertheilen zu können, und ausserdem 
wurde ihm der Gebrauch der bischöflichen Mitra erlaubt. Aus- 
gestattet mit derlei Prärogativen konnte der Abt von Sitich als 
ein Kirchenfürst im Lande gelten. Zur vollständigen bischöf- 
lichen Gewalt fehlte ihm nur das Recht, höhere Priestergrade 
zu ertheilen und von den dem Patriarchen reservirten Fällen 
zu absolviren. Im Jahre 1461, Juni 10, wurde ihm auch in dem 
letzten Punkte das Privilegium gewährt. ^ 

Um diese Zeit wurde dem Convente von Sitich die croa- 
tische Cisterze Topusko (Toplice) zur Aufsicht unterstellt. Im 
Jahre 1448 hat nämlich der Abt von Morimund, Johann, welcher 



* Cöpie im Rudolfinum zu Laibach, registrirt bei Puzel. 
^ Copie im Rudolfinum zu Laibach. 
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als Ordens visitator nach Ungarn gekommen war, die genannte 
Abtei Sitich, als dem Mutterstifte, einverleibt. Der Abt von 
Sitich sollte das Kloster ,b. Mariae Virginis in Toplica' visitiren 
und die Abtwahlen daselbst leiten. ^ 

Besondere Verdienste scheint der Abt Ulrich (1450 — 1481) 
sich um das Stift erworben zu haben. Sehr gewogen war ihm 
Kaiser Friedrich, dem das Stift viel zu verdanken hatte. Durch 
dessen Verwendung hat der Patriarch Ludwig und Papst Nico- 
laus V. dem Stifte die Pfarre Weisskirchen 1454 incorporirt.^ 
Er selbst ertheilte dem Stifte das Fischereirecht auf dem Zirk- 
nitzersee 1459. ^ Um bei der Einsammlung der Weinzehente 
das Kloster vor Schaden zu bewahren, verbot er, den Most 
und die Gefilsse, auch die leeren, früher heimzuführen, bevor 
der Zehent nicht abgeliefert sei. Doch scheinen alle diese Mass- 
regeln nicht viel genützt zu haben. Vielleicht ist es übertrieben, 
wenn in dem erwähnten Incorporationsinstrument des Patriarchen 
Ludwig vom Jahre 1454 dieser sagt, das Kloster verfalle ma- 
teriell dem Ruin, wenn man ihm nicht unter die Arme greife. 
Doch blühend dürfen wir uns den Zustand des Stiftes nicht vor- 
stellen, musste ja doch bald darauf (1462) Papst Pius 11. den 
Bitten des Convents sich geneigt zeigen und die Pfarre St. Mi- 
chael in Mannsburg demselben incorporiren. ^ Nach 35 Jahren 
haben der Patriarch und auf Verwendung Kaiser Maximilians 
der Papst die Pfarre Harland (St. Marein) dem Kloster zu- 
getheilt, weil es von den Türken grossen Schaden erlitten hatte.* 

Um dem nothleidenden Stifte aufzuhelfen, war es schon 
zu spät. Die Blüthezeit für das Mönchthum war bereits vor- 
über. Was es durch seine mühsamen Arbeiten, durch seine 
Entbehrungen und Sittenstrenge in früheren Jahrhunderten an 
materieller und moralischer Ki'aft gesammelt hatte, davon sollte 
es zehren. Im 14. Jahrhundert machten sich schon refor- 



^ Topusko wurde 1205 von dem ungarischen König Andreas II. gegründet 
und reichlich dotirt. Die Mönchscolonie kam aus Clairvaux. (Tkal6iö, 
Monumenta episc. Zagrabiensis I., 17.) Die Ortschaft liegt am linken 
Ufer der Glina, einem Nebenflusse der Kulpa. In Folge der Türken- 
einfalle ist diese Abtei im 16. Jahrhundert zu Grunde gegangen. Siehe 
Puzel. 

2 Marian 7, 345. 

3 Bestätigungsurkunde vom Jahre 1533 im Rudolfinum zu Laibach. 
^ Copie, 1642, September 12, im Rudolfinum zu Laibach. 

* Marian 7, 349; Dimitz 2, 7. 
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matorische Gedanken bemerkbar; das Hussitenthum war der 
erste Ausdruck der öffentlichen Meinung in dieser Frage. Der 
moralische Einfluss der Geistlichkeit war gebrochen. Das findet 
seinen besten Ausdruck darin, dass wir Schenkungen an Klöster 
nur mehr selten jetzt begegnen. Für die krainischen Klöster und 
besonders für Sitich war diese Zeit auch in anderer Hinsicht 
minder günstig. Im Jahre 1461 wurde in Laibach das Bisthum 
gegründet und dadurch musste das stolze Sitich viel an An- 
sehen verlieren. Ausserdem entstand für unsere Stifte eine andere 
Gefahr, welche das ganze Land Jahrhunderte lang in Athem 
hielt, die Türkennoth. Zum ersten Male sah Krain die Türken 
1396. Immer ungestümer pochten sie an die Thore Inneröster- 
reichs, immer tiefer drangen sie in das Land. 1437 ertheilte 
Friedrich, damals noch Herzog, dem Stifte Sitich die Bewilli- 
gung, einen Thurm in Rudolfswerth zu bauen J 1471 erschienen 
die türkischen Räuberschaaren vor den Klostermauem; das 
schöne Gebäude ging in Flammen auf. Der Einfall muss plötz- 
hch gewesen sein, denn die EJosterbrüder hatten keine Vor- 
kehrungen getroffen, wenn schon nicht das Stift zu sichern, 
doch sich selbst in Sicherheit zu bringen; nur der Abt mit 
wenigen Brüdern entkamen. Die grösste Zahl wurde an die 
Schweife der Rosse gebunden und fortgeschleppt. ^ 

Nach vier Jahren kamen die unliebsamen Gäste wieder. 
Am St. Nicolaustage erschienen sie in Mullau- Gradiäöe nahe 
bei Sitich, wo eine grosse Menschenmasse an dem Kirchweih- 
feste versammelt war; viele davon wurden als Gefangene fort- 
geschleppt. Man sah ein, dass jetzt die Vertheidigung des 
Landes die vornehmste Sorge Aller sein müsse. Ulrich und 
sein Na^chfolger Oswald (1482—1494) bauten das Stift wieder 
auf. Unter den Aebten Martin (1494 — 1500) und Johann 
Glavics (1500 — 1511) wurde das Kloster stark befestigt. 
Kaum hatte man sich gegen den äusseren Feind zur Wehre 
gesetzt, da brachen auch schon Unruhen unter den Bauern 
wieder aus, unter denen sich, wie der kärntnerische Chronist, 
Pfarrer Unrest, erzählt, anfangs die Nachricht verbreitete, ,et- 
lich frum Herrn und landleut hielten es insgeheim mit den 
Türken^ Gefährlicher als dies war dem Bestände des Klosters 



^ Puzel. 

' Puzel; cf. Radics in der Oesterr. Militär-Zeitschrift 1864, VIII, 86, 
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die Reformation. Der innere Zersetzungsprocess im Schoosse 
der Kirche griflF immer mehr um sich. Ueberall zeigten sich 
Spuren davon. Abt Urban Paradiziö (1516 — 1523) schrieb 
1518 an den Ordensvisitator, er habe gehört, dass das Studium 
der Theologie an der Wiener Universität vernachlässigt werde 
und dass in dem Cisterciensercolleg zu Wien nur drei (je einer 
von Renn, Zwettl und Sitich) studiren. Im Kloster zu Sitich 
waren damals noch 17 Conventualen (14 Priester, 3 Diakone) 
und 2 Novizen. ^ Auch in Sitich fand die neue Lehre ihre Ver- 
treter und Anhänger, welche bald in Opposition gegen den 
Abt traten und in dem Landeshauptmanne Hans von Auers- 
perg eine Stütze fanden. Sie wählten einen Gegenabt und 
drängten auf die Absetzung Urbans; doch ihr Treiben scheiterte 
an der Festigkeit des Ordinarius, der Urban in Schutz nahm/' 

Wie verlautet, verfolgte dabei Hans von Auersperg seine 
eigenen Zwecke, indem er den ihm befreundeten Benedictiner- 
abt Pfinzing von St. Paul in die Siticher Abtei einführen wollte. 
Die Spaltung im Convent, die Feindseligkeiten, die sich der 
Landeshauptmann gegen Urban erlaubte,-^ und schliessHch 
Kränklichkeit bewogen ihn zu resigniren. * Er soll 1539, Mai 18, 
gestorben sein.* 

Die Wahl des Jahres 1523 fiel auf Johann Zerer (1523 
bis 1530). Dieser ist aber nicht vom Capitel gewählt, sondern 
von den Achten Johann von Renn, Arnold von Landstrass, 
Polidor von Victring designirt; der Convent von Sitich sollte 
später seine Zustimmung dazu geben. Johann verwickelte sich 
in einen Streit mit den Scharfenber^em wegen Vogteirechte 
über einige Besitzungen, welche 1338 vom Stifte denselben 
vogteiweise überlassen worden waren. Dieser Process kam zur 
Entscheidung an den Kaiser. Damals war aber zu solchen 
Streitigkeiten wohl nicht der richtige Moment, denn 1528 und 
1529 fielen die Türken ein. ^ Bei einem dieser Einfälle fiel das 
Kloster der barbarischen Zerstörungswuth zum Opfer. Die 
armen Brüder waren obdachlos. Abt Johann scheint zurück- 



1 Alanus II, 53. 

^ Die Documente dafür im Archiv zu Reun. Siehe Radios 1. c. 

3 15 10; Copie im Rudolfinum zu Laibach. Das Schreiben Maximilians an 

Auersperg. 
* Puzel. 
^ Hammer, Geschichte des osmanischen Reiches, III. 
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getreten zu sein, nur ist uns die Ursache dessen nicht bekannt, 
vielleicht wollte der Convent seine Wahl nicht anerkennen. 

Der 1530 gewählte Abt Clemens Guetsoldt (1530 bis 
1534) neigte zur Reformation. ^ Seine Conventualen mussten im 
Lande herumbetteln, um sich ein neues Haus bauen zu können. ^ 
Von der dem Stifte untergebenen croatischen Cisterze Topusko 
kam ihm die Nachricht zu, der dortige Abt sei von einem 
Diener des Bischofs von Agram erschossen worden. In Folge 
dessen musste er eine neue Wahl anordnen. 

Trotz seiner Verbindungen im Lande kounte sich aber 
unser Abt nicht behaupten; nach vier Jahren resignirte er, 
angeblich wegen zerrütteter Gresundheit (1533). Sein Nachfolger, 
der uns bekannte Johann Zerer, wurde von dem Bevollmäch- 
tigten des Generalcapitels, dem Abte Wilhelm von Citeaux, 
(1534) als gesetzmässiger Abt von Sitich bestätigt. ^ Wiederholt 
fielen während seiner Regierung die Osmanen in Krain ein. 
Am 1. Jänner 1549 soll er gestorben sein.^ 

Ihm folgte 1549 Wolfgang Neff als Abt, der dem Stifte 
bis 1566 vorstand. Nach vielen Jahren hatte Sitich wieder einen 
Abt, der Thatkraft genug bis an sein Lebensende besass, in 
jenen schweren Zeiten das Schicksal des ihm anvertrauten 
Stiftes nach Möglichkeit zu bessern. Er war ein Viktringer 
Profess, wurde 1533 von Viktring nach Landstrass als Abt 
berufen, wo er wirkte, bis ihn Sitich als Abt postulirte. Noch 
1549 bat er den Kaiser Ferdinand um Bestätigung der Kloster- 
privilegien und führte Klage über die vielen Ungerechtigkeiten, 
die das Stift zu leiden hatte. Vom Kaiser erging ein strenger 
Befehl ^ an den Landeshauptmann Grafen von Lamberg, er möge 
das Stift beschützen. Wolf gang wollte ferner das Verhältniss 
des Stiftes zur Herrschaft Weixelburg ordnen, deren Land- 
gericht bereits bis an die Klostermauern reichte und von welchem 
den Klosterunterthanen ,allerhand Irrungen und Beschwerden^ 
zugefügt wurden. Er wandte sich ebenfalls an den Kaiser um 
die neuerliche Absteckung des Burgfriedens. Dieser sollte sich 



1 Radics 1. c. 53. 

2 Puzel. 

^ Copie im Rudolfinum zu Laibacb. 

^ Nacb Puzel, dessen Angaben aber für diese Zeit sehr mangelhaft und 

verworren sind. 
^ Copie im Rudolfinum zu Laibaeb. 
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nun kraft der kaiserlichen Entscheidung vom 22. November 1560 
soweit erstrecken, als die Baufelder und Maierhöfe des Stiftes 
reichen.^ Den alten Streit mit den Herren von Scharfenberg 
führte er gleichfalls seinem Ende zu, indem 1557, April 29, 
durch den Landeshauptmann zu Gunsten des Klosters eine 
Entscheidung getroffen wurde. Auch in einer andern Beziehung 
war seine Thätigkeit segensreich. Puzel, welcher hundert Jahre 
nach ihm lebte, lobt an ihm besonders die Kenntniss der archi- 
tektonischen Kunst und dies mit Recht. Das Kloster war ja 
immer der Zerstörungsgefahr ausgesetzt und musste nicht nur 
restaurirt, sondern auch befestigt werden. Was Wolfgang in 
dieser Richtung für sein Stift gethan hat, beweisen noch heute 
die Inschriften auf dem Klostergebäude. 

Eine merkwürdige Persönlichkeit aus seiner Zeit ist noch 
zu erwähnen, nämlich der Pfarrer von Saxenfeld Polydor von 
Montagnana, ein ehrgeiziger Mann aus einer ansehnlichen Fa- 
milie, der um jeden Preis zur Würde eines Abtes gelangen 
wollte. Durch seine Beziehungen zu verschiedenen mächtigen 
Geschlechtern brachte er es so weit, dass Kaiser Ferdinand an 
den Landeshauptmann von Krain den Befehl ergehen Hess, ohne 
Vorwissen des Hofes solle eine neue Abtwahl nicht stattfinden; 
Abt Wolfgang, sein Vetter, wollte sogar zu seinen Gunsten ab- 
danken. ^ Doch fand Polydor an dem Abte Bartholomäus Chrudi- 
nek von Renn, dem Ordinarius von Sitich, einen entschiedenen 
Gegner. Nicht nur, dass dieser von einer Resignation Wolfgangs 
nichts wissen wollte, er sorgte auch dafür, dass nach dem Tode 
Wolfgangs Montagna nicht gewählt wurde. Schon am dritten 
Tage nach dem Hinscheiden Wolfgangs wurde (am 2L März 
1566) die neue Wahl vorgenommen. Nur fünf Conventualen, 
Blasius Pepel, Christoph Syber, Hans Laurenz (beide Laibacher), 
Anton Tautscher und Hans Zeisl waren im Kloster. Der 
letzte von ihnen, zugleich Vicar in St. Marein, seit 26 Jahren 
Profess, wurde zum Abt gewählt. ^ Diese Wahl wurde zwar 
vom Ordinarius annuUirt, da sie ohne sein Vorwissen vor- 
genommen worden war, aber bei der neuen Wahl, die am 
24. April stattfand, ging wieder Zeisl als gewählt hervor.^ 



^ Copie im Rndolfinnm zu Laibach. 

2 Näheres bei Radics 1. c. 58 ff. 

3 Alanus III, 
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Der Ordinarius schrieb nach Wien, dass die Wahl gesetzlich 
sei und dass Johann Zeisl, ein würdiger Priester, ein guter 
Katholik, welcher nichts mit den Prädicanten gemein habe, 
diese Würde verdiene. 

Mit den Aebten Wolfgang und Johann bricht für Sitich 
eine bessere Zeit an. Die Reformation wurde in den öster- 
reichischen Ländern immer mehr unterdrückt, der katholische 
Clerus sammelte seine Kräfte zur Gegenwehr und gewann 
immer mehr Boden. Die türkische Macht war nicht mehr 
so furchtbar, seitdem man das Vertheidigungswesen des 
Landes organisirt und die grosse Festung Karlstadt aufgebaut 
hatte, zu deren Erhaltung und Verproviantirung auch Sitich 
beisteuern musste. Auch der Cistercienserorden selbst gewann 
wieder an Ansehen, als ihn Papst Gregor XIII. 1574 für exempt 
erklärt hatte. Auch in unserem Stift müssen sich die Verhält- 
nisse um Vieles gebessert haben, wenn wir hören, dass nach 
der Resignation des bisherigen lutherischen Abtes in Admont, 
Valentin, der bisherige Subprior unseres Stiftes, Laurentius Lom- 
bardo, als Abt nach Admont mit der Bestimmung berufen wurde, 
dort die Reform durchzuführen und die altehrwürdige Benedic- 
tinerabtei zu heben. Doch war die Wahl nicht glücklich. Lau- 
rentius, der 1568 nach Admont gegangen war, hat nicht besser 
dort gewirthschaftet als sein Vorgänger igid musste abdiciren. 
1579 finden wir ihn schon auf dem Siticher Maierhof Weinhof. 

Wie wenig der Clerus damals noch von dem Geiste der 
Reform durchdrungen war, sollen folgende Beispiele zeigen. 
Derselbe Laurentius, dem man Verbindungen mit Lutheranern 
zur Last legte und auch vorwarf, Concubinen in Admont ge- 
habt zu haben, wurde als Abt nach Wiener-Neustadt berufen. 
In Admont trat an seine Stelle der uns schon bekannte Polydor 
von Montagnana, der endlich doch sein Ziel erreichte. Als 1570 
der päpstliche Legat Graf Portia in der Eigenschaft eines Kloster- 
visitators Krain und andere Provinzen bereiste, schrieb der 
Ordinarius von Reun an den Abt von Sitich, ihn freundlich er- 
mahnend, doch diejenigen Priester (auf den dem Stifte incorpo- 
rirten Pfarren), welche Concubinen halten, zum priesterlichen 
Lebenswandel zu ermahnen. Doch auch dem Visitator sagte 
man gerade nicht priesterliche Tugenden nach. Wie schwer 
war es, die alte strenge Disciplin, Sittlichkeit und Tugend 
wieder herzustellen! 
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Abt Johann Zeisl starb am 22. September 1576. Das 
Denkmal, das ihm später gesetzt wurde, befindet sich noch 
heute in der alten Kloster-, nunmehrigen Pfarrkirche, unter 
dem Chore. 

Nach seinem Tode wollte die Regierung, welche damals 
mit dem Gedanken sich trug, diejenigen Klöster, welche sich 
nicht aufrichten konnten, aufzuheben, auch Sitich vorläufig 
auf drei Jahre verpachten und von dem erzielten Pacht- 
schilling eine Anzahl Stipendisten im Jesuitencolleg zu Graz 
erhalten. Nur den kräftigen Widersprüchen und Vorstellungen 
des Abtes von Renn, Bartholomäus, verdankte Sitich seine 
Rettung. Man schritt zur neuen Wahl, aus der Jakob Klaf- 
ferle als Abt hervorging (1577, Jänner 31). Als 1579 der 
Patriarch das Kloster visitiren wollte, protestirte Jakob, gestützt 
auf die Ordensprivilegien, besonders auf dessen exempte Stellung, 
gegen die Visitation. Er starb schon 1580, März 2. Auch ihm 
wurde ein Denkmal von seinem Nachfolger gesetzt, welches 
ebenfalls noch heute zu sehen ist; es befindet sich gegenüber 
dem Johann ZeisFs. 

Bei der am 18. April 1580 in Anwesenheit des Ordinarius 
von Renn vorgenommenen Wahl wurde der Stiftsprior Lau- 
rentius Rainer zum Abte gewählt, einer der eifi'igsteii Vor- 
kämpfer der Gegenreformation, ein guter Oekonom und, was 
am meisten dem Siticher Chronisten Puzel zu gefallen scheint, 
ein guter Versemacher. Puzel verzeichnet in seiner Chronik 
mehrere Verse Rainer's. Er scheint die alte Regel des Ordens 
nicht mehr gekannt zu haben, nach welcher jeder, der ,rythmen 
machte', in ein anderes Kloster versetzt werden sollte. Uns 
interessirt besonders die reformatorische Thätigkeit des neuen 
Abtes. In Verbindung mit dem Laibacher Bischof Thomas 
Chrön verfolgte er die Protestanten, die in Krain noch ziemlich 
stark vertreten waren. Vor Allem wollte er sein Stift von dieser 
,Häresie' säubern. Es wurde nun die Bestimmung getroffen, 
dass ein Conventuale, der des Lutherthums verdächtig ist, kein 
Amt im Kloster bekleiden dürfe. Seine Cleriker schickte er 
zur Heranbildung nach Graz in das JesuitencoUegium, die 
Klosterpfarren suchte er mit tüchtigen kathoKschen Priestern 
zu besetzen und die Prädicanten zu entfernen. Er erstattete 
demnach an die Regierung den Bericht, dass in seinen Pfarren 
Saxenfeld und Seisenberg, wie auch in der Nachbarpfarre 
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Selzach Prädicanten das Volk aufwiegeln, und bat um deren 
Ausweisung. Im Jahre 1595 hören wir, dass er bewaffnet und 
in Begleitung von acht Reisigen im Cillier Kreise herumzog, 
um den Prädicanten Scharfenauer zu fangen, was ihm aber 
nicht gelang. 

Im Jahre 1582 kam der päpstliche Nuntius, um die öster- 
reichischen Klöster zu visitiren. Charakteristisch fUr den Zu- 
stand, in dem sich der Regularclerus noch befand, sind die 
Briefe des Ordinarius Georg von Reun an Laurentius. Georg 
ermahnt in diesen den Siticher Abt, wie einst Bartholomäus 
den Abt Johann Zeisl, in sehr freundlichem Tone, er möge die 
Concubinen aus dem Kloster entfernen, wenn sich solche dort 
befinden, denn der Nuntius werde dies streng bestrafen; er 
solle auch die protestantischen Bücher wegschaffen und über- 
haupt sich fügen, denn ,quod factum, factum est et infectum 
fieri nequit^^ Doch der Nuntius kam nicht nach Krain. Erst 
1593 wurde Sitich visitirt, obwohl Abt Laurenz, wie einst 
Jakob Klafferle anfangs dagegen protestirte. Diesmal kam mit 
landesfiirstlicher Genehmigung der päpstliche Bevollmächtigte 
Franz Barbaro, der nachmalige Patriarch von Aquileja. Er 
fand das Stift in verhältnissmässig guter Ordnung, die Kirche 
durch den Bau und die Grösse denkwürdig und sehr gut er- 
halten, die Sacristei zweckmässig eingerichtet, den Chor gut 
bedient; femer fand er hier ein Seminar von Jünglingen vor, 
welche der Abt im Glauben und in guten Sitten, in den Wissen- 
schaften und in der Musik unterrichten Hess, um sie dann für 
den Kirchendienst verwenden zu können. Nur waren die der 
Abtei incorporirten Kirchen schlecht verwaltet. Die Diener- 
schaft war durchwegs ,ketzerisch'. Bei der Visitation der Biblio- 
thek fand er viele verbotene Bücher, die er verbrennen liess.^ 
Grosse Verdienste erwarb sich Laurentius um die Oekonomie 
des Stiftes. Hohe Steuern für Kriegszwecke, Einquartirungen 
des Militärs gaben ihm viel zu schaffen und doch hob sich 
unter ihm der Wohlstand des Stiftes. Schenkungen sind in 
dieser Zeit nur vereinzelte zu bezeichnen. 

Laurenz nahm im Namen des Erzherzogs Ferdinand die 
Huldigung der Stände in Görz 1591 entgegen. Er war es auch. 



^ cf. Radics 1. c. 
2 cf. Dimitz 3, 325. 
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der um die Bewilligung, jeden Dienstag einen Wochenmarkt 
in St. Veit abzuhalten, bat. Er erlebte noch die grosse Nieder- 
lage der Türken bei Sissek 1593, Juni 22. Im Jahre 1601 starb 
er; Puzel nennt ihn pater ,patriae et religionis^ 

Interessant ist das Urtheil zweier Männer über diesen Abt, 
Puzers nämlich und des Visitators Barbaro. Puzel lobt seine 
Bildung, der Italiener hebt lobend seinen sittlichen Wandel 
hervor, bemerkt aber, dass er von geringer Bildung sei. In 
jedem Urtheil spiegelt sich in erster Linie die Denkungsart 
und der Geist des Urtheilenden selbst ab. 

Durch zwei Jahre blieb aus unbekannten Ursachen die 
Abtei unbesetzt. Der Ordinarius von Renn verwaltete sie als 
pater immediatus.^ Erst am 14. April 1603 postulirten die im 
Capitel versammelten Conventualen, sieben an der Zahl,^ den 
Landstrasser Abt Jakob Reinprecht, Profess von Reun, dessen 
Bruder Abt in Victring war. Unter Glockengeläute verkündete 
man dem um das Kloster versammelten Volke, welches den 
Ausgang der Wahl erwartete, den Namen des Neuerwählten. 

Die ganze Zeit, welche Jakob der Abtei Sitich vorstand, 
beschäftigte ihn mit Bauten. Er restaurirte die Kirche, indem 
er sie grösstentheils von Neuem aufbaute. Die noch jetzt theil- 
weise erhaltene Stuccaturarbeit in der Wölbung des Haupt- 
thores stammt aus seiner Zeit.^ Er baute auch eine neue 
Wohnung für den Abt mit Gastzimmern und Kanzlei, ein Bau, 
der noch heute unsere Bewunderung erregt. 

Die Stattperger Kirche bei Rudolfswert stammt gleichfalls 
aus seiner Zeit.^ Unter ihm ist auch in Laibach ein neuer 
Siticherhof erbaut worden. Jakob erfreute sich als eifriger 
Prädicantenverfolger einer grossen Gunst am Kaiserhofe. Ihm 
verlieh 1617 Kaiser Ferdinand II. das Collaturrecht auf die 
Pfarre Treffen^ und ernannte ihn zum kaiserlichen Rath. Zu 



1 Puzel 380. 

2 Es waren: Georg Urbani^, Prior, Gregor Hortulan, Senior, Gregor 
Alexius, Stefan Rupert, Gregor Glavid, Sebastian Ottava, Jobann Werkhö. 

* Puzel. Die andere Nachricht PuzePs, dass nämlich auch die St. Rochus- 
kirche zur Zeit Jakobs erbaut wurde, ist unrichtig, denn erst 1627 baten 
die Vicare der Pfarre St. Veit um Bewilligung, die Kirche bauen ta 
dttrfen. (Original im Rudolfinum zu Laibach.) Dieselbe ist zur Erinne- 
rung an die grosse Pest 1626 erbaut worden. 

* Copie im Rudolünum zu Laibach. 
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seiner Zeit wurde das Kloster zweimal visitirt: 1608 von Johann 
Martin von Clairvaux und 1616 von Nicolaus Boucherat, Abt 
von Citeaux. Er starb 1626, Jänner 13. Puzel überschüttet ihn 
mit Lob und gewiss muss er zu den besten Vorstehern des 
Stiftes gezählt werden. Sein Epitaphium (welches aber un- 
richtige Daten enthält) ist erhalten.^ 

Nach seinem Tode postulirte der Convent wieder aus Land- 
strass den Abt, namens Matthaus Mayerle (1626 — 1628). 
Diesmal scheint die Wahl nicht besonders glücklich gewesen 
zu sein. Matthäus war Profess zu Renn, von wo er als Abt 
nach Landstrass berufen wurde (1621). Der Klosterchronist 
erzählt von ihm sehr wenig, ,da er in den Acten von ihm nichts 
Erwähnenswerthes finde^; er ist überhaupt nicht gut auf ihn 
zu sprechen. Es scheint aber, dass Matthäus doch auch gute 
Seiten hatte, denn wie soll man seine Postulation nach Renn, 
welche im August 1628 erfolgte, erklären? Puzel behauptet, 
er habe die Kirchenschätze von Landstrass und Sitich geraubt 
und behauptet sogar, sein Name sei nicht würdig, in der Er- 
innerung der Nachwelt zu leben. Matthäus blieb auch in Renn 
nicht lange in seiner Würde, denn der Tod raffte ihn im Monat 
August des Jahres 1629 hinweg. 

Sein Nachfolger in Sitich war Johann Anschlovar 
(1628—1638), geboren bei St. Veit. Er bekleidete die Abt- 
würde in einer für das Land und für das Stift kritischen Zeit. 
Es begannen wieder Bauernbewegungen in den österreichischen 
Ländern, welche die staatliche Ordnung zu erschüttern drohten. 
Im Jahre 1630 erhoben sich die deutschen Gottscheer und hierauf 
die anderen Unterkrainer. 

Diese Unruhen dauerten fort unter seinem Nachfolger 
Rupert Eikhart (1638—1644). Er war ebenfalls Profess von 
Renn und hatte in den Jahren 1631—1638 die Würde eines 
Abtes in Landstrass bekleidet. Rupert soll, wie ihn die An- 
klageschrift der Klosterunterthanen aus dem Jahre 1640 schil- 
dert, ein gewaltthätiger Mensch gewesen sein. Er habe, heisst 
es dort, mit einer Pistole in der Hand die Zehenten eingefordert, 
einen Bauern erschossen, einem andern den Arm abgeschossen, 
sechs der Bauern in den Kerker geworfen; dabei führe er ein 



Dies bezeichnet ihn als 37. Abt und gibt sein Todesjahr unrichtig an 
mit 1623. 



Digitized by VjOOQIC 



338 

scandalöses Leben, halte Concubinen im Kloster u. dgl. m. 
Puzel lobt dagegen seine Bescheidenheit und Frömmigkeit. Der 
Chronist rühmt ihm auch nach, er wäre ein guter Musiker und 
Redner gewesen und hätte sich durch seine Reden als Land- 
tagsverordneter oft hervorgethan. Am 3. April 1645 starb er. 

Von dem Abte Johann Weinzierl (1647—1660), in Lack 
geboren, von Puzel als mittelgross und corpulent geschildert, 
ist wenig zu sagen. Bald nach seiner Erwählung hat Kaiser 
Ferdinand III. die Klosterprivilegien bestätigt, eigentlich eine 
Formalität ohne jeden Werth. Mit dem Propste von Rudolfs- 
wert hatte Johann wegen der Pfarre Treffen, wo er früher 
Vicar gewesen war, zu streiten. Der Process wurde zu Gunsten 
des Stiftes entschieden. Im Uebrigen hinterliess er, als er starb, 
die Abtei in demselben Zustande, wie er sie übernommen hatte. 

Noch im December 1660 wählte der Convent einen neuen 
Abt aus seiner Mitte. Die Wahl fiel auf den Klostergüter- 
administrator in Weinhof, MaximilianMottoch. Geboren zu 
Rudolfs wert 1605, war er 1633 ins Kloster eingetreten, wo er 
im folgenden Jahre die Profess ablegte. Einige Zeit als Vicar 
in St. Marein thätig, wurde er hierauf nach Weinhof als Ad- 
ministrator geschickt. Der Klosterchronist weiss viel von ihm 
zu erzählen und verhehlt nicht seine Sympathien, die vollkommen 
gerechtfertigt erscheinen. Maximilian war ein guter Vertreter 
des Mönchthums. Dieses hatte in Bezug auf sein inneres Wesen 
und innere Organisation eine gründliche Aenderung erfahren; 
es war den Anforderungen der Zeit angepasst worden, und 
es erstarkte auch schon dermassen, dass nicht nur die Zahl 
der Mönche wieder wuchs, sondern sich auch das Selbstbewusst- 
sein und die Zuversicht auf die eigene Kraft hob, so dass die 
Klöster sich wieder nach ihrer alten Unabhängigkeit und nach 
ihren Freiheiten sehnten. 

War die Zahl der Conventualen in Sitich in früherer Zeit 
(so weit es uns bekannt ist) auf 5 zusammengeschmolzen, so 
hat man hier 1658 schon 22 Priester, 2 jüngere Brüder, 3 Gäste 
gezählt, und zur Zeit des neuen Abtes Maximilian hat der Visi- 
tator von Reun (1667) 26 Conventualen in Sitich gefunden. 
Eine strengere Disciplin kehrte wieder in das Kloster ein. 
Kein Wunder daher, dass der neue Abt gleich nach seiner 
Erwählung die Stellung des Stiftes der Regierung gegenüber 
den alten Privilegien gemäss normirt wissen wollte. Zunächst 
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verweigerte er die Ausstellung des Reverses, indem er sich auf 
die Privilegien des Ordens berief und behauptete, keiner seiner 
Antecessoren habe einen ähnlichen Revers aus den Händen 
gegeben, und er wolle daher auch kein ,praeiudicium^ schaffen. 
Daraufhin antwortete die Regierung mit der Sperrung der 
Temporalien und bestimmte einen Administrator, welcher bis 
zur Ausstellung des Reverses durch den Abt das Stift verwalten 
sollte. Schon am 2. Jänner 1661 hat aber Maximilian den Re- 
vers ausgefolgt. ^ 

Bald darauf beklagte er sieh, dass die Regierung das 
Stift mit hohen Steuern bedrücke, er wandte sich sogar in 
dieser Angelegenheit an den Papst ^Alexander VII., der ihn 
deshalb an den Patriarchen wies, der sich für Sitich bei der 
Regierung verwenden sollte. In demselben Jahre incorporirte 
der Papst dem Stifte die Pfarre TreflFen, deren Einkünfte nur 
für die Abttafel bestimmt sein sollten. Maximilian selbst hat 
dann 1668 die Pfarre Mannsburg sammt Filialen (Watsch, 
Tschemschenik, Sagor und Lustthal) von dem Stifte Wiener- 
Neustadt um 16.000 Ducaten gekauft. Er hob auch die ma- 
terielle Lage des Stiftes und befreite es von Schidden. Im 
Lande selbst genoss er hohe Achtung, fünf Jahre war er 
Landesverordneter. Als solcher bewirthete er aufs Glänzendste 
alle Deputirten im Stiftshofe zu Laibach. Puzel erzählt^ man 
habe auf silbernen und goldenen Geschirren seltene Weine und 
venetianische Gerichte dargereicht. Er hob die Disciplin im 
Stifte, sorgte auch um die Ausbildung seiner Conventualen, ver- 
mehrte die Stiftsbibliothek und liess diese und das Archiv 
ordnen. Im Monate Jänner 1680 starb er, 75 Jahre alt. In 
jeder Beziehung suchte er sein Stift zu heben, welches ihm 
auch seine Regeneration verdankte. Nicht ohne Ursache weilt 
daher Puzel im Laufe seiner Erzählung am längsten bei ihm. 
Er war Zeitgenosse Johann Ludwig Schönleben's, welcher die 
Annalen Krains schrieb, und Johann Weikhart's Freiherrn von 
Valvasor, des bekannten krainischen Historiographen, der auf 
seinem Gute Wagensberi^ seine vielgelesene Geschichte Krains 
verfasste. Beide beschäftigten sich eingehender mit der Ge- 
schichte Sitichs. Mit Valvasor ist Maximilian kurz vor seinem 



* ,Non volens sed compulsus has reservales subscripsi', schrieb er auf 
denselben. 
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Tode in Besitzangelegenheiten in einen Process verwickelt worden, 
starb aber, bevor die Streitsache vor das Hofgericht kam. 

Diese führte weiter Maximilians Nachfolger, Ludwig 
Freiherr von Raumbschüssel, welcher am 26. Mai 1680 
zum Abte gewählt wurde. Geboren auf dem Schlosse Kolowrat 
unweit Sitich 1623, widmete er sich zuerst dem militärischen 
Berufe, trat dann 1654 ins Kloster und legte 1655 die Profess 
ab. Bald wurde ihm das schwierige Amt eines Klosterökonoms 
(Bursaria) übertragen. Zum Abte gewählt, verstand er die Liebe 
der Conventualen zu gewinnen. Puzel schildert in schönen Farben 
das Leben im Kloster zu seiner Zeit und die treffliche Ver- 
waltung. Unter AnderenP wurde unter Ludwig der Getreide- 
kasten (granarium) erbaut, der auch als Befestigung gegen die 
Türken dienen sollte. Er starb im Siticherhof zu Laibach 1687, 
am 5. December. Mit Valvasor stritt er wegen einiger Holz- 
stämme im Walde. 

Unter seinem Nachfolger Anton Freiherrn v. Gallenfels, 
der 1654 zu Veldes geboren wurde, in Laibach seine Studien ab- 
solvirte und schon 1675 die Profess in Sitich ablegte, 34 Jahre 
alt, wurde er 1688 am 14. Februar zum Abte gewählt. Unter 
ihm trat in das Klloster unser Chronist Puzel, welcher hier am 
10. December 1690 die Profess ablegte. Anton vergrösserte 
die Oekonomie des Stiftes, kaufte viele Zehenten und ganze 
Herrschaften, wie Klingenfels, Reutenburg, Schloss Presti'anek. 
Durch die grossen Erwerbungen hat er das Stift so sehr mit 
Schulden belastet, dass es nicht möglich war, dieselben abzu- 
stellen, und es kam, als noch Elementarereignisse sich dazu 
gesellt hatten, so weit, dass Kaiser Karl 1721 eine Commission 
einsetzte, welche die Güterverwaltung übernahm und dieselbe 
bis 1746 führte. Abt Anton war auch freigebig, wo es galt, die 
Wissenschaft und die Kunst zu heben. Zi^r Gründung der 
philosophischen Facultät in Laibach (1703) gab er 2000 fl. Er 
berief den Maler Ferdinand Steiner aus Tirol und Hess die 
Bilder der Herzogin Viridis ^ und Anderer verfertigen und mit 
Frescogemälden das Refectorium schmücken. Zu seiner Zeit 
waren 28 Priester im Convent. Wie hoch das Ansehen des 
Abtes war, beweist der Streit, den Anton 1713 mit dem Bürger- 
meister von Laibach hatte. ^ 



1 Befindet sich jetzt im Rudolfinum zu Laibach. 

2 Original ebenda. 
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Ein Klosterdiener, der das Getreide nach Laibach führte, 
wurde, da er sich nicht ausweisen konnte, dass er aus dem 
Kloster sei, bei der Mauth aufgehalten und man nahm ihm, da 
er die Mauthgebühr nicht zahlen wollte, einen Hammer weg. 
Als der Bürgermeister davon erfuhr, schickte er dem Abte den 
Hammer zurück und bat, er möge fernerhin seine Leute, die 
er nach Laibach mit steuerbaren Sachen sende, mit einem 
Schein versehen. Trotz alledem musste der Bürgermeister am 
3. Jänner 1714 dem Abte schriftlich die Versicherung geben, 
er werde nie mehr das Kloster mit Mauth- und Zollgebühren 
belästigen. 

Im Jahre 1713 wurde das Land von einer grossen Hungers- 
noth heimgesucht; der Abt Hess aus dem Speicher des Stiftes 
Getreidevorräthe unter das Volk vertheilen. Als nach zwei 
Jahren die Hungersnoth wiederum ausbrach, war es wieder 
das Stift, das dem hungernden Volke nach Kräften Hilfe 
leistete. 

Anton starb am 14. April 1719. Puzel, der unter ihm 
seine Chronik schrieb und sie ihm auch widmete, erlebte noch 
die Wahl Alexanders Freiherrn von Engelshaus, die am 
28. Juni 1719 stattgefunden hatte. Dieselbe Chronik widmete 
Puzel jetzt dem neuen Abte, der aber schon am 20. August 
1721 starb. Unter Alexander zählte der Convent 40 Mitglieder, 
die Schuldenlast betrug 150.000 fl.i 

Nach dem Tode Alexanders wurde Wilhelm Kovaöid, 
der bisherige Stifksprior, aus Gurkfeld gebürtig, am 25. Juli 
1734 zum Abt gewählt. Er übernahm das Stift mit einer Schulden- 
last von 125.996 fl. 

Als Kovaöiö am 12. Mai 1764 starb und man zur neuen 
Wahl im Herbstmonat schritt, ahnte man nicht, dass man den 
letzten Abt wähle. Es war Franz Xaver Freiherr von 
Tauf fr er, aus Weixelbach gebürtig. Dieser stand auf der 
Höhe der Bildung seiner Zeit und war bestrebt, der humanen 
Regierung Oesterreichs nach Kräften an die Hand zu gehen. 
Nirgends ist im ganzen Krain das neue Schulgesetz so leicht 
durchgeführt worden als im Siticher Bezirke, weil überall sonst 
der Clerus diesen ,novationen^ sich widersetzte, Tauffrer hat 
auch einen slovenischen Katechismus herausgegeben, sein Stifts- 

^ Die Documente im Rudolfinum zu Laibach. 
Archiv. Bd. LXXIV. U. H&lfte. 23 
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bibliothekar Robert Kuralt verfasste ein juridisches Werk, der 
Stiftsprior Ignaz Fabiani schrieb eine Moralphilosophie. ^ Zu 
seiner Zeit (1777) trat Anton Linhart aus ßadmannsdorf in 
das Kloster ein, wo er den Namen Christian bekam; doch 
schon am 26. October des folgenden Jahres meldete er seinen 
Austritt an. Er ist der Verfasser der ersten kritischen Ge- 
schichte Krains, von der aber nur die ersten zwei Bände er- 
schienen sind. 

Unter Tauffrer legten noch 25 Novizen die Profess ab, 
der letzte war Franz Seiler aus Görtschach in Krain. 

Im Jahre 1784 wurde das Stift aufgehoben. ^ 

Die Aebte von Sitich. 

Die angewandten Kürzungen sind: P. = Puzel, u. = urkundlich. Zu Grunde 
sind die Urkunden gelegt. Es sind mehrere Abtkataloge von Sitich bekannt, 
aber alle sind hauptsächlich nach Puzel oder Valvasor verfasst. Diese sind: 
Marian 5; Radics, Die Gegenäbte, jedoch theilweise ergänzt; Klun, Archiv fBr 

Krain I, 120. 

Vincenz u. 1145 P., 1163. P. 1136—1150. — Alde- 
prandus (Alprandus, Folcandus P.) nach P. 1150 — 1180, 
8. December. Es existirt eine Urkunde von ihm, aber sie ist 
nicht datirt. — Pero (Bero, Bernoldus) P. 1181—1226, u. 1184, 
1190, 1221. - Konrad u. 1230, 1232, 1238, 1243, 1250, 



Aus seiner Feder stammt auch der Bericht über die Geschichte des 
Stiftes in Marian Fidler's Werk ,Austria Sacra*, 3. Bd. 
' Was die Frage betrifft, ob in Renn auch erst später die Cistercienser- 
regel angenommen wurde, so ist in der Beziehung das Verhältniss des 
Klosters Renn zu seinem Tochterstifte in Oberösterreich, Wilhering, von 
Bedeutung. Es scheint, dass dieses letztere auch erst um diese Zeit die 
Cistercienserregel angenommen habe. Dass auch Wilhering ursprünglich 
eine Benedictinerstiftung war, darüber lässt die Urkunde Innocenz III. 
(Stülz, Geschichte des Cistercienserklosters Wilhering, Linz 1840, S. 499), 
welche mit denjenigen für Sitich (Schumi 16) und für Renn (Zahn, 
Urkundenbuch für Steiermark 11, 191) im Allgemeinen gleichlautend 
ist und von der Einführung der Cistercienserinstitutionen spricht, keinen 
Zweifel aufkommen. Die Klostertradition ist auch hier getrübt (be- 
sonders die Aufzeichnung aus dem 13. Jahrhundert, Stülz 1. c. 449, U^ 
kundenbuch des Landes ob der Enns). Vielleicht hängt damit die Ab- 
tretung des Stiftes Wilhering von Seiten der Abtei Renn an Ebrach zu- 
sammen, welche um 1185 stattfand (Stülz, S. 7). Im Jahre 1188 wurde 
daher Herzog Leopold zum Defensor von Wilhering erwählt. Urkunden- 
buch des Landes ob der Enns. 
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12. August. In der Urkunde vom Jahre 1230 sind genannt: 
Juvan prior, Albert supprior, Otto cellerarius, Herandus magister 
in Lasis, Heidenricus infirmarius, Conradus officialis. In der 
Urkunde vom Jahre 1238 : Wilhelm prior und frater Henricus. 

— Johann von Gallen u. 1250 — 1261. In der Urkunde vom 
Jahre 1252 sind genannt: Erkenbert prior, Henricus supprior, 
Conradus cellerarius, Otto, Herdegnus. In der Urkunde vom 
Jahre 1254: Henricus prior, Martinus cellerarius, Conradus ca- 
merarius. In der Urkunde vom Jahre 1255: Burhardus prior 

— Theodorius nach P. circa 1261 — 1268. — Konrad u. 
1267—1278. — Heinrich u. 1280—1301. In der Urkunde 
vom Jahre 1289 sind genannt: Henricus prior, Rudolf supprior, 
Conradus senior, Henricus grangiarius, Wilhelmus officialis. — 
Rudolf u. 1303—1311. In der Urkunde vom Jahre 1304 sind 
genannt: Conradus prior, fr. Henricus. — Friedrich de 
Limpach u. 1318—1321. — Nicolaus u. 1323, 1324. In der 
Urkunde 1324 sind genannt: Seyfrid prior, fr. Stephanus celle- 
rarius, fr. Rudolf scriba. — Friedrich P. 1326. — Eberhard 
von Montpreis u. 1326—1331. In der Urkunde 1329 ist ge- 
nannt: Seyfrid prior. — Stefan u. 1334. Nach P. 1332—1335. 
In der Urkunde vom Jahre 1334 sind genannt: fr. Stefan, fr. 
Eberhard seniores, fr. Fraenkel Vicar zu St. Veit. — Otto u. 1335 
(P. 1335—1337?). — Johann u. 1336—1341. P. kennt ihn nicht. 
■—Christian P. 1338 — 1346. Dieses widerspricht den Urkunden. 
Vielleicht war er Gegenabt. — Nicolaus u. 1342, 1346, 1348. 

— Peter gewählt 1349, geweiht vom Bischof von Parenzo 
(Bianchi, Notizenblatt der Wien. Akad. 1858, 347), u. 1349—1360, 
dann 1365, wenn es dieselbe Persönlichkeit ist. Er war Caplan 
des Herzogs Rudolf. Puzel sagt, er wäre nach Rudolf gestorben 
(1366, 24. August). — Arnold u. 1361, 2. Februar, 1362, 1363, 
P. 1361, secimdum aliquos 1367—1370, 11. August. — Peter 
u. 1365. — Jakob u. 1371—1382, P. 1370—1382. — Andreas 
V. Reutenberg u. 1384, 1386. — Gegenäbte: Albert v. 
Lindeck aus Kärnten u. 1388 — 1405, in welchem Jahre er re- 
signirte, aber noch weiter als Abt sich benahm, 1406 wird er 
noch genannt. Wahrscheinhch war er früher Abt in Landstrass. 
Peter Limschak u. 1407— 1424, P. 1404-1428. - Laurenz 
P. 1429-1433. -Emerich u. 1437, P. 1433—1441, vide Land- 
strass. — Matthäus u. 1441, 1443, 1446, 1448, nach P. starb 
er 1449. — Gerhard P. 1449-1450. — Ulrich u. 1450—1478, 

23* ' 
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nach P. starb er 1481. Unter ihm hat fr. Gregor ein Buch 
geschrieben, welches P. erwähnt. — Oswald u. 1482, 1484, 
P. 1482—1496, Radics 1482—1494, 4. November. — Johann 
Apfaltern 1489 Radics. — Thomas u. 1488, 1493, nach 
Radics resignirte er 1494. — Martin, früher Klosterprior, u. 
1495, 25. Mai— 1498, P. 1496—1504. Radics anders im Abt- 
katalog und anders S. 41. — Johann Glaviö u. 1508 — 1510, 
P. 1504—1535. Radics anders im Abtkatalog und anders S. 44, 
45. — Thomas u. 1512, Radics 1511 — 1516, P. unbekannt. - 
Urban Paradisiöu. 1518 — 1523 resignirte, früher Kellermeister. 
Aus dem Jahre 1517 ist ein Urbar erhalten. Radics 1516 — 1523 
und soll wegen Streitigkeiten im Schoosse des Conventes re- 
signirt haben. — Johann Zerer u. 1523, designirt zum Abte 
für Sitich von den Achten von Reun, Viktring und Landstrass, 
doch scheint er von dem Siticher Convente nicht acceptirt 
worden zu sein. — Clement Guetsold u. 1530 — 1534, re- 
signirte wegen Kränklichkeit. P. 1549 — 1550. — Johann 
(Zerer?) u. 1534, P. Johann Zerer 1539—1549. Vielleicht ist 
es dieselbe Person mit dem Obigen. — Wolfgang.Neffu. 
1549— -1566, früher Abt zu Landstrass. — Johann Zeysl, 
gew. 1566, 21. März, gestorben 1576, September. — Jakob 
Klafferle, gew. 1577, gestorben 1580, 7. März. — Laurenz 
Rainer u. 1580, gestorben 1601. — Jakob Reinprecht, 
gew. 1603, 14. April, gestorben 1626, 13.. Jänner; früher Abt 
zu Landstrass, sein Bruder Georg war Abt in Victring. — 
Matthäus Mayerle u. 1627 — 1628. Siehe Landstrass. — 
Johann Anschlovar, gew. 1628, gestorben 1638, 13. März, 
geb. zu St. Veit. — Rupert Eckhart u. 1638, gestorben 1644, 
früher Abt in Landstrass. — Johann Weinzierl, gew. 1644, 
gestorben 1660, 2. December, aus Lack gebürtig. Sein Epita- 
phium in der Siticher Kirche nennt ihn den 41. Abt. — 
Maximilian Mottoch, gew. 1661, 2. Jänner, gestorben 1680, 
18. Jänner, geboren 1605 in Rudolfswert, legte 1634 die Profess 
ab, er erbaute die Crypta. — Ludwig Raumbschissel u. 
1680, 26. Mai, gestorben 1687, 5. December in Laibach, ge- 
boren auf dem Schlosse Kolowrat 1623. — Anton v. Gallen- 
fels 1688, gestorben 1719, 14. April, geboren in Veldes. — 
Alexander Freiherr v. Engelshaus, gew. 1719, 28. Juni, 
gestorben 1734, 9. März, Bruder des Landstrasser Abtes. — 
Wilhelm Kova6i6, gew. 1734, 25. Juli, gestorben 1764, 12. Mai, 
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geboren in Gurkfeld. — Franz Xaver Freiherr v. Tauffrer, 
gew. 1764, gestorben 1789. 



Landstrass (Kostanjeyca). 

Noch im ,goldenen Zeitalter' des Cistercienserordens ist 
ein zweites Ordenshaus in Krain gegründet worden, und zwar 
wie das erste von einem Sponheimer. Der grosse Herzog 
Bernhard, der Vorletzte seines Hauses, führte in die Nähe von 
Landstrass in ein abgelegenes, einsames Thal, Toplica genannt, 
in welchem nur eine dem heil. Laurentius geweihte Kapelle 
stand, die Brüder vom grauen Orden ein. Landstrass, an der 
croatischen Grenze gelegen, war damals ein bedeutender Markt- 
flecken mit einer starken Burg. Daselbst wurde auch die 
herrschaftliche Münze geschlagen, welche im Handelsverkehr 
als jLandstrasser Münze' (moneta Landes trostensis) bekannt 
war. Der Ort lehnt sich an die seit dem 16. Jahrhundert ,Us- 
kokengebirge' genannte Bergkette. Ein kleiner Theil derselben, 
gerade jener, an dessen Fusse die Abtei lag, erhielt später den 
Namen ,Abatova gora' (Abtberg). Was den Namen der Ort- 
schaft anbelangt, so lautet er in den ältesten Urkunden ,Landes- 
trost', welche Form sich in den lateinischen schriftlichen Do- 
cumenten Jahrhunderte lang erhielt. Es kann sein, dass die 
Burg, welche hier an der Grenze gebaut wurde, den Namen 
Landestrost = Landesschutz erhielt und von ihr auch die später 
um die Burg entstandene Ortschaft diesen Namen führte. Im 
Munde der slavischen Bewohner des Landes, welche die Ort- 
schaften nach der Bodenbeschaffenheit, nach der Flora gerne 
benannten, heisst die Gegend und die Ortschaft ,Kostanjevca' 
(Kostanjevica), d. i. vermuthlich Kastaniengegend! 

Mehrere Gründe sprachen für die Wahl dieses Ortes. Die 
Gegend, welche nur dünn bevölkert und meist mit Wäldern 
bedeckt war, sollte cultivirt, das Heidenthum, welches sich hier 
mehr als anderswo zähe behauptete, ausgerottet, der Handels- 
verkehr gehoben, und was vielleicht am wichtigsten war, die 
stets schwankende Grenze gegen die Ungarn sollte dadurch 
gesichert werden. 

Die spätere Sage erzählt, Herzog Bernhard, welcher mit 
dem Bischöfe von Bamberg in Fehde lag, habe vor der Schlacht 
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das Gelübde gethan, dass, falls er Sieger bleiben sollte, er zu 
Ehren der heil. Maria ein Kloster gründen werde. Er siegte 
und gründete dann thatsächlich ein Kloster. Es war Landstrass.^ 
In dieser Erzählung liegt ein Kern von Wahrheit. Die Ursache 
der Bamberger Fehde ist uns bekannt, es war die Handelspolitik, 
welche den Sponheimer zum Kampfe trieb. Bernhard, welcher 
um die Hebung des Handels in seinen Ländern sehr besorgt 
war, muss diese Rücksicht im Auge gehabt haben, als er sich 
zur Gründung eines Klosters entschloss. Auch erzählte naan 
später, der Bau sei 1226 begonnen worden. Gerade um diese 
2^it bekriegte Bernhard den Bamberger. ^ Der erste Stiftsbrief 
wurde von ihm 1234 ausgestellt. Er führte hier die Cister- 
cienser aus seinem kärntnischen Kloster Viktring ein. Schon um 
1235 schenkt er dem Convente das Gut Osrudek bei Proseka, 
mit der Erlaubniss, auf dem angrenzenden Berge eine hölzerne 
oder steinerne Feste aufzuführen.^ Die Brüder, welche aus 
Viktring hier einzogen, sollen anfangs von ihrem Stiftsprior 
geleitet worden sein.^ Als der erste Abt wird Nicolaus be- 
zeichnet,^ doch kann sein Name ui'kundlich nicht nachgewiesen 
werden. Im Jahre 1247 finden wir das erste Mal den Namen 
des Abtes von Landstrass, es war Gottfried, der dem neuen 
Stifte bis 1250 vorstand. Im Orden hat dieses neue Haus den 
Namen ,Fons b. Marie^ erhalten und auch im Lande wurde es 
fortan Mariabrunn genannt. Dieser Name war bei den Cister- 
ciensem beliebt. Weihten sie ihre Kirchen der heil. Maria 
zur Erinnerung an die Kirche ihres ersten Ordenshauses, so 



^ Marian, Austria Sacra V, 449. 

2 Siehe Beda Schroll, Die Herzoge von Kärnten aus dem Hause Sponheim, 
in der Zeitschrift ,Carinthia* 1873. 

3 Das Original dieser Urkunde befindet sich im Rudolfinum in Laibach. 
Es ist sehr beschädigt und schwer leserlich. Der fehlerhafte Abdruck 
liegt bei Schumi vor. Die Jahreszahl k($nnte, wie auch bei Schumi 
bereits bemerkt worden ist, als 1232 gelesen werden. Dafür spricht sogar 
ein Urkundenverzeichniss, welches noch aus dem Kloster stammt und 
im Budolfinum erhalten ist. Unter Nr. 1 wird hier nämlich eine Urkunde 
aus dem Jahre 1232 angeführt, und weil uns keine andere Urkunde aus 
der Zeit erhalten ist, so könnte man annehmen, dass darunter die er- 
wähnte Urkunde Bernhards gemeint war. 

* Marian V, 103. 

5 Nach einem späteren Abtkatalog, welcher im Rudolfinum zu Laibach 
sich befindet. 
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nannten sie auch ihre Ordenshäuser gern Föns b. Mariae, weil 
dies ja an Citeaux (Cisterze = Brunnen) und zugleich auch an 
den Geburtsort ihres Gründers erinnerte. Der heil. Bernhard 
stammte aus Fontaines bei Dijon. 

Schwer war der Stand der neuen Pflanzung. Nicht sehr 
reich dotirt und dazu von verschiedenen Seiten angefeindet, 
hätte sie sich nicht behaupten können, wenn nicht höhere Ge- 
walten ihr hilfreich zur Seite gestanden wären. Im Jahre 1247 
hat Papst Innocenz IV. diesem Kloster in seiner grossen Bulle 
alle Privilegien, deren sich andere Klöster ihres Ordens bereits 
erfreuten, bestätigt,^ und in einem andern Schreiben ddo. 1247, 
Mai 22, welches er an den Patriarchen gerichtet hatte, forderte 
er diesen auf, den Convent, welcher bei ihm Klage über die 
Verwüstung seiner Güter geführt hatte, vor allen Feinden in 
Schutz zu nehmen und gegen die Friedensbrecher mit kirch- 
licher Censur vorzugehen.^ Bald darauf sah sich auch Herzog 
Bernhard veranlasst, den Stiftsbrief zu erneuern und die Güter 
und Privilegien seiner jungen Stiftung zu vermehren. Durch 
diesen Brief, welcher das Datum 1249, Mai 8 trägt, gab der 
Herzog dem Kloster, welches er zum Seelenheil seiner Gemahlin 
Juta und seiner Kinder Ulrich, Bernhard, Philipp und Marga- 
retha gestiftet hatte, 200 Mark, welche er auf seinem Gute in 
Laibach versicherte, dann 221 Hüben, zerstreut in den Ort- 
schaften Prukelin, St. Laurenz, Topliz, Gaz, Berloch, Zernik, 
Creylow, Zerwiz, Sussiz, Grueblach, Reizekke, Treven, Weysen, 
Gaberwich, St. Ulrich, Ig, ferner in Kärnten bei Wuwitz und 
Steinpuehel. Ausserdem versprach er mit Bewilligung des 
Patriarchen auch die Zehenten, welche er an das Patriarchat 
zu zahlen hatte, fortan an das Stift zu entrichten. ^ Er bestätigte 
zugleich dem neuen Ordenshause alle die Privilegien, welche 
der Cistercienserorden in seinen Ländern schon besass, befreite 
es von dem Vogteirechte, von Mauth- und Zollgebühren, ihre 
Unterthanen vom Forst- und Jägerrecht, ertheilte ihnen das 
Fischereirecht im Gurkflusse, sicherte ihnen noch andere Ein- 
künfte in solcher Höhe, dass sie sich jährlich 3000 Stück Käse, 



* Original im k. k. Staatsarchiv. 
^ Original ebenda. 

^ Am 12. August 1252 hat der Patriarch diese Schenkung der Zehenten 
formell bestätigt. Original im Staatsarchiv in Wien. 
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6 Ladungen Oel und 12 Ladungen Salz zu ihrem Bedarf an- 
schaffen könnten. Schliesslich trat er ihnen sein Patronatsrecht 
auf die oben genannte St. Laurenzkapelle ab. Das ganze Stift; 
stellte der Herzog ausdrücklich unter die Leitung seines kärnt- 
nischen Stiftes Viktring, wo er zum Zeichen dessen ein Exemplar 
des Landstrasser Stiftsbriefes auf den Altar der heil. Jungfrau 
niederlegte.^ 

Auch später erfreute sich das Stift der Gunst der Spon- 
heimer. Als sich Herzog Bernhard im Jahre 1252 in Laibach 
aufhielt, schenkte er am 1. Mai dem Stifte seine Besitzungen 
in Vichnach (heute Viänje) an dem Flusse Neuring mit der 
Bestimmung, die Einkünfte von denselben auf die Pitanz für 
die Brüder zu verwenden. Ihm ist es auch wahrscheinlich zu- 
zuschreiben, dass seine Ministerialen, die Brüder Weriand von 
Kaltenbrunn, Wolfger und Meinhard zu einem für das KJoster 
sehr vortheilhaften Gütertausch sich bewegen Hessen, denn wir 
finden den Herzog in demselben Jahre in Landstrass. Daftr 
wurde den genannten Brüdern von dem Convente das Begräbniss- 
recht im Kloster eingeräumt. Bernhards Sohn, Herzog Ulrich, 
welcher 1263 das Kloster besuchte, bestätigte dem Convente 
zwei Jahre später von seinem Schlosse Landestrost aus alle die 
von seinem Vater geschenkten Besitzungen und vermehrte die- 
selben mit dem Dorfe Nieder- ÖateS, in der Mark gelegen. Sein 
Bruder Bernhard soll im Kloster begraben worden sein. Er 
wäre der einzige Sponheimer, welcher in Krain seine Grabstätte 
wählte^ denn die Familiengruft befand sich in St. Paul in 
Kärnten. 

Es fehlte auch nicht an anderen Wohlthätem. König Bela 
von Ungarn schenkte dem Stifte 1258 Güter in Bosnien, in 
der Grafschaft Vrbas, nördlich von Banjaluka, und zwar bei 
St. Johann, zwischen den Flüssen Cerkvena und Turianica 
liegend. Wladislav, Erzbischof von Salzburg, bestimmte, als 
er 1268 nach Rann an der Save kam, dass das Kloster von den 



1 Zwei fast gleichlautende Exemplare dieses Stiftbriefes sind erhalten. 
Eines befand sich in Landstrass, das andere in Victring. Dieses ist erst 
1887 in Graz aufgefunden worden. Beide werden jetzt im Museum lu 
Laibach aufbewahrt. Die Urkunde ist schon mehrere Male, obwohl 
fehlerhaft abgedruckt. Zuletzt bei Schumi, U.-B. II, 125 nach dem be- 
schädigten Landstrasser Exemplar. 
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erzbischöflichen Gerichtsgeßlllen daselbst jährlich 3 Mark Silber 
für das Kirchenlicht bekommen solle. In ähnlicher Weise wurde 
das Stift vom Könige Ottokar, der am 24. November 1270 vor 
Sitich stand, beschenkt, was um so merkwürdiger ist, als Sitich 
selbst dabei leer ausging. Von den Adelsgeschlechtem Krains 
sind insbesonders die Herren von Landstrass gegen das Kloster 
freigebig gewesen, sowie auch die Bürger daselbst. Die Zahl 
der Wohlthäter des Klosters Landstrass war aber bei Weitem 
nicht so gross wie diejenige von Sitich. 

Auffallend ist nur die Haltung der Patriarchen von Aqui- 
leja dem Landstrasser Stifte gegenüber. In einem Zeiträume 
von beinahe 60 Jahren seit seinem Bestände, nämlich bis zum 
Jahre 1288,^ ist keine einzige Schenkung von ihrer Seite an 
das Sponheimer Stift zu verzeichnen. Dies erklärt sich durch 
das feindliche Verhältniss, welches in Folge von Besitzstreitig- 
keiten zwischen den Patriarchen und den beiden letzten Spon- 
heimern bestand. Vater und Sohn wurden deshalb bekanntlich 
öfters mit Bann und Interdict gestraft. Diese Streitigkeiten 
mögen vielleicht auch der Grund gewesen sein, weshalb Sitich, 
das Lieblingsstift der Patriarchen, von Ottokar nicht beschenkt 
wurde, hingegen Landstrass der Gunst des böhmischen Königs, 
des Erben der Sponheimer, sich erfreute. 

Unser Stift hat in jener Zeit unter den ungarischen Ein- 
fällen viel gelitten. Als das Ordensgeneralcapitel das um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts gegründete croatische Stift auf der 
St. Jakobsinsel bei Agram von Landstrass aus bevölkern Hess, 
war der Landstrasser Convent zu arm und fühlte sich auch zu 
schwach, um eine Colonie dorthin zu entsenden und diese mit 
allem Nöthigen ausstatten zu können. 

Der Abt von Victring Albert, welcher um das Jahr 1276 
nach Landstrass gekommen war, um das Kloster zu visitiren, 
gab daher dem Landstrasser Abte den Rath, die Besetzung 
des Marienstiftes auf St. Jakobsinsel dem Convente von Victring 
zu überlassen. Der Convent von Landstrass ging darauf ein, 
und der Abt Heinrich berichtete nun an das Ordenscapitel, 



^ In diesem Jahre schenkte Patriarch Raimund dem Convente die St. 
Jakobskirche in Landstrass. Notizenblatt der Akademie 8, 404. Bis 
dabin ist nur eine einzige Bestätigung des Patriarchen Berthold vom 
Jahre 1250, August 12 (Schumi, U.-B. II, 132, früher schon bei de Bubeis 
178) bekannt. 
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dass sein Stift wegen Armuth und geringer Zahl der Conven- 
taalen auf sein Recht der Besetzung des Tochterstiftes in 
Agram verzichten müsse und dasselbe an Viktring abtrete J 
Auch musste damals das Stift wiederholt seine Besitzungen 
verkaufen.2 Gegen Ende des 13. Jahrhunderts trat Landstrass in 
ein besonders freundschaftliches Verhältniss zu den Bauen von 
Slavonien, welche das Stift reichlich beschenkten.^ 

Von den späteren Achten ist besonders Abt Johann her- 
vorzuheben, welchem wir mit kleiner Unterbrechung vom Jahre 
1320 — 1333 in den Urkunden begegnen. Er verstand es, sich 
die Gunst der Landesherren im hohen Grade zu erwerben. 
König Heinrich, Herzog von Kärnten trat dem Kloster am 
11. April 1320 von den Gerichtsgefkllen im Markte Landstrass 
5 Mark Aquilejer jährlich, dann das Bergrecht und die Zehenten 
in Kaltenbrunn ab. Er ernannte den Abt Johann zu seinem 
Caplan und in seiner Freigibigkeit beschenkte er das Kloster 
reichlich in den Jahren 1329 (Sept. 18), 1330 (April 11 und 



1 Zwei Originalurkunden im historischen Vereine zu Klagenfurt. Das 
Nähere über das genannte croatische Stift aus den Urkunden, die von 
Tkalcic in den ,Monum. hist. episc. Zagrabiensis* veröflfentlicht sind. Bei 
Agram bildet die Save mehrere Inseln. Auf einer von diesen, welche 
von dem Eigenthümer Egidius ,insula Egidii* genannt wurde, befand sich 
schon im 13. Jahrhundert eine dem heil. Jakob geweihte Kirche, von 
der auch die Insel den Namen St. Jakobsinsel erhielt. Hier gründete 
der Erzdiakon Peter von Agram um 1250 ein Cistercienserkloster, welche 
Gründung von K. Bela IV. im Jahre 1257 bestätigt und später auch be- 
schenkt wurde. Tkalciö 1. c, Bd. I, 116. Schon um das Jahr 1260 fin- 
den wir hier einen Convent (Tkal6i6 124). Wahrscheinlich konnte sich 
dieser nicht behaupten, da schon nach wenigen Jahren das Kloster von 
Neuem colonisirt werden musste. Im 14. Jahrhunderte übersiedelten die 
Brüder von hier in die Marienkirche unter dem Berge Grech und dem 
Schlosse gleichen Namens in der Nähe von Agram und das Stift wurde 
jetzt ,S. Marie in (de, prope) Zagrabia(m)' genannt. Um diese Zeit 
wird es geschehen sein, dass Victring das alte Recht des Landstrasser 
Conventes auf dieses Stift an Landstrass wieder abgetreten hat, denn 
wir finden jetzt das Agramer Stift dem unsrigen als sein Tochterstift 
untergeordnet. 

2 Urkunden ddo. 1295, Jänner 13, 1300, Februar 10, 1321, September 22 
(gedruckt bei Schumi im Archiv I, 62, 47, 63) und 1321, December 21 
(noch unbekannt). Die Originale befinden sich im Museum zu Laibach. 

3 Stefan Ban, Vater der hier genannten Grafen, war zur Zeit Belas IV. 
Landeshauptmann von Steiermark. 
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Juni 24), 1333 (März 25) und ertheilte zugleich den Haupt- 
leuten und allen Beamten von Erain den Befehl, das Kloster 
zu beschützen. Aber auch Herzog Otto, welcher die Anwart- 
schaft auf diese Länder besass, sparte nicht mit seiner Gunst. 
Er ernennt Johann ebenfalls zu seinem Caplan, tritt dem Stifte 
1331, April 3, das Patronatsrecht auf die St. Peterskirche in 
Nassenfuss ab und im December 1332 schenkt er demselben 
mit Zustimmung seines Bruders Albrecht die Zehenten in 
Vrezzen bei Ig und 11 Hüben in Kerstetten und Zirkovicz, 
sammt allen Rechten. ' Abt Johann ist es, welchem die Grafen 
von Slavonien Paul, Dyonis, Georg, Johann, die Söhne Stefans 
1321 die genannten Schenkungen machten.^ Auch sonst ist 
die Zahl der letzteren in seiner Zeit verhältnissmässig die 
grösste. Die Herren von Arch, Sicherstein, Gutenwert, Meichau, 
die sonst selten genannt werden, traten dem Kloster schöne 
Güter ab.^ Heinrich von Arch, Friedrichs Sohn, schenkte dem 
Kloster unter Anderem ein Haus in Laibach am alten Markt, 
welches 1344 von Herzog Albrecht steuerfrei erklärt wurde.2 
Sogar der Patriarch von Aquileja zeigte sich jetzt dem Stifte 
gewogen. Am 27. Juni 1331 incorpörirte er demselben die 
Pfarre St. Rupert an der Save. Es wird in dem Incorporations- 
instrumente gesagt, das Kloster habe durch die fortwährenden 
Einfälle der Ungarn so sehr gelitten, dass es dem Untergange 
nahe sei.^ St. Rupert war nach Landstrass die zweite Pfarre, 
welche dem Kloster einverleibt wurde. Selbst das ältere Sitich 
hatte erst eine Pfarre definitiv incorporirt gehabt. 

Nach alledem müssen wir sagen, dass unter Johann die 
Blüthezeit des Stiftes war, wenn bei Landstrass überhaupt von 
einer Blüthezeit die Rede sein kann. Leider wissen wir von 
der weiteren Thätigkeit Johanns nichts mehr. Er muss eine 
sehr einflussreiche Stellung eingenommen und ein grosses An- 
sehen genossen haben. 



' Die Originale im Rudolfinnm zu Laibach. 

^ Original im Rudolfinnm. Es war der später genannte Landstrasserhof 
in Laibach. Er wurde nach der Aufhebung des Klosters an einen ge- 
wissen Poderschay verkauft. 
' Original im Museum zu Laibach, mehrere Male abgedruckt, am besten 
bei Bianchi, Documenti per la storia del Friuli 1845, 11, 632 und 
Notizenblatt der Akademie, Wien 1858, 431; fehlerhaft bei Schumi, 
Archiv I, 29. 
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Noch unter seinem. Nachfolger Laurentius scheint derselbe 
Ziistand fortgedauert zu haben. Dieser Abt erhielt für seine 
Stiftskirche von den in Avignon versammelten Bischöfen reiche 
Ablässe.^ Gegen das Ende des 14. Jahrhunderts tritt aber auch 
in Landstrass die Unordnung, wie auch der moralische Verfall, 
der sich fast allerorts in den Klöstern ankündigte, immer greller 
zu Tage. Hier war es um so geftlhrlicher, als dieses Ordens- 
haus schon von Anfang an in sehr ungünstigen Verhältnissen 
sich befand und am meisten exponirt war. Abt Hermann 
(urkundlich 1373—1377) verwickelte sich in einen Streit mit 
Nicolaus Schenk von Osterwitz wegen der bei St. Veit in 
Kärnten liegenden Besitzungen des Klosters.^ Das Stift wirt- 
schaftete jetzt auch sonst schlecht, indem viele Güter veräussert 
wurden, so dass Papst Gregor XI. mit einem Briefe ddto. 
Avignon 1375, November 5, den Probst von Agram beauftragte, 
alle auf diese Weise dem Kloster entfremdeten Güter demselben 
wieder zuzuführen. ^ 

Später unter dem Abte Andreas in dem letzten De- 
cennium des 14. Jahrhunderts führte der Convent einen lang- 
jährigen, kostspieligen Process mit dem Vicar der incorporirten 
Pfarre St. Rupert. 

Das Erstarken des Einflusses des Regularclerus auf die 
Weltgeistlichkeit, herbeigeführt auch dadurch, dass den Mön- 
chen das Recht auf die Seelsorge zuerkannt wurde, konnte 
dem Weltclerus nicht gleichgiltig sein. Allerorts kam es zu 
Reibungen und Landstrass bUeb davon nicht verschont. Zu 
derselben Zeit, als dem Stift im Jahre 1392 vom Patriarchen 
Johann die St. Jakobskirche in der Stadt Landstrass incorporirt 
wurde und der Patriarch den Conventualen Michael als Vicar 
daselbst investiren liess,^ scheinen die Misshelligkeiten zwischen 
dem Convente und den Vicaren der St. Rupertskirche wieder 
stärker geworden zu sein, weil das Stift sich das Incorporations- 



1 Original im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchive zu Wien, ein Pracht- 
exemplar mit gelber Farbe geschrieben. In der grossen Initiale U ist 
ein schönes Miniaturbild. Die 15 angehängten Siegel sind verloren ge- 
gangen. 

2 Urkunde ddo. 1376, Juli 13. Victringer Copialbuch II, Nr. 51 im bist 
Vereine zu Klagenfart. 

3 Original ebenda. 

* Original im Museum zu Laibacb. 
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instrument auf die genannte Pfarre von dem Capitel zu Agram 
in demselben Jahre vidimiren liess.^ 

Im Jahre 1396 war schon der Process zwischen dem 
Convente und dem Vicar der St. Rupertskirche Aloch Helfen- 
berger im Gange. Der Abt Andreas schickte an die römische 
Curie durch seinen Procurator Nicolaus Lubich eine Beschwerde 
gegen Aloch, in der ausgeführt wird, dass derselbe die Zahlung 
der 60 Ducaten, welche er jährKch an das Kloster von seiner 
Vicarie zu entrichten habe, verweigere. Der Papst wies diese 
Streitangelegenheit einem Auditor causarum, nämlich dem 
Bischöfe Nicolaus zu. Weil aber dieser anderer Geschäfte 
halber gerade zu der Zeit von Rom abreisen musste, wurde 
diese Angelegenheit einem andern Auditor Namens Johannes 
Prene zur Entscheidung zugetheilt. Vor ihn und vor Nicolaus, 
welcher inzwischen nach Rom zurückgekehrt war, wurden beide 
Parteien geladen, und als nach dreimaliger Citation weder 
Aloch noch sein Procurator erschienen, wurde Aloch von dem 
Auditor Nicolaus in Anwesenheit des neuen Büosterprocurators 
Tillmann für contumaz erklärt und zur Zahlung der gesetz- 
Uchen jährlichen Abgabe und einer Entschädigung von 475 
Ducaten an das Stift verhalten. Daraufhin befahl der Papst 
Bonifaz IX. in seiner Bulla executoria vom 21. Jänner 1399, 
die er an die Executoren dieser Sentenz richtete, die dem Stifte 
zugesprochene Summe zu exequiren, eventuell auch den welt- 
lichen Arm gegen Aloch anzurufen, und bestimmte, dass, falls 
die Zustellung der Vorladungen an denselben mit Gefahren 
verbunden wäre, er durch öffentlichen Anschlag an den Kirchen- 
thoren Aquilejas und anderer Orte vor ihr Forum citirt werden 
sollte. Aber Aloch kümmerte sich scheinbar wenig um diese 
Beschlüsse. Es gelang ihm durch einen Mönch, wenn nicht 
von der päpstlichen Kanzlei, so von der päpstlichen Kammer 
eine Bulle zu erschleichen, welche nicht einmal die üblichen 
Kanzleisignaturen hatte und in der als Executor der Abt von 
Obergurg genannt war. Dieser weigerte sich jedoch, dieses 
Amt zu übernehmen, wahrscheinlich kam schon ihm die Bulle 
verdächtig vor — und Aloch sah sich nun gezwungen, der 
Vorladung der päpstlichen Executoren Folge zu leisten. Sie 
citirten ihn nach Rudolfswerth. Hier gestand er Alles, wider- 



* Original ebenda ddo. 1392, Juli 29. 
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rief die falsche päpstliche Bulle, versprach die festgesetzten 
Summen dem Convente zu zahlen und demselben zu gehorchen.^ 
Die falsche Bulle wurde vernichtet. Moralisch siegte das Stift, 
aber es musste, um seiner finanziellen Noth abzuhelfen, zur 
Verpfändung der Güter schreiten. Da erwies Herzogin Viridis 
von Mailand, welche dem Stifte Sitich so viel Gutes that, auch 
den Landsti'assern ihre Gunst, indem sie im Jahre 1401 dem 
Stifte 500 Ducaten schenkte, wofür sie sich nur einige Be- 
sitzungen bei Ig zur Nutzniessung auf Lebenszeit fi,usbedungen 
hatte.2 

Das Stift scheint viele Feinde gehabt zu haben, weil es 
den Landesfursten oft um Schutz angehen musste. Im Jahre 
1405 bestätigte Herzog Wilhelm dem Abte Andreas alle Privi- 
legien des Klosters. Noch später, im Jahre 1417, musste Abt 
Blasius die Rechte seines Stiftes auf die St. ßupertskirche 
vertheidigen, diesmal aber gegen die Ansprüche des Pfarrers 
Johann von Hörberg in Steiermark. Der Abt begab sich 1417 
selbst nach Cividale, um vor dem Richterstuhle des Patriarchen 
sein Recht zu suchen. Dieses wurde ihm auch zuerkannt und 
zugleich die vAbgaben der Pfarre und ihrer FiKalkirchen an 
das Kloster genau bestimmt. ^ Um das Jahr 1460 geriethen 
unsere Cistercienser in Streit mit der eine Stunde südlicher ge- 
legenen Karthause Pletriach wegen der Grenzen ihrer Be- 
sitzungen. Papst Pius n., an den sich der Convent von Land- 
strass mit seiner Klage gegen die Karthäuser gewendet hatte, 
beauftragte den Abt von Arnoldstein, diese Sache zu unter- 
suchen. Aber erst 1472 legten die beiden Häuser den Streit 
gütlich bei, * und zwar geschah dies auf Wunsch Kaiser Fried- 
richs. Dieser Monarch hatte während seiner langen Regierung 
auch dem Kloster Landstrass viele Wohlthaten erwiesen. Auf 



» Originale ddo. 1397, Juli 7, 1398, Juni 28, 1399, Jänner 21, 1399, 
November 18, im Museum zu Laibach. 

2 Original ebenda. 

3 Darnach hatte der Vicar der St. Bupertskirche 26, der Caplan der Filial- 
kirche St. Nicolaus in Liechtenwald 28, der von St. Laurenz in Bann 
12 Ducaten jährlich zu zahlen. Nur die Summe, welche der Caplan 
von St. Peter in Reichenburg zu zahlen hatte, ist nicht angegeben. Die 
Originale ddo. 1417^ December 7, 1418, Jänner 13 und ein Notariats- 
transsumpt vom Jahre 1474, November 7, befinden sich im Laibacher 
Museum. 

* Original im k. k. Staatsarchiv. 
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sein Verwenden hatte Papst Paul II. die Pfarre Heiligenkreuz in 
der Windischen Mark 1468 dem Stifte incorporirt/ nachdem 
demselben 1459 von Papst Pius IL die Pfarre St. Bartholomäus 
einverleibt worden war. 2 Er befreite das Kloster 1478 vom 
Brückengeld zu Laibaeh und zu Gurkfeld. In einem andern 
Schreiben von demselben Datum, Graz 1478, Juni 24, ermahnte 
er die Bürger von Landstrass, die flüchtigen Klosterholden aus- 
zuliefern und ihnen keine Zuflucht zu gewähren. ^ Viele Unter- 
thanen des Stiftes flüchteten sich nämlich vor den Türken in 
die befestigte Stadt. 

Mit dem 16. Jahrhundert beginnt für das Kloster die Zeit 
neuer Verwicklungen, welche dessen Existenz in ihren Grund- 
lagen zu erschüttern drohten. Gleich im Anfange des Jahr- 
hunderts gab die nach dem Tode des Abtes Johann 1509 vor- 
zunehmende neue Abtwahl zu solchen Veranlassung. Landstrass 
war in spiritualibus von Viktring als von seinem Mutterkloster 
abhängig. Dem Victringer Kloster stand daher das Recht zu, 
Landstrass zu visitiren, die Befolgung der Ordensregel zu über- 
wachen, den Abtwahlen zu präsidiren und während der äbt- 
lichen Sedisvacanz daselbst alle Klosterangelegenheiten zu leiten. 
Damals ereignete es sich aber, dass nach dem Tode des Abtes 
von Victring kein neuer gewählt, sondern die Abtei dem ersten 
kaiserlichen Käthe, dem mächtigen Gurker Bischof Matthäus 
Lang commendirt wurde. Dieser griff nun mit dem ihm eigen- 
thümlichen Selbstbewusstsein in die Angelegenheiten des kraini- 
schen Stiftes ein, ohne sich um das alte Herkommen und Recht 
oder um die Ordensgebräuche viel zu kümmern. Am 16. Juni 
1509 gab er dem Gurker Decan Sigmund Feistritzer den Auf- 
trag, nach Victring zu gehen und dort die Wahl eines Abtes 
fiir Landstrass durch den Convent vornehmen zu lassen. Der 
Decan nahm sich den Assessor von Giu'k, Doctor Sigmund 
Trost, zum Begleiter und beide begaben sich nach Viktring. 
Hier angelangt, wiesen sie den Befehl dem Prior Pongratz vor, 
welcher den Convent zusammenberief und zur Vornahme der 
Wahl eines Abtes für Landstrass aufforderte. 

Am 14. August 1509 fand die Wahl statt. Im Kloster 
waren nur acht Conventualen und diese wählten im Capitel in 

^ Original im Museum zu Laibach. 
^ Original im k. k. Staatsarchiv. 
3 Monum. Habsb. L 2, 911. 



Digitized by VjOOQIC 



356 

Anwesenheit des Adels, nachdem die Stiftsurkunde Herzog 
Bernhards vom Jahre 1249 verlesen worden war, den Frater 
Jakob Vogl mit drei Stimmen absoluter Mehrheit zum Abte. 

Es ist zwar richtig, dass Viktring das Recht hatte, die 
Wahlen in Landstrass zu leiten und gegebenenfalls auch einen 
Abt aus seinem Convente dahin zu senden, aber in diesem 
Falle verhielt es sich doch anders. Der Orden wollte es nicht 
dulden, dass der Bischof von Gurk, ein weltlicher Geistlicher, 
sich in die Angelegenheiten seiner Ordenshäuser einmische 
und dieselben leite. Der Abt von Citeaux hatte daher den 
Abt von Sitich mit der Visitation des Klosters Landstrass auf 
so lange Zeit betraut, bis in Viktring ein Abt von Seiten des 
Ordens wieder eingesetzt sei. Als nun der Abt von Landstrass 
gestorben war, begab sich der Abt von Sitich dahin, leitete 
eine neue Abtwahl ein, ohne auf die Vorgänge in Victring zu 
achten, und aus dieser Wahl ging ein Landstrasser Conventuale, 
Arnold, hervor. Diese Wahl war ganz gesetzmässig, und als 
daher der in Viktring gewählte Abt nach Landstrass kam, um 
von der Abtei Besitz zu nehmen, wurde ihm der Eintritt in 
das Kloster verwehrt und er musste unverrichteter Dinge nach 
Victring zurückkehren. Dies rief einen Sturm der Entrüstung 
bei der Victringer Partei hervor. Für den Gurker Bischof, 
den vertrautesten Rath des Kaisers, war es ein Leichtes, einen 
Befehl von demselben zu erwirken, kraft dessen der Victringer 
Erwählte in die Landstrasser Abtei selbst mit Gewalt einge- 
führt werden sollte. Am 31. Jänner 1510 ging ein solcher von 
Innsbruck an den Landeshauptmann von Krain Hans von 
Auersperg ab. Aber der Convent von Landstrass war ent- 
schlossen, Gewalt gegen Gewalt zu gebrauchen, und da noch 
dazu der Landeshauptmann sich mit der Ausführung dieses 
Befehls nicht sehr beeilte, wurde die Entscheidung in ferne 
Zukunft hinausgeschoben. Es ist bezeichnend fiir das Ver- 
hältniss Maximilians zu seinem vornehmsten ßath Matthäus Lang, 
dass der Kaiser in dieser Frage doch nicht unbedingt auf die 
Wünsche des Letzteren einging. 

Aus Freiburg im Breisgau schrieb er am 10. Jänner 1511, 
man solle die Angelegenheit noch einmal prüfen, und zwar auf 
Grund der älteren Documente und ihm berichten, wie es vor 
50 oder 60 Jahren der Brauch gewesen, da ihm als dem Vogte 
der genannten Klöster das Wohl beider überantwortet sei. Aber 
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der stolze Eirchenflirst suchte mit allen Mitteln seinem Candi- 
daten zur Abtei zu verhelfen. So wurden beide Parteien nach 
Innsbruck vorgeladen, wo das Verhör stattfinden sollte. Hier 
machte man nun im Einverständnisse mit dem Kaiser den Vor- 
schlag, Arnold solle den Viktringer Erwählten zum Coadjutor 
annehmen. Als aber der Bischof darauf nicht eingehen wollte, 
forderte man Arnold auf, er möge seine Abtwtirde von Neuem 
aus den Händen des Bischofs als ,des Viktringer Commendators^ 
empfangen und dann Jakob Vogl als Coadjutor neben sich be- 
halten, ja man verlangte von ihm, er möge resigniren. Aber 
diese Vorschläge waren wieder für Arnold, auf dessen Seite 
die Aebte von Sitich, von Renn und der ganze Orden standen, 
unannehmbar und der Landstrasser Convent wollte von keinem 
andern Abt etwas wissen. Ein Conventuale aus Landstrass, 
ein Augsburger, welcher bei dem Verhöre in Innsbruck zu- 
gegen war, hat, wie der Bischof in seinem Schreiben vom 
11. März 1515 an seine Räthe in Strassburg sich äussert, ihm, 
dem Bischöfe, ,so ins Gesicht zugeredet, wie es ihm auf Erdricht 
nie beschehen*. Der gekränkte Kirchenfürst gab daher seinem 
Vertrauten, Christof von Las den geheimen Auftrag, sich nach 
Landstrass zu begeben und diesen Mönch, den er an seinem 
,pösen Geschwätz^ leicht erkennen wird, festzunehmen und 
nach Viktring abftlhren zu lassen, wobei er keine Kosten und 
keine Mühe scheuen solle. Würde es schwer sein, dies aus- 
zuführen, fügte der schlaue Diplomat hinzu, so ist es besser, 
davon abzustehen und die Sache Niemandem anzuvertrauen. 
Es geschah auch, was der Bischof befürchtete. Sein Vertrauter 
kam zwar nach Landstrass und erkannte diesen Mönch bald 
,auf sein ungeschickhten teutzen werten und perden^ aber er 
konnte ihn nicht festnehmen, weil derselbe schlau genug war 
und aus dem Kloster nicht herauskommen wollte. 

Alle diese Unterhandlungen mit dem Landstrasser Con- 
vente führte übrigens der Bischof, jetzt schon Cardinal, nur 
unwillig. Am liebsten hätte er seinen Candidaten mit Gewalt 
in Landstrass eingesetzt, aber die Zeitverhältnisse waren nicht 
darnach. Es fehlte zwar nicht an Befehlen an die Landes- 
hauptleute von Krain, Jakob Vogl mit bewaffneter Macht in 
die Abtei einzuführen, aber wie überhaupt der Regierung 
Maximilians bei Ausführung grösserer Pläne stets Kraft und 
Geld fehlte, so war es auch hier der Fall. Man hätte den 

Arehir. Bd. LXXIY. U. HUfto. 24 
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Viktringer vielleicht in Landstrass eingeführt, aber erstens 
standen dem Landeshauptmann keine genügenden Kräfte zur 
Verfügung und dann brach ein gefährlicher Bauernaufstand in 
Krain aus, der an keine anderen Unternehmungen denken Hess. 
Im Jahre 1515 beschloss man die Sache d^enn doch einmal 
zum Abschlüsse zu bringen und Jakob Vogl einzusetzen, und 
zwar möglichst schnell, denn nicht nur die Cistercienserabteien 
Oesterreichs nahmen eine immer entschlossenere Haltung gegen 
Viktring und missbilligten das Vorgehen des Cardinais, sondern 
das Ordenscapitel selbst nahm sich der Sache an und Arnold 
auch nach Rom seinen Procurator schickte. Der Landeshaupt- 
mann von Krain, Hanns v. Auersperg, erhielt nun den Befehl, 
Landstrass mit Waffen zur Anerkennung Jakobs zu zwingen 
und Arnold zu entfernen. So begann der Waffengang gegen 
Landstrass. Jakob Vogl begab sich mit seinem Gefolge nach 
Laibach, wo man sich verabredete, am 28. März in St. Barthelmä, 
eine Meile von Landstrass, zusammenzukommen. Jakob hatte 
24 Pferde, der Landeshauptmann bei 40, ihnen schloss sich 
noch der Burggraf von Landstrass Ulrich Werneker an, so 
dass die Schaar bei 70 Pferde stark war. Sie schickten zuerst 
zwei Ritter an Arnold und Hessen ihm sagen, sie hätten an 
ihn einen kaiserHchen Befehl und wollten über die Nacht im 
Kloster bleiben. Aber der Convent Hess sich nicht überlisten, 
er gab zur Antwort, sie könnten nur den Landeshauptmann 
mit wenigen Begleitern ins Kloster einlassen. Darauf entbot 
der Landeshauptmann den Abt zu einer Unterredung in das 
Städtchen Landstrass, wo er ihm den kaiserlichen Befehl mit- 
theilen woUe. Als aber Arnold einen Geleitbrief verlangte, 
bemerkte der Landeshauptmann dazu, es komme ihm sonderbar 
vor, dass man von ihm in einer amtlichen Angelegenheit, wo 
er nur den kaiserlichen Befehl zu tiberreichen habe, einen 
Geleitbrief verlange. Als nun keine Vorstellungen halfen, setzte 
sich der ganze Zug gegen das Kloster in Bewegung, obwohl 
man, wie aus den späteren Briefen Auersperg's hervorgeht, nicht 
ernstlich an eine Erstürmung des Klosters dachte, ja auch nicht 
denken konnte. Aber dies hatte wenigstens diese Wirkung, 
dass der Abt durch einen Mönch dem Landeshauptmann mit- 
theilen Hess, er sei gewiUt^ ihn mit noch eilf Begleitern in das 
Kloster hereinzulassen, worauf auch Auersperg einging, welcher, 
wie aus AUem hervorgeht, heimHch den Landstrassem zuge- 
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than war. Im Kloster wurde nun die Angelegenheit besprochen. 
Arnold erklärte sich bereit, Jakob als Coadjutor anzunehmen. 
Diesen ganzen Vorgang schildert Hanns von Auersperg in 
seinem Schreiben an den Cardinal ddo. Laibach 30. März 1515. 
Er entschuldigt sich darin und will sich von dem Verdachte 
reinigen, als ob er den Willen desselben nicht hätte erfüllen 
wollen. Zunächst habe ihn daran der Aufstand ,der verfluchten 
pauren' verhindert, und dann sei das Kloster so stark befestigt, 
dass auch 3000 Mann es ohne Geschütz nicht so leicht nehmen 
können, zumal es verlautete, dass Arnold auch mit den Bauern 
in Verbindung stehe und viele Klostergüter mit ,Krabaten* be- 
setzt habe. Schliesslich konnte der Landeshauptmann seine 
Sympathien für Arnold nicht unterdrücken, den er als einen 
sehr guten Wirth schildert, welcher das Kloster gehoben, das- 
selbe gegen die Türken stark befestigt habe und dem die 
Klosterunterthanen zugethan seien; käme ein Anderer, meinte 
er, so könne das Kloster zu Grunde gehen. Der Cardinal, be- 
merkte Auersperg zum Schluss, solle jedoch nicht glauben, dass 
er ein Geschenk von Arnold bekommen hätte, wenn er diese 
Meinung ausspricht. Da griff wieder Kaiser Maximilian ein. 
Von Innsbruck aus ertheilte er am 17. November 1515 dem 
Siticher Abte den Befehl, die bekannten zwei Vorschläge Arnold 
mitzutheilen und binnen zwei Monaten Antwort auf dieselben 
zu verlangen. Jetzt that auch der Cardinal, als ob er früher 
nicht ganz gut über diese Rechtssache informirt gewesen wäre, 
und Hess sich von dem Reuner Abte Johann Lindenlaub, dem 
Generalvisitator der österreichischen Ordensprovinz und zugleich 
dem Landeshauptmanne in Steiermark, eine Erklärung schrift- 
lich vorlegen, welche in vieler Beziehung sehr interessant ist. 
Natürlich stellte sich der Visitator wie früher ganz auf die 
Seite der Landstrasser, er bemerkte sogar, er habe drei Tochter- 
klöster: Sitich, Lilienfeld, Neustadt, verfahre aber mit diesen 
nicht so, wie es der Cardinal mit Landstrass thue. 

Endlich wünschten beide Parteien eine Einigung. Arnold 
erklärte sich bereit, nach Viktring zu gehen und dort eine Ver- 
ständigung zu bewirken.^ Am 8. November 1518 kam es zu 
einem Vergleich. Arnold nahm Jakob Vogl zu seinem Coadjutor 
und Successor an, verpflichtete sich, ihm 12 Talente Denare 



^ Documente im Museum zu Laibach. 
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jährlich, angefangen vom Jahre 1519, zu zahlen und ihn auch 
in allen Geschäften zu Rathe zu ziehen.^ So endete der lange 
Streit, bei dem der stolze Cardinal doch nachgeben musste. 

Das Weitere ist uns nicht bekannt, wir wissen nur, dass 
nach dem Tode Arnolds, wahrscheinlich 1524, Leonhard 
Mosshaimer, ein Conventuale aus Landstrass, 1525 zum Abte 
gewählt wurde. Arnold hat sich um das Stift sehr verdient 
gemacht. Wenn wir auch von ihm nichts Anderes wtissten, 
als dass er sein Kloster gegen die Türken befestigt hatte, so 
würde das genügen, ihn zu den tüchtigsten Stiftsvorstehem zu 
rechnen. 

Der Türkeneinftllle haben wir nur vorübergehend gedacht. 
Wie früher Landstrass ein Bollwerk gegen die Ungarn bilden 
sollte, so war es jetzt den Einflüssen der türkischen Räuber- 
horden am meisten ausgesetzt. In der obenerwähnten Infor- 
mationsschrift des Renner Abtes Johann Lindenlaub an den 
Gurker Bischof, in welcher der Erstere das Recht des Klosters 
Landstrass auf die unabhängige Abtwahl nachweisen wollte, 
wird unter Anderem erklärt, wieso es manchmal dazu gekommen 
war, dass man aus Viktring einen Abt nach Landstrass ge- 
schickt hatte. Er sagt, dies sei nur dann der Fall gewesen, 
wenn die Lands trasser Professen ausgestorben oder durch die 
Türken vertrieben waren.' Und nun erzählt er manchen inter- 
essanten Fall. So war z. B. nach dem Tode des Abtes Leon- 
hard (ca. 1479) nur ein Profess im Kloster, und der Convent 
von Viktring sah sich daher genöthigt, aus seiner Mitte einen 
Abt dahin zu schicken. Nach dem Tode des Abtes Georg 
musste Viktring wieder einen Abt für Landstrass ernennen, 
weil dort der Convent zu schwach war, und nach dem Tode 
dieses war in Landstrass kein einziger Profess, so dass 
auch diesmal Viktring einen Abt dahin entsenden musste. Es 
war derselbe Johannes, der 1509 starb und nach dessen Tode 
die bekannte Doppelwahl erfolgte. Und dieser Verfall des 
Klosters war nur durch die unaufhörlichen, schrecklichen Ein- 
fälle der Türken herbeigeführt. In einem Zeiträume von zwanzig 
Jahren (1480 — 1500) zählen wir sieben Aebte. Eine Existenz 
war unmöglich, geschweige denn, dass man von einer Blüthe 
des Stiftes hätte sprechen können. Deshalb müssen wir die 



* Original in Klagenfurt im historischen Vereine. 
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Verdienste Arnolds so hoch anschlagen. Ein ähnlicher Fall 
wie bei Arnold und Jakob Vogl wiederholte sich in nicht gar 
langer Zeit noch einmal. Nach Leonhard Moshaimer wurde 
1527 Benedict Malawez zum Abte gewählt.^ Das Amt, 
welches er übernommen hatte, war damals schwieriger denn 
je. Ausser den türkischen Einfällen, unter denen das Land so viel 
zu leiden hatte, vollzog sich zu der Zeit der Process der An- 
Siedlung der croatischen Flüchtlinge (Uskoken) auf dem krai- 
nischen Gebiete, welcher das ganze Land in Gährung brachte. 
Andererseits machte die Reformation reissende Fortschritte. Die 
Ordensvisitatoren mussten auf der Hut sein, damit ihre Ordens- 
häuser nicht in protestantische Hände fielen. Es ist daher nicht 
zu verwundem, dass, als sich 1533 — man weiss nicht auf welche 
Weise — das Geiücht verbreitet hatte, der Abt von Landstrass 
sei todt, der Ordinarius von Viktring Polydorus sogleich einen 
neuen Abt für Landstrass bestimmte, ohne die Bestätigung 
der Nachricht von dem Tode Benedicts abzuwarten. Die Wahl 
des Viktringer Conventes fiel auf einen seiner Professen, 
Namens Wolf gang Neff. Als dieser nach Landstrass kam, 
fand er, wie ehemals Jakob Vogl, die Klosterthore verschlossen. 
Als zwei Jahre später die Visitatoren von Viktring und Sitich 
nach Landstrass kamen^ wurden sie von den auf den Kloster- 
mauern stehenden Stiftsleuten mit Spott und Gelächter empfan- 
gen und auch nicht hineingelassen. Darüber führten die 
Beleidigten Klage bei dem Kaiser. Benedict musste den Ein- 
dringling von Viktring zum Coadjutor annehmen, sogar mit der 
Verpflichtung von Seiten des Landstrasser Conventes, Wolfgang 
nach dem Abgange Benedicts zum Abte zu wählen. Kaum 
hatte man sich geeinigt, als Benedict noch einen dritten Rivalen 
zu befurchten hatte. Die Verhandlungen wegen Abtretung 
mancher Gebiete für die Uskoken beschäftigten auch den König 
Ferdinand in hohem Grade. Es handelte sich um die Erwer- 
bung des Sichelburger Districtes für die bosnischen Ueberläufer. 
Das Schloss Sichelburg war an Jovan Kobaäi6 verpftindet 
worden imd nach dessen Tode hatte seine Witwe dasselbe 
inne. Es ist bekannt, wie schwer es war, eine Vereinbarung 
diesbezüglich zu treffen und die Witwe zur Ablösung des 



Original im Laibacher Museum. 
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Gutes zu bewegen. ' Nun erfahren wir neue interessante Details. 
Um die Pfandinhaberin des Schlosses zu gewinnen, gab ihr 
König Ferdinand das Versprechen, ihrem Sohne Kaspar Kobaöi6 
die Abtei Landstrass zu verschaffen, sobald dieselbe erledigt 
werden würde. Kaspar und seine Freunde zeigten keine ge- 
ringe Lust, sich der Abtei womöglich noch früher zu bemäch- 
tigen, und scheinen sogar Benedict nach dem Leben getrachtet 
zu haben. Darüber führte nun dieser Klage vor geistlichen 
Gewalten, er flihle sich nicht mehr sicher, seine Feinde hätten 
geäussert, es wäre ihnen die Nachricht von seinem Tode lieber 
als die von dem Tode eines türkischen Paschas oder des Sultans 
selbst, und sein Kloster sei ihren Anfeindungen ausgesetzt. Doch 
scheint dieser Candidat keine ernstlichen Chancen gehabt zu 
haben. Benedict beschloss seine Tage in seinem Kloster am 
24. September 1540. 

Nach seinem Tode wählte der Convent der Verpflichtung 
gemäss den uns bekannten und schon lange destinirten Succes- 
sor Wolf gang Neff. Jetzt wurde auch die Frage bezüglich 
der Abtretung des Sichelburger Districtes ihrer endgiltigen 
Lösung zugeführt. Landstrass musste das Dorf Jerobitz und 
Prilesje abtreten.^ Finanziell blieb das Stift selbstverständlich 
im Nachtheil, denn nicht nur die Verheerungen der Türken, 
auch die Türkensteuer drückte das Kloster, welches zu wieder- 
holten Malen seine Güter verpfänden musste, um die verlangten 
Summen aufzutreiben. 

Inwieweit die Reformation auf das Landstrasser Stift von 
Einfluss war, wissen wir nicht. Dass die Zahl der Conven- 
tualen auch jetzt klein war, dafür ist der Grund, wie gesagt, 
vor Allem in der gefahrvollen Lage, in der sich das Land 
fortwährend befand, zu suchen; die kirchliche Bewegung mi^ 
allerdings auch das ihrige dazu beigetragen haben. 

Nach der kurzen Regierung Wolfgangs, welcher 1549 
nach Sitich postulirt wurde, und seines Nachfolgers, Adam 
Schieflinger, sah sich der Convent von Viktring genöthigt, 
wieder aus seiner Mitte einen Abt für Landstrass zu wählen, 
obwohl auch in Viktring nur sieben Conventualen waren. Der 

* Darüber Prof. Bidermann im Archiv von Schumi I. ,Zur Ansiedlungs- 
und Verwaltungsgeschichte der Uskoken/ 

2 Siehe Bidermann 1. c. Diese Ortschaft gehörte dem Stifte. Im Jahre 
1295 war sie dem Stifte vom Ban von Slavonien geschenkt woirden 
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Senior des Stiftes, Kristan Preleubler, wurde am 19. De- 
cember 1552 einstimmig gewählt. Dieser hat sich wieder durch 
seine Bauten um Landstrass verdient gemacht^ wie dies noch 
jetzt die im verlassenen Klostergebäude erhaltenen Inschriften 
bezeugen. Unter ihm genoss auch das Kloster die ihm so noth- 
wendige Ruhe, er suchte die in Vergessenheit gerathenen 
Rechte des Klosters (z. B. die Fischereirechte) wieder zur Geltung 
zu bringen. 

Aber dem von Missgeschick verfolgten Stifte war es nicht 
gegönnt, der geordneten Verhältnisse auf die Dauer sich zu 
erfreuen. 

Am 7. Jänner 1563 wurde nach Kristan ein Viktringer 
Profess namens Leonhard Hofsteter zum Abte gewählt, 
ein Mann von unruhiger, wenn auch nicht gewaltthätiger 
Natur, welcher der sittlichen Grundlage entbehrte und vom 
Schicksale dazu ausersehen schien, dem armen Stifte einen 
weitverbreiteten, leider aber schlechten Ruf zu verschaffen.* 
Schon in den ersten Jahren seiner Regierung wurde ihm ver- 
schiedenes Schlechte nachgesagt, aber der Visitator von Vik- 
tring, welcher in Landstrass im Jahre 1574 war, berichtete am 
9. November dem Reimer Abte, dass er zwar ,ungleiche Wirth- 
schaft und allerlei Mängel seiner Person' bemerkt, aber doch 
nicht Alles so schlecht gefunden, wie man ausgeschrieen habe. 
Auch von dem Abte von Sitich hat sich der Renner einen 
Bericht über Leonhard erstatten lassen, welcher jedoch weniger 
günstig gelautet haben muss. Im Jahre 1576 schickte man von 
Viktring aus einen Conventualen namens Adam Puecher nach 
Landstrass, welcher, mit grossen Vollmachten ausgestattet, an 
Ort und Stelle längere Zeit verweilen und sich genau darüber 
informiren sollte, was eigentlich an den Gerüchten Wahres sei. 
Der neue Commissär war strenger, er fand grosse Uebelstände. 
Aber Leonhard verfasste eine Rechtfertigungsschrift nach der 
anderen und hat auch seinen unmittelbaren Ordinarius, den 
Viktringer Abt, auf seiner Seite gehabt. Er behauptete, dass 
den ökonomischen Rückgang des Klosters hauptsächlich die 
Verwüstungen der Türken und Uskoken verursacht hätten, 
dass er die Klostergebäude schon baufällig vorgefunden habe, 



* Documente im Laibacher Museum, im historischen Verein zu Klagen- 
furt und anderwärts. 
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und was seinen Lebenswandel anlange^ so finde er nichts^ was 
man ihm vorwerfen könnte. Er beklagte sich vielmehr über 
seine zerrüttete Gesundheit und sprach auch den Wimsch aus, 
dass er gegen annehmbare Bedingungen zu resigniren geneigt 
wäre. Er verlangte^ dass man ihm gestatte^ in Viktring im 
alten Hause zu leben und ihm die nöthige Hauseinrichtung 
und vierteljährlich 30 Gulden gebe. Im Jahre 1577 wurde 
von Seiten der Regierung eine neuerliche Visitation angeordnet,' 
aber auch dies führte zu keinen neuen Resultaten, weil damit 
wieder der Abt von Viktring beauftragt wurde. Nun citirte 
ihn der Reuner, sein Summus Ordinarius, vor sein Forum auf 
den 31. October 1579. Leonhard befürchtete, dieser werde 
streng gegen ihn vorgehen, und antwortete daher, er habe die 
Citation empfangen, dieselbe aber seinem ersten Ordinarius, dem 
Viktringer Abte vorgelegt und könne nicht früher kommen, 
bis er den Bescheid und die Weisung von demselben erhalten 
werde, wie er dabei vorgehen solle. Nicht so sehr in dem 
Renner Ordinarius, als vielmehr in den Sitichern hat Leonhard 
gefährliche Feinde gehabt und dies umsomehr, als dieselben 
seine nächsten Nachbarn waren und das Treiben des Land- 
strasser Stiftsvorstehers von der Nähe beobachten konnten. 
Dasselbe hatte Leonhard von der eine Stunde von Landstrass 
entfernten Karthause Pletriach zu erwarten. An beide wendete 
sich nun Abt Georg von Renn um ihre Meinung. Der Prior 
von Pletriach, Johann, antwortete in einem Schreiben vom 
17. October 1579, er kenne zwar den Landstrasser Abt zu 
wenig, da er erst ein Jahr in Pletriach sei, aber er habe gehört, 
dass Leonhard keine Messe lese, sondern sich mit Krankheit ent- 
schuldige, und dass er überhaupt ein Aergemiss erregendes Leben 
führe. Aber Jakob Klafferle, der Abt von Sitich, hielt dem Land- 
strasser ein weit längeres Sündenregister vor. Er berichtete 
an Georg, dass Leonhard die Wirthschaft ganz vernachlässigt 
habe, dass er keine Steuern zahle, dass er die Stiftspfarren an 
Protestanten verpachtet habe, dass er, wenn er nach Laibach 
fahre, nie in Sitich, welches ihm so nahe liegt, einkehre, son- 
dern die Wirthshäuser besuche, wo er über Nacht bleibe. 



1 Aus diesem Jahre haben wir die ersten Inventare aus Landstrass, auf- 
bewahrt im historischen Vereine in Klagenfurt. 
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dass er die Siticher auch sehr grob behandle, endlich, dass er 
sehr unmoralisch lebe. 

Eine ganz andere Stellung in dieser Angelegenheit nahm 
Abt Adam von Viktring ein. Er verwahrte sich gegen jede 
Einmischung des Renners, welcher seiner Meinung nach kein 
Recht habe, Leonhard vor sich zu citiren, er warf Georg vor, 
dass dieser die Rechte Viktrings auf die Landstrasser Abtei 
verkürzen wolle. Doch ungeachtet dessen erlaubte er, ja er 
befahl dem Landstrasser, in Renn sich zu stellen. Damit hat 
er im Principe Leonhard fallen lassen. Auf die Dauer konnte 
er ihn auch nicht beschützen, denn dieser hatte sich auch 
seiner Jurisdiction entzogen, indem er Landstrass verliess, als 
Adam seinen Subprior Leonhard Pachemecker als Visitator 
dahin schickte, und auch die Regierung drängte auf Entschei- 
dung, denn der Zustand des Landstrasser Stiftes war that- 
sächlich trostlos. Erzherzog Karl ermahnte den Renner Abt, 
dafür zu sorgen, dass Leonhard der Regierung den Bericht 
über die dem EJoster incorporirten und nun an Protestanten 
veräusserten Pfarren ehestens zuschicke, widrigenfalls werde 
er sich an den Patriarchen von Aquileja wenden, damit dieser 
ordinaria autoritate gegen Leonhard vorgehe. 

Inmier näher rückte ftlr Leonhard die Stunde der Ent- 
scheidung. Abermals wurden ihm die Klageartikel zur Recht- 
fertigung und Widerlegung vorgelegt. Er hätte, hiess es, seine 
Concubine, welche erst auf Befehl des Erzherzogs aus dem 
Kloster entfernt worden war, dominam monasterii nennen lassen 
und hätte auch geduldet, dass sie die Klosterunterthanen eigen- 
mächtig in den Kerker werfen Hess. Weitere Artikel warfen 
ihm vor, dass er jetzt mit einer Anderen lebe, dieser viele 
Klosterschätze gegeben habe* und dass er sich geäussert hätte, 
er möchte lieber auf die Abtei verzichten und Pfarrer werden, 
als sie entfernen. Femer wurde ihm die schlechte Wirthschaft, 
die Verschleuderung des Klostervermögens zur Last gelegt, 
während er selbst Seidenkleider tragen solle. Am schwer- 
wiegendsten waren die Vorwürfe, welche seinen katholischen 
Glauben in Zweifel zogen. Die Kirche von Rann, hiess es 
dort, habe er an einen Schismatiker verpachtet, beobachte auch 
selbst nicht den katholischen Ritus. 

Leonhard suchte sich zwar noch zu rechtfertigen, indem 
er hervorkehrte, dass er nur ältere Frauenzimmer im Kloster 
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zur Bedienung halte, dass die Kloster wirthschaft so geblieben 
sei, wie sie war, dass seine Filialkirehen St. Rupert, Lichten- 
wald, Raier, Obernassenfuss, Heiligenkreuz, CateS, Landstrass, 
Sichelburg gute Seelsorger tfätten und dass die Steuerrück- 
stände nicht allein ihm, sondern eher seinen Vorgängern zur 
Last gelegt werden könnten. Aber er sah selbst ein, dasB 
seine Stellung unhaltbar sei, und wollte sich jetzt nur eine gute 
Existenz ausserhalb des Ordens sichern. Er Hess daher heimlich 
einen grossen Theil der Klosterschätze auf seine Güter nach 
Rudolfswert hinausführen und verliess selbst das Kloster. Als 
LeonhardPachernecker, der Notar und Conventuale von Viktring, 
als Delegirter seines Abtes nach Landstrass kam, fand er die 
Abtei verlassen und ausgeraubt. Er begab sich daher nach 
Rudolfswert, wo Leonhard weilte. Als er vor ihm erschien 
und ihm seine Vollmacht und Instructionen überreichte, ant- 
wortete der Abt, aufgebracht darüber, dass man ihn dort auf- 
suche: omnis qui non intrat per ostium in ovile, ille für est et 
latro. Der Viktringer Commissarius verlangte die Klosterschätze 
zurück, wollte sogar die Hilfe des Ortsgerichtes annifen, aber 
man gab ihm zu wissen, dass das nichts fruchten werde, weil 
der Abt unter den Ortsräthen ,etliche zu Gevattern habe', die 
seine täglichen Gäste seien und bei denen er das meiste Geld 
habe. Auch wurde der Commissär, welchen man als den even- 
tuellen Nachfolger Leonhard Hofsteter's bezeichnete, von einigen, 
wie es scheint, gut Informirten in vertraulicher Weise ge- 
warnt, des Exabtes Kebsweib hätte sich geäussert, dass der 
Nachfolger Leonhards nicht lange auf Gottes Erde herum- 
wandeln werde. Dieser Schreckschuss scheint doch seine 
Wirkung auf den Delegirten nicht verfehlt zu haben, wenigstens 
hat er sich in seinem Berichte an den Viktringer Convent ge- 
äussert, er wünsche nicht gewählt zu werden und behalte sich 
das Recht auf die Mitgliedschaft seines Conventes vor, höchstens 
wenn er durch Obedienz gezwungen werden sollte, die Land- 
strasser Abtei zu übernehmen. 

Wir übergehen die weiteren Verhandlungen, die weniger 
Interesse bieten, und erwähnen nur kurz, dass Leonhard am 
1. Jänner 1580 unter günstigen Bedingungen, und zwar in die 
Hände des ehemaligen Admonter Abtes Laurenz, welcher nach 
seiner Abtretung in Weinhof bei Sitich weilte, resignirte, ob- 
wohl die neue Abtwahl für Landstrass schon am 21. December 
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1579 in Viktring vorgenommen worden war. Sie fiel, wie zu 
erwarten war, auf LeonhardPachernecker. Vielleicht wollte 
es der Zufall, aber es ist immerhin auffallend, dass schon am 
30. September 1580 der kaum ernannte Abt, wie es vorher- 
gesagt war, zu Grabe getragen wurde, nachdem er noch dazu 
,zu Hofe einen schlechten Geruch hinter sich verlassen hatte^ 

Wie sehr sich auch Erzherzog Karl, der Abt Pachemecker, 
sein Nachfolger Philipp Dominik und die Ordinarii von Reun 
und Viktring Mühe gaben, von Leonhard Hofsteter wenigstens 
die werthvolleren Kostbarkeiten des Klosters zurückzubekom- 
men, Alles war vergebens. Vom Hofe kam noch am 9. October 

1580 der Befehl herab, man solle Leonhard Hofsteter die ihm 
versprochene Pfarre Raier probeweise übergeben. 

Nach Dominik wurde 1584 Andreas Arzt zum Abte 
gewählt. Obwohl dieser der Klosterökonomie seine besondere 
Aufmerksamkeit schenkte und unter Anderem den Hof Dobrawa 
angekauft hatte, seine moralische Seite war wieder nicht die 
stärkste, und sonderbar war es, dass er seine körperliche 
Schwäche doch nur den Zaubereien zuschrieb. Als Philipp, 
Abt von Viktring, einen Conventualen namens Thomas Jerney, 
den er zum Nachfolger Andreas' designirte, nach Landstrass 
behufs Vornähme einer Visitation schickte, wurde Andreas 
darüber aufgebracht, schrieb seinem Ordinarius einen in sehr 
scharfem Tone gehaltenen Brief, auf welchen er auch die ge- 
bührende Antwort bekam. Der Ordinarius fühlte sich beleidigt, 
dass dieser ihn wie einen ,Stallbuben' behandle. ,Daran,^ äus- 
serte sich Philipp in diesem Schreiben, ,haben Euch Euere 
Krankheit und die krumpen Glieder gar nicht gehindert, noch 
die Unerfahrenheit, Kalender zu machen und des Himmels 
Gestirn zu erkennen, davon abgehalten.^ Aber einer Visitation 
hat er doch nicht ausweichen können. Es kam der uns be- 
kannte Franz Barbaro. Aus dessen Berichte erfahren wir, 
in welchem Zustande die Abtei sich befand. Die klösterliche 
Disciplin fand er ganz zerrüttet. Der Abt selbst war nicht 
einmal confirmirt und liess jeden Priester zur Seelsorge zu und 
betrachtete das Vermögen des Klosters als sein eigenes. 

Schon wollte auch Andreas wegen seiner Krankheit re- 
signiren, als er unerwartet am 14. April 1593 starb. Der uns 
bereits bekannte Thomas Jerney wurde sein Nachfolger. 
Wir wissen wenig von seiner Thätigkeit zu erzählen, aber mit 
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ihm scheint eine bessere Zeit fUr Landstrass angebrochen zu 
sein. Die gewählten Aebte, hernach Prälaten, waren fast 
durchwegs tüchtige Leute, welche das Stift materiell und 
moralisch aus seinem Ruin zu heben verstanden haben. Mehrere 
wurden nach anderen Klöstern postulirt, darunter drei nach 
Sitich. Die Klosterwirthschaft begann aufzublühen, besonders 
unter Georg 1641—1660, welcher seine Devise ,serimus arbores 
alten seculo profuturos^ auf die Rückseite der Klosterurkunden 
zu setzen pflegte,' femer unter seinem Nachfolger Johann 
Vogrinec, vulgo Plantaris, welcher 1667 die Herrschaft 
Landstrass von der Gräfin Anna Katharina von Zrin, geborenen 
Frangepani, um 32.000 Gulden gekauft hatte. 

Eine Reihe tüchtiger Vorsteher suchte die Wunden, welche 
ihr die schreckliche Vergangenheit geschlagen hatte, zu heilen. 
Aber von ihren Thaten ist uns wenig bekannt. Dies wird um 
so fühlbarer, als dadurch gerade die bessere Periode der Ge- 
schichte von Landstrass dunkel bleibt. Es fehlt eine Stifts- 
chronik, wie wir eine solche aus Sitich haben. Wir wissen 
nur, dass der Wohlstand und das Ansehen des Stiftes sich sehr 
gehoben haben. Das Stiftsgebäude wurde vergrössert und ver- 
schönert, die Zahl der Conventualen mehrte sich. Noch einmal 
im Jahre 1736 am 29. Juli wurde das Kloster durch einen un- 
erwarteten schrecklichen Ueberfall überrascht. Hassan Bissich, 
Anführer einer Räuberbande, fiel in Landstrass ein; plünderte 
das Kloster aus und die Mönche hatten nicht einmal Zeit, sich 
selbst in Sicherheit zu bringen. Drei Conventualen, der Stifts- 
chirurg, ein Bedienter wurden erschlagen, zwölf andere Personen 
verwundet, andere misshandelt.^ Dies ereignete sich unter dem 
Abte Alexander Tauffrer (1731—1760). 

Nachdem sich das Stift von diesem Schlage erholt hatte, 
sorgte der Abt besonders fttr die Bildung seiner Conventualen. 
Als Leopold Maxim. Rasp der Karthause Freudenthal seine 
Bibliothek zur Stiftung einer Seelenmesse legirte und diese 
vom Klosterprior nicht angenommen wurde, übernahm sie der 
Landstrasser Abt gegen dieselbe Verpflichtung. 

Der letzte Abt Alexander Haller Freiherr v. Haller- 
stein, geboren am 10. August 1720, studirte im Collegium 
germanicum zu Rom und wurde 1772 zum Abte gewählt. Er 

1 Ueber die Wahlsprüche krainischer Adeligen vide Valvasor XV, 463. 

2 Marian 5. — Illyrische Blätter 1840, S. 205. 
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hielt Ordnung und Disciplin im Stifte. Nach der Aufhebung 
des Klosters, welche im Jahre 1786 erfolgte, trat er in den 
Weltpriesterstand. 

Kaum war ein zweites Stift vom Missgeschick so verfolgt 
wie Landstrass. Anfangs konnte es sich mit Mühe der un- 
garischen Einfalle erwehren. Die Brüder hätten die Stätte 
verlassen müssen, wenn ihnen der Patriarch und der Papst 
nicht hilfreich zur Seite gestanden wären. Bald darauf wurde 
seine Existenz in Folge der türkischen Raubzüge in Frage 
gesteUt. Schon im 15. Jahrhundert hören wir, dass hier manch- 
mal nur ein einziger Bruder wohnte, ja es kam auch vor, dass 
die Klosterzellen leer standen und das Stift von Neuem von 
Viktring aus colonisirt werden musste. In der Reformations- 
zeit wiederholte sich dasselbe^ aber jetzt theilten dieses Los 
noch viele andere Klöster. Erinnern wir uns ausserdem, dass 
in unserem Stifte zu wiederholten Malen eine Doppelwahl der 
Aebte erfolgte, worauf immer langjährige Streitigkeiten ent- 
standen, so müssen wir uns nur wundem, dass das Stift unter 
diesen Verhältnissen noch so lang existiren konnte. Es ist 
nur ein Beweis für die Zähigkeit und Kraft des Cistercienser- 
ordens, dass er diese Position nicht aufgeben wollte, wie es 
z. B. mit dem croatischen Ordenshause Topusko geschehen war. 

Dass unter solchen Umständen an eine geistige Arbeit 
nicht gedacht werden konnte, ist nur natürlich. Und wenn wir 
auch keine Chronik, keine Annalen von Landstrass besitzen, so 
müssen wir uns noch wundern, dass der Urkundenbestand auf 
uns gekommen ist. In einem Inventar aus dem Jahre 1577 ^ 
ist in der Rubrik ,Liberey^, in welcher viele werthvolle Werke 
genannt sind, welche sich damals in der Stiftsbibliothek be- 
fanden, zum Schlüsse gesagt, dass sich im EJoster auch ,ein 
Truchen voll allerlay alt^r puecher und scartegen^ befindet. 
Uebrigens wird in dem Berichte bei Marian 5 auch eine Stifts- 
geschichte (Historia originis monasterii ad fontes Marianos prope 
L. ex archivio eiusdem monasterii) erwähnt, aber sie ist nicht 
bekannt. Es ist auch zu vermuthen, dass in Landstrass, dem 
Tochterkloster von Viktring, welches den grossen Chronisten 
Johann hervorgebracht hatte, die historischen Studien nicht 
ganz vernachlässigt wurden. 

^ Im historischen Vereine zu Klagenfart. 
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Das Klostergebäude von Landstrass, welches zum grossen 
Theile aus dem 16. Jahrhunderte stammt, ist in demselben, 
wahrscheinlich stidfranzösischen Styl gebaut worden wie jenes 
in Viktring. Ein Theil des Gebäudes ist jetzt bewohnt, die 
Abtei und die Kirche liegen in Trümmer. 

Die Aebte von Landstrass. 

Dieser Abtkatalog ist zusammengestellt nach Urkunden, Landtagsprotokollen 
und Acten, femer nach den Klosterabtkatalogen, welche uns in den Ab- 
schriften des 19. Jahrhunderts bekannt sind und welche der Publication 
Hitzinger's (Mittheilungen des historischen Vereines für Krain 1855) zu Grunde 
lagen. Die abweichenden Angaben des Letzteren sind stets mit H. (Hitzinger) 
bezeichnet, weil sie unverlässlich sind. Verwerthet sind auch die Notizen 

PuzePs. 

Nicolaus H. — Gottfried u. 1247—1250. Im Jahre 
1252 wird er noch unter den Zeugen in einer Urkunde als 
,quondam Abbas^ angeführt. Unter ihm kommt Heinrich als 
Prior vor. — Rudolf u. 1250—1261. In der Urkunde vom 
8. September 1258 werden genaiint: Udo prior, Rudolf supprior, 
Konrad succellerarius, Heinrich custos, Otto portarius, Heinrich 
senior de Runa, Dietrich custos de Victoria. Rudolf war bei 
dem Begräbnisse Herzog Bernhards in St. Paul am 10. Jänner 
1256. — Dietrich u. 1266. — Heinrich u. 1275. ~ Jakob 
u. 1279. — Nicolaus u. 1288, 23. April. In dieser Urkunde 
sind genannt: Heinrich prior, Jakob olim abbas und fr. Stefan. 

— Johann 1291 H. u. 1301— 1306. — Eberhard 1311 H.- 
Hermann 1316 H. — Walter u. 1315, 21. Jänner, u. 1317. 

— Johann u. 1320. — Walter u. 1321, 15. Juni und 24. August. 

— Johann, Caplan des Herzogs Otto und des Königs Hein- 
rich, des Herzogs von Kärnten, u. 1321, 21. December, 1322, 
1323, 1329, 1330, 1331, 1332, 1333. — Laurenz u. 1339, 
1348, 1353. In der Urkunde vom Jahre .1339 werden genannt: 
Heinrich prior und Arnold cellerarius. — Heinrich 1358 H. 

— Johann u. 1357, 1361, 1364, 1365. — Gotschalk u. 1367, 
24. Februar und 28. März. — Ludolf u. 1369, 1. August. — 
Hermann u. 1373, 1376, 1377. — Heinrich 1380 H., u. 1382, 
2. März. — Albrecht u. 1382, 6. December, 21. December, 
1386, 1387. — Thomas 1389 H. — Andreas u. 1391, 1392, 
1393, 1399, 1401, 1405, 1406. — Michael 1414 H. — Blasius 
u. 1417, 1418. — Andreas 1427 H. — Emerich u. 1431; 
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30. November. Ei' wurde wahrscheinlich nach Sitich postulirt. 

— Laurenz H. 1434, u. 1436, 1448. — Egydius u. 1450, 
1454> 1455. — Erasmus u. 1460, 1461. — Egydius (Gilgen) 
u. 1467, 1470 — 1475, ein Conventuale von Sitich. — Leonhard, 
nach Documenten des 16. Jahrhunderts circa 1479. — Konrad, 
nach Documenten des 16. Jahrhunderts circa 1481. Damals war 
in Landstrass nur ein Conventuale, namens Martin. — Martin 
u. 1483. — Georg H. 1491. Nach Documenten ebenso. — 
Johann u. 1495, Conventuale aus Viktring. — Johann H. 1498, 
u. 1500, 1505, 1509, auch ein Viktringer Profess. In Landstrass 
war damals kein einziger Conventuale. — Gegenäbte: Jakob 
Vogl, gewählt vom Viktringer Stiftscapitel 1509, 14. August; 
Arnold, gewählt vom Landstrasser Convent 1509, u. 1514, 
1518, 1520. — Bartholomäus H. 1524. — Malvinus H. 1525. 

— Leonhard Mosshaymeru. 1525. — Gegenäbte: Benedict 
Malavec u. 1527, 1533, 1535, 1538, gestorben 1540, 24. Sep- 
tember, gewählt in Landstrass; Wolfgang Neff, gewählt 1533 
in Viktring, u. 1533—1549, wurde dann nach Sitich postulirt. 

— Adam Schieflinger H. 1551, u. gestorben 1552. — Kri- 
stan Preleubler, gewählt 1552, 19. December, u, 1554, 1556. 

— Leonhard Hofsteter, gewählt 1563, 7. Jänner, resignirte 
1580, 1. Jänner. — Leonhard Pachernecker, gewählt 1579, 
21. December, in Viktring, gestorben 1580, 30. September. — 
Philipp Dominik, gewählt 1580, 8. October, wurde wahr- 
scheinlich nach Viktring postulirt. — Rupert Plaustrar H. 
1582. — Andreas Arzt, gewählt 1584, gest. 1593, 14. April. 

— Thomas Jerney, gewählt 1593 im April, gestorben 1597. 

— Johann u. 1597, 1598. — Jakob Reinprecht u. 1601, 1602, 
im Jahre 1603 wurde er nach Sitich postulirt. Puzel. — Georg 
Urbaniß u. 1609 — 1614 aus Görz, Profess und Prior in Sitich, 
soll 1604 — 1621 in Landstrass Abt gewesen sein. Puzel. — 
Gregor Alexius H. 1619, u. 1620, 13. März, 27. September. 

— Matthäus Mayerle P. Profess aus Renn, 1621 in Landstrass 
gewählt, wo er bis 1626 blieb, dann nach Sitich und von hier 
nach Renn postulirt, gestorben in Renn 1629, 8. August. — 
Andreas u. 1628, 1629, 1630. — Rupert Eckhart, gewählt 
1631 (Puzel), u. 1632—1638. Im Jahre 1638 nach Sitich po- 
stulirt, gestorben 1644. — Georg Sagoschen 1638 H., u. 
1641—1660. — Wilhelm H. 1663. — Johann Vogrinec, 
vulgo Plantari{$ u. 1660, 1661 (Puzel). 1665, 1667—1670, 
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1684 H. — Robert Knop H. 1687, u. 1699. — Friedrich 
u. 1703—1707. — Alanus H. 1708, u. 1715. — Anton 
Engelshaus, gewählt 1719, 26. April und 1720. Siehe Sitich. 

— Rudolf Kuschlan u. 1723, 1726. — Alexander Tauffrer 
H. 1731, u. 1738—1759. — Leopold Buset H. 1760, u.l761. 

— Alexander Haller Freiherr v. Hallerstein u. 1772, ge- 
storben 1804 in Laibach. 



IL 
Karthäuser. 

Freudenthal (Blstra.) 

Die spätere Klostertradition der Karthause Freudenthal 
betrachtete den Herzog Ulrich von Kärnten aus dem Hause 
Sponheim als den Gründer der Karthause, das Jahr 1260 galt 
als das Grtindungsjahr, die hier in Betracht kommende Urkunde 
dieses Herzogs mit dem Datum 1260, November 1, wurde 
stets als Stiftungsurkunde angesehen, als solche oft bestätigt 
und transscribirt; ältere und neue Geschichtsschreiber haben 
auch diese Nachricht, und zwar nicht ganz mit Unrecht ac- 
ceptirt,' und doch wissen wir, dass Papst Alexander IV. bereits 
Anfang 1257 die Besitzungen und namentlich die Privilegien 
des Klosters, dem solche von seinen Vorgängern ertheilt wurden, 
bestätigte. Sollte auch die Erwähnung der Privilegien seiner 
Vorgänger eine blosse kanzleimässige, der Thatsache nicht 
entsprechende Formel sein, so erfahren wir andererseits, dass 
schon 1255 die für den gesammten Karthäuserorden ertheilten 
päpstlichen •Privilegien dem Kloster zugestellt wurden, während 
der Urkundenbestand des Klosterarchivs aus der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts, der sich ziemlich genau bestimmen lässt, 
die Gründung des Klosters auch thatsächlich in die Pontifieats- 
zeit der Vorgänger Alexanders IV. zu versetzen uns veranlasst.^ 



1 Tromby V, 235, der sonst Über die Karthausen Deutschlands schlecht 
unterrichtet ist; de Rnbeis 728; Kitzinger im Archiv von Klun 11, 120; 
Dimitz I, 172. 

2 Näheres im Excurs über das Klosterarchiv. 
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Auch Valvasor, der krainische Geschichtsschreiber des 17. Jahr- 
hunderts, setzt die Gründung des Klosters in die Zeit um 1255. 
Zwar gehört die von ihm zum Jahre 1255 citirte Urkunde 
Herzogs Ulrich in das Jahr 1265, aber er erzählt uns an einer 
andern Stelle, angeblich nach Freudenthaler Documenten, dass 
das Kloster von Herzog Bernhard, Ulrichs Vater, im Jahre 1255 
seinen Anfang nahm. * Uns ist zwar keine Urkunde, sei es des 
Vaters, sei es des Sohnes, vor 1260 bekannt; das ändert aber 
nichts an der Sache. Im Jahre 1257 muss schon die Kloster- 
kirche fertig gestanden haben, denn das Kloster führte bereits 
den Titel ,domus b. Mariae^, was erst nach der Einweihung der 
Kirche hat geschehen können. Alle diese Momente beweisen 
zur Genüge, dass die Karthäusermönche schon lange vor 1255 
im Lande waren, dass also ihre Berufung nach Krain spätestens 
unter dem Pontificat Innocenz IV. und in der Regierungszeit 
Herzog Bernhards erfolgte. Dasselbe sagt sein Sohn Ulrich in 
der schon erwähnten Urkunde von 1260, November 1, wo es 
heisst, ,8ein Vater habe lange vorher diesen Wunsch gehegt^, 
und dieser muss auch den Anfang gemacht haben. Bernhard 
war, wenn nicht ein päpstlich gesinnter, so gewiss ein frommer 
Fürst, dessen Haltung zu den Kaisem von der päpstlichen 
Curie hie und da sogar bestimmt wurde, und galten die Mönche 
als päpstliche Miliz, waren die Klostergründungen flir die Curie 
erwünscht, so fand die päpstliche Partei an ihm den rechten 
Mann. Wann er den Entschluss fasste, die Karthäuser nach 
Krain zu berufen, ist nicht bekannt; wir wissen nur, dass er 
1220 in Laibach sich aufhielt, als er wegen des Patronats- 
rechtes über die Kirche daselbst in Streit mit dem Patriarchen 
von Aquileja, Berthold, gerathen und von diesem gebannt 
worden war. Vielleicht damals, schwerlich aber früher, wird 
er den Entschluss gefasst haben, in die Gegend von Laibach 
die Karthäuser einzuführen ; oft waren ja kirchliche Strafen für 
die Fürsten die nächste Veranlassxmg, Klöster zu gründen oder 
zu dotiren. Bernhard verfiel übrigens noch einmal dem Kirchen- 
banne, als er in einem Alter von mehr als 70 Jahren stand, 
und zwar ebenfalls wegen der krainischen Besitzungen, die er 
diesmal dem Bisthum Freisingen vorenthielt. Es war im Jahre 
1252, als gegen den Herzog der Bann geschleudert und alle 



* Valvasor X, 216 ff; XI, 140 ff. 
ArcWv. Bd. LXXIV. H. Hälfte. 25 
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Orte, in denen er sich aufhalten werde, mit dem Interdict be- 
legt wurden. Obwohl der greise Herzog lange nicht nach- 
geben wollte, so trug er doch seinen religiösen Gefühlen in 
irgendwelcher Weise Rechnung, und wir hören, dass er um 
diese Zeit eine Schenkung an die neue Earthause machte 
(Valvasor). Ob Herzog Ulrich vor 1260 dem neuen Stifte in 
Krain, wo er als Mitregent schon früher von seinem Vater 
eingesetzt worden war, Besitzungen schenkte, wissen wir nicht 
Das Kloster wurde erbaut in einem schönen Thale bei 
Oberlaibach an der Mündung der Bistra (Feistritz), einem 
Nßbenfluss der Laibach am rechten Ufer. . Was den Namen 
anlangt, den das Kloster fortan führte, so haben wir vor uns 
nicht nur eine Masse von Spielarten eines und desselben Wortes, 
wie es gewöhnlich im Mittelalter war, sondern auch wesentlich 
verschiedene Namen, die beachtet werden müssen. Das Thal, 
in welchem das Klostergebäude aufgeführt worden ist, wird 
heute Bistra oder Freudenthal genannt. In den Urkunden des 
Mittelalters kommt aber der deutsche Name ,Freudenthal^ nicht 
vor. Das Stift führt in der ersten Urkunde Herzogs Ulrich 
von 1260 den Namen ,vallis jocunda in Vrounitz^; es wird auch 
als ,in loco, qui dicitur Vrounitz^ bezeichnet ; ebenso schreiben 
die päpstlichen Privilegien von 1257 ,in Frowc^ oder ,Frowz^.' 
Der letztere Name soll aus dem slavischen ,Borovnica' ent- 
standen sein. Es ist dies eine Ortschaft an dem gleichnamigen 
Flusse, eine halbe Meile in südwestlicher Richtung vom Kloster 
entfernt und wird heute deutsch ,FranzdorP genannt. Dieser 
Name der Karthause, *dem wir in den ältesten Urkunden be- 
gegnen, wurde nun in den verschiedensten Varianten wieder- 
gegeben; dieselben Schreiber und dieselben Kanzleien behielten 
gewöhnlich auch dieselbe Form. Zuerst finden wir die Form 
Vrounitz, Frounz, Frounc, Vreuntze, Vraeuntz, Vreuntz, Vrew- 
nicz, Frewnecz, Frewnitz, Vronitz, Fronitz, Vroenitz, Vräncz, 
Vränctz, Frentz, Fräntz, Fraenczk; in den aquilejischen und 
päpstlichen Urkunden: Frowc, Vrenyez, Vreni9, Wrenicz, 
Vemic; in den istrianischen Urkunden: Vrauniz, apud Vra- 
niciam, Franec, Im Jahre 1377 finden wir in einer Urkunde 
Herzogs Leopold das erste Mal eine Form mit dem euphonischen 



* Original im k. k. Hans-, Hof- und Staatsarchiv; Schnmi, U.-B. II, hat 
unrichtig ,Frounz* gelesen. 
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,d': Freudnicz, wovon später die Varianten kommen: Frevdniz, 
Frewndnicz, Frawdenutz, oder in den von Stiftsprioren aus- 
gestellten Urkunden: Frewdnicz, Fraidniez, Frädnitz. Das 
lateinische jVallis ioeosa^ oder ,iocunda^ wurde in den deutschen 
Urkunden weggelassen und nur einige Male durch ^fröhliches 
ThaP übersetzt. Neben diesen Formen finden wir in den istria- 
nischen Urkunden des 15. Jahrhunderts ,monasterium Bistre 
apud Vernic^ oder ,monasterium Vistra, situm in Raunica (Raw- 
nieza)', während es in denselben früher immer einfach Vraunic 
oder ähnlich hiess. Man kann sich dies nur so erklären, dass 
man, während man früher die ganze Gegend, d. i. die Gemeinde 
,Borownica* in den Urkunden nannte, später den Namen des 
Thaies , Bistre^ allein setzte.» Der heute gebräuchliche Name 
,Freudenthal^, welche alle anderen verdrängte und der. die Ueber- 
Setzung des lateinischen ,vallis iocunda' oder ,iocosa' ist, kommt 
das erste Mal in einer Urkunde von 1650, Juli 29 vor, und 
er wurde, merkwürdig genug, von der Zeit an fast ausschliess- 
lich gebraucht. Noch 1655 weist ein Stück den Namen Freydniz 
auf Der Name Freudenthal ist nicht aus Frounc, Freinic oder 
Freudnic entstanden, sondern ist mit der lateinischen Benen- 
nung zusammenzuhalten. Somit haben wir drei verschiedene 
Namen kennen gelernt für unsere Karthause: Froi^nz (Freud- 
nic) = Borownica, Bistre und Freudenthal =^ vallis iocosa; alle 
drei unabhängig von einander entstanden. ^ 



' Das Thal führt den Namen von dem Wasser ,Bi8traS 

2 Hitzinger 1. c. ist der Meinung, dass der Name Freudenthal aus Freud- 
nitz und dieses aus Borownica entstanden sei. Dies — es ist übrigens 
ursprünglich Valvasor's Meinung — scheint mir unmöglich zu sein. Dass 
die Formen ,Frounc, Freudnitz* aus Borownica entstanden, ist wahr- 
scheinlich und denkbar; aber die Ableitung von ,Freudentbal* aus 
jFreudnicz* ist falsch. Beide Namen, der erste freilich in lateinischer 
Form, kommen ja in der Urkunde Ulrichs von 1260 neben einander 
vor: vallis iocosa in Vrounc. Es waren also zwei von einander ver- 
schiedene Namen. Es ist daher anzunehmen, dass entweder die Mönche 
dem Thale den lateinischen Namen gegeben haben und dieser dann 
übersetzt wurde, oder sie haben schon einen slo venischen oder deutschen 
Namen des Thaies vorgefunden; mir ist wahrscheinlicher, dass sie gar 
keinen Namen fanden, denn eine solche slovenische Benennung ist nicht 
bekannt, die deutschen Namen aber variiren : ,fröhliches* oder ,Freuden- 
thaP, was nur dadurch erklärt werden kann, dass es eine Uebersetzung 
aus dem Lateinischen war. Erwägen wir, dass die Mönchscolonien ihren 
Ortschaften oft thatsächlich den Namen gegeben haben, z. B. Clara vallis, 

25* 
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Der ursprüngliche Name Frainz hielt sich, wie wir sehen, 
wohl noch lange, wurde aber schliesslich gänzlich verdrängt. 

Der Orden weihte die neue Pflanzung der Mutter Gottes 
und gab ihr den Namen ,domus b. Mariae^ Weil aber in der 
Klosterkirche ein Altar des heil. Johannes sich befand, so 
wurde sie, wenn auch selten, und dies meistens in istrianischen 
Urkunden, ,domus st. Johannis^ oder mit beiden Namen zugleich 
,domus b. Marie virginis et st. Johannis baptistae^, in den 
deutschen Urkunden wieder ebenfalls ,Gotshaws unserer frawn 
ze Frävniz^ oder ,unserer Vrawen und dem guten st. Johannes^ 
bezeichnet.* Papst Alexander IV. hat auf Bitte des Karthäuser- 
Generalcapitels (ein einzelnes Kloster durfte der Ordensregel 
gemäss nicht unmittelbar an den Papst sich wenden) alle 
Privilegien, welche die Karthause von seinen Vorgängern und 
von den weltlichen Fürsten erhalten hatte, durch die bereits 
erwähnte Urkunde von 1257, März 13, bestätigt,^ und 1257, 
April 4, erhielt das Kloster von ihm ein feierliches Privileg, 
worin demselben alle die Begünstigungen, deren sich andere 
Karthäuserklöster erfreuten, zuerkannt werden. Dieses Privileg 
galt später immer als Hauptprivileg und wurde allen anderen 
an die Spitze gestellt. Nach dem Wortlaut dieser Urkunde 
zu urtheilen, hat der Orden schon früher die Grenzen des Im- 
munitätsgebietes dieses neuen Hauses durch Visitatoren be- 
stimmen lassen, was dem Brauche des Ordens entsprach; nur 
ist es nicht bekannt, wann die Ordensvisitatoren hier zu dem 
Zwecke waren; ebensowenig sind die von ihnen damals ge- 
zogenen Grenzen des Klostergebietes bekannt. 

Woher die erste Mönchscolonie kam, ist nicht bekannt; 
vielleicht aus Seitz.^ Der erste Prior soll Christophorus ge- 
heissen haben. (Valvasor 1. c.) 



vallis nemorosa (Heiligenkreuz in Niederösterreich), so werden wir uns 
für die erste Annahme entscheiden. 
^ Es ist nach der Analogie, welche wir bei anderen Klöstern finden, zn 
vermathen, dass hier vor den Karthäusern eine dem heil. Johannes ge- 
weihte Kapelle oder Kirche stand. Siehe auch Sitich. 

2 Eine gleichlautende Urkunde wurde auch für die steiermärklsche Kart- 
hause Geirach erwirkt, und diese trägt dasselbe Datum. Zahn, U.-B. 

3 Hitzinger meint, die Mönche seien aus Seitz gekommen, indem er sagt, 
Freudenthal habe, ähnlich wie die steirische Karthause, auch den heil. 
Johannes den Täufer verehrt und auch dessen Namen geführt. Er 
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Die Mönche müssen anfangs in der Oiischaft Borovnica 
(= Franzdorf) untergebracht worden sein, von wo aus sie den 
Elosterbau leiten konnten. Die materiellen Mittel des Stiftes 
waren aber sehr gering, so dass es nicht gedeihen konnte. Da 
gerieth Herzog Ulrich im Jahre 1257 in Streit mit dem Patri- 
archen von Aquileja, dem er das Schloss Werdeneck gewaltsam 
vorenthielt; von dem deswegen eingesetzten geistlichen Gericht 
wurde er mit dem Banne belegt. Als dies nicht half, sprach 
Papst Alexander IV. die Excommunication über ihn und das 
Interdict über sein Land aus. Doch erst 1261 gab der Herzog 
nach. In dieser Zeit hat er sich des von seinem Vater viel- 
leicht unter ähnlichen Umständen begonnenen Stiftes ange- 
nommen, indem er demselben die von den Grossen des Landes 
gemachten Schenkungen bestätigte und bedeutend vermehrte, 
so dass von nun an die Existenz des Stiftes gesichert war. 
Zugleich wurde von ihm die Grenze des Immunitätsgebietes, 
jedoch nur an der nördlichen Seite bestimmt. Sie lief von 
Stein, dem nördlich von Oberlaibach am rechten Ufer des 
Laibachflusses gelegenen Ort, bis zum Ursprung der Laibach. 
Einige Jahre später sind vom Orden neuerdings die Grenzen 
des Klostergebietes gezogen worden. Diese sind uns bekannt. 
Im Jahre 1264 hat nämlich das General capitel Visitatoren in 
die Ordensprovinz Alemania, zu welcher Krain gehörte, ge- 
schickt, und diese haben, da die B^losterbesitzungen seit der 
Zeit der letzten Grenzbestimmung bedeutend erweitert und 
consolidirt wurden, vpn Neuem die Bestimmung des Kloster- 
gebietes vorgenommen.' Die Grenzlinie lief jetzt vom Ufer 
des Flusses Laibach von der Stelle bei Stein -^Podpetsch 
ungeftlhr, zwischen Laibach und Oberlaibach in südlicher 



weist ferner daraaf hin, dass bei der Schenkung im Jahre 1260, No- 
vember 1,* oder wie er meint bei der Stiftung, der Prior von Seitz zu- 
gegen war. Nun waren aber in der Freudenthaler Kirche auch andere 
Altäre als der des heil. Johannes. Wenn nun jemand eine Schenkung 
auf den Altar des heil. Johannes brachte, so nannte er auch das Kloster 
so. Daraus dürfen aber keine solchen Schlüsse gezogen werden. Ferner 
darf nicht verschwiegen werden, dass unter den Zeugen der Urkunde 
von 1260, November 1, auch der Prior von Geirach sich befand, somit 
könnte die Colonie Freudenthal auch für Geirach vindicirt werden- 

^ Original im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv; gedruckt bei Schumi, 
U.-B. II, Archiv I, 110. 

^ Vielleicht ist auch in dieser Urkunde unter ,rupe8* Stein gemeint. 
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Richtung bis zum heutigen Dorfe Rakitina (Rakitna), von hier 
in einem nach Westen sich schliessenden Bogen bis ZirknitzJ 
von da in nordwestlicher Richtung, wo sie mit der Grenze, 
welche in dieser Gegend das Gebiet des aquilejischen Patri- 
archats von jenem des Herzogs von Kärnten schied, zusammen- 
lief, und zwar bis nach Logach (wahrscheinlich das heutige 
Unterloitsch = Logatec, Logac), von da über Wregniz (?) und 
Tuniza^ bei Podlipa, nordwestlich von Oberlaibach bis zur 
Vereinigung beider Endpunkte. Diese Grenzlinie durften die 
Mönche nicht überschreiten, ausgenommen, wenn sie zum Gene- 
ralcapitel oder zu einem Bischof zum Zwecke des Empfanges 
der Priesterweihe reisen mussten, auch sollte Niemand innerhalb 
dieses einige Quadratmeilen umfassenden Gebietes den Gottes- 
frieden verletzen oder eine Gewaltthat verüben. Es ist nicht 
bekannt, ob diese, wie die päpstlichen Privilegien sich auch 
ausdrücken, Immunitätsgrenzen Herzog Ulrich bestätigte. Der 
Orden schickte Visitatoren ins Land, die die Grenzbestimmungen 
vornahmen, ohne sich diesbezüglich mit dem Landesherrn ins 
Einvernehmen zu setzen. 

Die Grundlage der Existenz bildete aber für unsere 
Karthause die Urkunde Herzog Ulrichs vom Jahre 1260. Die 
in derselben aufgezählten Besitzungen lagen theils in der ehe- 
maligen Pfarre Oberlaibach in den heute Franzdorf, Sabotschen, 
Werd genannten Ortschaften, theils in der Pfarre Zirknitz, wie 
Holaer(?), Vigaun, Topol, Gorica, Celsach, theils nördlich 
der Laibach und Save, nämlich: Tufs.tein, Sweniz (Svine), 
Unseildendorf,^ Podgoritz, Wrenschitz (Urenschitz) , Gemlein 
(= Gamling), Setoplah (?), Miterdorf, Zeuch (= Zauchen), Stra- 
hein (= Strohein). Alles zusammengenommen, hat das Stift 
durch diese Urkunde 114 Hüben geschenkt oder bestätigt 
bekommen, gewiss genug, um bestehen zu können. 

Wie zahlreich die erste Mönchcolonie war, wissen wir 
nicht; jedoch hat sie nicht einmal die nöthige Zahl der Zellen 
gehabt, denn 1262, Juni 23, überliess die Karthause Seitz 



* Im 14. Jahrhundert sind an dieser Grenze Streitigkeiten mit den Auers- 
pergen ausgebrochen, die Jahrhunderte hindurch dauerten. 

2 Hier entstand ein Streit mit den Unterthanen des Herzogs Albrecht H., 
dann im 16., 17. und 18. Jahrhundert mit anderen Nachbarn. 

3 Original im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv. Schumi U.-B. unrichtig: 
Unheildendorf. 
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unseren Mönchen zwei Hüben bei Thopolac mit der Bestimmung, 
aus den Einkünften derselben jährlich eine Mönchszelle zu er- 
richten, bis die nöthige Anzahl derselben (12) erreicht sei.^ 

Dieser Schenkung fügte Ulrich noch andere hinzu. So 
hat er Juni 17 dem Stifte die Güter in Topol geschenkt,^ 
1262, Februar 23, einen Hofraum in Laibach und einen Unter- 
thanen (Adrian Marco), sicherte dem Stifte zugleich die Steuer- 
freiheit und freie Gerichtsbarkeit, 1265, Juni 23, schenkte er 
acht Hüben an der Teuniz bei Oberlaibach, 1268, März 18, 
bestimmte er, dass dem Kloster von seinem Weinberge in 
Woltzgendorf (Wolfsdorf bei Landstrass) jährlich vier Eimer 
Wein ausgefolgt werden sollten. ^ 

Nach dem 1269, October 26, erfolgten Tode des Herzogs, 
den das Kloster nicht mit Unrecht als seinen Gründer be- 
trachtete und auch seinen Namen im Nekrolog verzeichnete, 
vermehrten sich die Güter des Klosters durch Schenkungen 
und Kauf. Unter den Prioren Wilhelm und Peter gelang es 
dem Stifte am Binibaumerwald bei Wippach Besitzungen zu 
erwerben, welche später sehr vermehrt wurden. Den Anfang 
machte Marquard von Igg, welcher dem Prior Wilhelm 1274 
seine Aecker bei St. Veit im Wippach'schen schenkte. Nun 
kaufte das Stift 1290, October 5, von Ulrich von Reifenberg 
Weinberge daselbst und 1291 schenkte ihm solche Merchlin 
von Igg. Im Anfange des 14. Jahrhunderts begann das Stift, 
und zwar unter Prior Johannes, im istrianischen Gebiet Güter 
zu erwerben ; 1307, November 28, schenkte ihm nämlich Guar- 
nerius de Ziglago bei Capodistria in den Orten Pracentenarium, 
Castilirio und Roda einige Gärten, Weinberge und Felder. 
Dieser muss auch als Novize ins Kloster eingetreten sein, denn 
er wird in der Urkunde ,frater^ genannt; er starb auch im 



1 Es ist dies der einzige Umstand, welcher zur Vermuthung führen könnte, 
Freudenthal sei ein Tochterkloster von Seitz gewesen; aber eine An- 
spielung darauf findet sich weder in dieser noch in späteren Seltzer 
Urkunden, die ich .eingesehen habe. 

2 Wohl nicht die Ortschaft bei Vigaun, welche früher als ,villula* be- 
zeichnet wurde, sondern wahrscheinlich ein anderes, nordwestlich von 
Laibach gelegenes. 

3 Im Jahre 1463 bezog es von hier schon 80 Eimer Most, welches Recht 
Kaiser Friedrich bestätigte. Original im k. k. Haus-, Hof- und Staats- 
archiv. 
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Kloster 1308, September 30. Besonders erweiterten sich hier 
die Besitzungen des Stiftes unter dem folgenden Prior, namens 
Bartholomäus. Im Jahre 1313 trat als Novize in Freudenthal 
Johannes Blaionus, ein Notar aus Capodistria, ein. Dieser 
tiberliess nun dem Kloster seine, obwohl verpfändeten Be- 
sitzungen bei Capodistria und stellte darüber selbst Urkunden 
aus. Dazu kaufte der genannte Prior noch andere Güter, 
Gärten, Oel- und Weinberge, Wiesen, so dass sich hier mit 
der Zeit ebenfalls ein bedeutender Gütercomplex bildete, welcher 
wahrscheinlich einem besonderen Procurator zur Bewirtschaftung 
überlassen wurde.' 

Es darf kein Wunder nehmen, dass die Klosterbesitzungen 
so zerstreut waren. Nicht allein der Umstand, dass das Kloster 
dort die Güter nehmen musste, wo ihm dieselben zum Geschenke 
gemacht wurden, brachte es mit sich, dass es in verschiedenen 
Gegenden, in verschiedenen Ländern Besitzungen erwarb, 
sondern es wurde vielmehr von Seite eines jeden Klosters aus 
mehreren Gründen nach einem so gearteten Besitz gestrebt. 
Das Leben gestaltete sich bequemer, man bezog aus ver- 
schiedenen Ländern verschiedenartige Waare, der Verkehr wurde 
dadurch erleichtert; ja ein Kloster konnte nur dadurch vor 
dem Ruin gerettet werden, denn abgesehen von Elementar- 
schäden, welche den Klosterbesitz in einer Gegend treflfen 
konnten, waren es die damals nie aufhörenden Kriege und 
Fehden, welche solche ausgedehnte Wirthschaften als geboten 
erscheinen liesen. Und bei Freudenthal, welches nahe an der 
grossen Strasse zwischen Italien und Deutschland lag, mussten 
die Umstände besonders beachtet werden. Auch kam dadurch 
das Kloster an mehreren Punkten mit dem Volke in Berührung, 
aus dem sich neue Mitglieder recrutirten. 

Schon 1317 besass das Stift seinen Hof in Laibach, ^ 
später Freudenthalerhof genannt. 1319 kaufte Prior Wilhelm 
einen Hof in der Stadt Capodistria. Natürlich sorgte man auch, 
vortheilhafte Privilegien zu bekommen. Herzog Ulrich hatte 
bereits der Karthause 1260 die Mauth- und Zollfreiheit zuge- 
standen, sogar von den Waaren, die sie auf den Markt führen 



1 In der Urkunde von 1313, Juli 11 (Original im Staatsarchiv), geschrieben 
von dem Klostemovizen, frühereu Notar Johann Blaionus, werden zwei 
Procuratoren genannt. 

2 Copialbuch (Hofbibl. Cod. 648) f. 42'. 
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würden. Graf Albrecht von Görz hat sie 1286, Jänner 3, auch 
von den Mauth- und Zollabgaben bei Rupe und Hulbe, den 
Zolktationen an dem oberen Lauf der Save befreit^ aber nur 
flir die zum Hausbedarf eingeflihrten Waaren, und Graf Mein- 
hard von Tirol, Herr von Kärnten, hat, als er 1288, Februar 8, 
in Laibach war, dieses Privileg bestätigt. Dadurch war das 
Stift in der Lage, auch die Wasserstrasse der Save benützen 
zu können. 

Die junge Stiftung musste bald mit den Unbilden der 
Welt kämpfen. Vielleicht noch bei Lebzeiten Herzog Ulrichs 
führte das Stift bei dem Patriarchen von Aquileja Klage, dass 
eine Edle von Crechk (wohl Kreyg!) ihm Güter vorenthalte, 
worauf der Patriarch dem Archidiakon von Krain befahl, die- 
selbe zur Herausgabe der B^lostergüter bei kirchlicher Censur 
zu verhalten.^ Wahrscheinlich haben auch andere Personen 
die Klostergüter, die ihnen in Pacht gegeben waren, nicht 
mehr ausliefern wollen; denn das Stift brachte eine Klage dar- 
über bis an den Papst Gregor X. Dieser hat es in Schutz 
genommen, seine Besitzungen und Freiheiten bestätigt,^ und in 
einem zweiten Schreiben ^ vom selben Datum (1274, April 22, 
Lyon) befahl er dem Dechant von Aquileja, zu untersuchen, 
was für eine Bewandtniss es mit dieser E^ageangelegenheit 
habe, und zu veranlassen, dass diejenigen, welche KJostergüter 
gegen Zins haben, dieselben nach Ablauf der bestimmten Zeit 
wieder ausliefern. Um dieselbe Zeit mag es gewesen sein, 
dass Unterthanen des Patriarchats, die Herren von Tolmein, 
Wippach, Laas, die Besitzungen des Klosters plünderten und 
dessen Vieh wegtrieben. Der Pfarrer von Zirknitz bezeugte 
auf Wunsch des Priors 1282 öffentlich, dass der Schaden über 
300 Mark betrug.^ Andere Ritter haben wieder die Stiftsbesitzungen 
bei Zirknitz gewaltsam an sich gerissen, so dass der Patriarch 
Raimundus della Torre 1293, December 13, den Pfarrern von 
Zirknitz, Laas und Igg befehlep musste, die Excommunications- 



^ Copie im Cod. 1695 der Universitäts-Bibliothek in Graz; anf dem letzten 
Blatte geschrieben; von Schumi, U.-B. 279 mit Fehlem (z. B. Czechk 
statt Crechk) gedruckt und mit dem Datum 1265 versehen. 

' Original im Haus-, Hof- und Staatsarchiv. 

' Original ibid.; auch gedruckt bei Chmel, Fontes rerum Austriacarum, 
n. Abth., I. Bd., p. 171. 

* Hofbibliothek Cod. 548, f. 74 und f. 74\ 
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Sentenz, welche die Provincialsynode über diese Adeligen aus- 
gesprochen hatte, in ihren Kirchen zu verkünden. Was weiter 
in diesen Streitigkeiten geschah, wissen wir nicht; wir erfahren 
nur, dass Friedrich von Kreyg, um die Zwistigkeiten zu enden, 
einige seiner Besitzungen 1295 der Karthause abtrat. Doch 
damit war das Stift noch nicht von allen Gegnern befireit. Noch 
1308, Jänner 31, hat Papst Clemens IV. dem Kloster alle seine 
Besitzungen bestätigen müssen, um es zu schützen gegen An- 
massungen des Adels, ^ nachdem er schon 1307, November 24, 
dem Abte von Sitich den Auftrag gegeben hatte, gegen alle, 
welche Besitzungen des Klosters unrechtmässig innehaben, 
strenge vorzugehen und zur Herausgabe derselben zu zwingen. ^ 
Die Lasten, welche das Stift seinen kirchlichen Obrigkeiten 
gegenüber zu tragen hatte, fielen demselben sehr schwer. Wenn 
reiche Klöster über die gi'ossen Zahlungen an die päpstlichen 
Legaten und über deren kostspielige Verpflegung, die gefordert 
wurde, klagten, wodurch die Klöster finanziell ruinirt wurden, 
so dass oft sogar der Kirchenschmuck verkauft oder verpfändet 
werden musste — durften ja z. B. die Cardinäle als Legaten 
nach den Bestimmungen des Lateranconcils von 1179, welches 
diese Abgaben einzuschränken suchte, 25 Pferde mit sich 
führen — wenn also, wie gesagt, reiche Klöster darüber klagten, 
so musste unsere Karthause solche Abgaben doppelt schwer 
empfinden. Jahrhunderte lang sträubte sie sich gegen diese 
Abgaben, oft und oft strebte sie die Befreiung davon an. 
Wohl erwirkte der Orden von der Curie für alle Klöster die 
Begünstigung, keine Abgaben den päpstlichen Legaten ent- 
richten zu müssen, ausser es sei ausdrücklich vom Papste an- 
geordnet; aber trotzdem man die päpstlichen jBuUen vorzeigte, 
es blieb beim alten Brauch. Dazu kam noch, dass der Welt- 
clerus diese Klosterprivilegien zu umgehen trachtete, wo es 
nur möglich war-, es fiel ja sonst die ganze Last auf ihn. 
Selbst der Patriarch von Aquileja und seine Organe, die Archi- 
diakone von Krain und Saunien (Savinia), erlaubten sich, diesen 
Privilegien zuwider zu handeln. Der päpstliche Legat Neapoleo 
nahm nun 1305 Seitz, Geirach und Freudenthal, die drei Kart- 
hausen ,Slavonien8^, in Schutz gegen den Patriarchen und 



1 Hofbibliothek Cod. 548, f. 1. 

' Original im Haus-, Hof- und Staatsarchiv. 
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ermahnte denselben sowie die genannten Archidiakone, die Privi- 
legien der Earthause zu beobachten;^ auch empfahl er sie 
1308, Februar 14, dem Schutze der Aebte von Sitich und 
Landstrass, sowie des Propstes von Eberndorf, welche als 
päpstliche Gollectoren fungirten.^ Patriarch Ottobonus hat dann 
selbst 1313, März 25, in dem Sinne an die Archidiakone Erains 
geschrieben,^ und am 3. August desselben Jahres befahl er den 
CoUectoren, die Earthause möglichst zu berücksichtigen.^ Aber 
es gab noch viele andere Abgaben, die unter verschiedenen 
Titeln eingehoben wurden. Erwähnt sei als Beispiel nur das 
,subsidium charitativum', welches die Päpste flir ihre Bedürfnisse 
einhoben und welches unser Stift nur schwer entrichtete, so 
dass der päpstliche CoUector Jakob de Gramineis 1421, 
Jänner 8, um die seit mehreren Pontificaten rückständigen 
Gelder wenigstens zum Theil zu bekommen, sich mit dem Prior 
Jakob vertragen musste und die Schuld gegen eine Zahlung 
von blos fünf Goldgulden quittirte. 

Diese drückenden Abgaben an die kirchlichen und welt- 
lichen Machthaber, jene Gewaltthätigkeiten, die an den Gütern 
des Elosters verübt wurden, mussten natürlich hemmend auf 
die Entwicklung der Earthause wirken; doch dies waren all- 
gemeine Leiden der Zeit, etwas Alltägliches. Das Haupt- 
hindemiss ihres Aufschwunges war die Ordensregel selbst. 
War ja genau festgesetzt, wieviel das Eloster besitzen dürfe, 
um nicht die Armuth zu geftlhrden^ in der die Mönche leben 
sollten, femer wieviel Rinder, Schafe etc. jedes Eloster haben 
könne, ja wieviel Hunde es halten dürfe. Das Mehr sollte 
den Armen gegeben werden, und die jährlich erscheinenden 
Ordensvisitatoren sollten sich überzeugen, ob die jConsuetudines^ 
des Ordens befolgt werden. Mit der Zeit sahen aber die ge- 
strengen Väter selbst ein, dass ihr Orden, welcher in Con- 
currenz mit anderen trat, auch die Gegnerschaft und den Hass 
mancher sich zuzog, ohne gute materielle Subsistenz zurück- 
gehen und verkümmern müsse. Man Hess nun von der über- 
mässigen Strenge ab. Bekannt ist, wie den Mönchen dieses 
Ordens, die sich gegen die Welt abgeschlossen und nicht 
einmal Stiftungen von Seelenmessen annehmen durften, die 
Annahme solcher dann gestattet wurde. Femer wurde ihnen 



1 Sämmtliche Originale im Joanneum zu Graz, 
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gestattet^ weltliche Personen in ihren Klöstern begraben zu 
dürfen, und in ihre Nekrologien nicht nur die Namen der Mit- 
glieder anderer Orden, sondern auch die von Laien einzutragen, 
wenn diese dem Kloster irgendwelche Wohlthaten erwiesen 
hatten. Doch war anfangs dazu die ausdrückliche. Bewilligung 
des Ordenscapitels nöthig. War ihnen ferner früher wohl ge- 
stattet, Feldwirthschaft zu treiben, so durften sie doch keine 
Zehentschenkungen von Weltlichen annehmen. Der Orden 
sah sehr darauf, dass sich die Mitglieder durch ehrliche Mittel, 
durch christliche Gaben und durch ihrer Hände Fleiss erhielten; 
man war sich in den leitenden Kreisen sehr gut bewusst, dass 
bei Zehen teinhebungen viele Ungerechtigkeiten gröbster Art leicht 
begangen werden; auch wären durch eine solche Einnahms- 
quelle die Mönche unwillkürlich mit der Welt zu sehr in Be- 
rührung gekommen. Die Karthäuser pochten stolz auf ihre 
Askese, sie hielten sich, und dies mit Recht, für den reinsten 
aller Orden. Und doch vermochten sie nicht bei ihren Prin- 
cipien auszuharren, sie gaben auch in dem Punkte der Zehent- 
annahme nach, die für die deutsche Ordensprovinz bewilligt 
wurde. Bald zeigte es sich, dass auch die asketischen Kart- 
häuser die verschiedenen Zehenten fleissig einzuheben, die 
Unterthanen zu bedrücken, ja sogar Geld gegen gute Provision 
auszuleihen lernten. Dies war auch in unserer KArthause 
der Fall. 

Der Patriarch Ottobonus ertheilte in einer Urkimde von 
1313, August 3, den drei Karthausen Seitz, Geirach und 
Freudenthal die Bewilligung, in seiner Diöcese die Zehenten 
von Laien anzunehmen, durch Kauf oder Tausch neue zu er- 
werben, ausgenommen auf den Gütern des Patriarchats, und 
Stiftungen .von Seelenmessen anzunehmen.^ Diese Bewilligung 
war für die genannten Karthausen von grösster Wichtigkeit. Die 
Zehenten liessen sich leichter verschenken als der Boden ; sie 
machten auch bei manchem Erlöster den grössten Theil des Ver- 
mögens aus. Dieses Privileg liessen sich alle drei Karthausen, 
welche in solchen Sachen stets gemeinsam vorgingen, oft bestätigen, 
und das Baseler Concil hat 1435, October 8, allen in Deutsch- 
land bestehenden Karthausen den Besitz und den Genuss aller 
Zehente, die sie von den Laien erworben haben oder erwerben 



Original im Joanneum zu Gras. 
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werden, bestätigt, wenn die Erwerbung nur mit Zustimmung 
der betreffenden Diöcesan- und Pfarrvorsteher geschah oder 
geschehen wird. 

Die erste mir bekannte Stiftung eines Anniversariums in 
Freudenthal ist die für Herzog Albrecht III. von Oesterreich. 
Er befreite das Kloster 1374, Mai 25, ' als er mit seinem 
Bruder Leopold III. eben in Laibach war und die Huldigung 
der Stände entgegennahm, von Steuern, wofür im Kloster für 
ihn und seinen Bruder 30 Messen gelesen werden sollten. Auch 
Herzog Leopold bestätigte dafür dem Kloster die Befreiung 
von Mauth- und Zollgebühren.^ 

Ein zweites Anniversarium wurde unseres Wissens vom 
Prior der grossen Karthause, Johann, 1391, September 2, den 
Grafen von Cilli, Hermann I. und Wilhelm, welch Letzterer 
damals Landeshauptmann von Krain war, für die Wohlthaten 
gewährt, welche sie dem Kloster erwiesen hatten. 

Wie andere Ordenshäuser strebte auch unsere Karthause, 
dass ihr eine Pfarre incorporirt werde, denn die Pfarren waren 
gewöhnlich reich an Zehenten. Ludwig della Torre, Patriarch 
von Aquileja (1359 — 1365), hat wirklich dem Stifte die Pfarre 
Zirknitz, in deren Sprengel dasselbe bedeutende Besitzungen 
hatte, incorporirt,^ aber es stellten sich so grosse uns nicht be- 
kannte Schwierigkeiten der Einverleibung entgegen, dass den 
darüber ausgebrochenen Streit Papst Bonifaz IX. schliesslich 
entscheiden musste, und zwar zu Gunsten unserer Karthause, 
indem er 1395, März 23, die Einverleibung bestätigte, worauf 
dann Herzog Wilhelm 1396 dies dem Stifte seinerzeit zuer- 
kannte und den Hauptmann von E^rain, Hermann Grafen von 
Cilli, am 1. November desselben Jahres beauftragte, sobald die 
Pfarre von Zirknitz erledigt sein werde, sie dem Kloster ein- 
zuantworten. Die Pfarre trug, wie man aus der päpstlichen 
Bestätigung erftlhrt, bei 300 Goldgulden jährlich ein. 

Zehent wurde unserer Karthause erst zu Beginn des 
15. Jahrhunderts geschenkt. 

So mehrte sich der Besitz des Klosters durch Schenkungen, 
Tauschverträge und Käufe, wobei das Kloster, wie die Urkunden 

^ Hof bibliothek Cod. 548, f. 40\ 
^ ibid. f. 45. 

^ Das Original ging bei einem Klosterbrand zu Grunde. Copie existirt 
keine. 
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oft sagen, nicht den vollen Werth des Gutes zahlen rausste. 
Auf eine Urkunde vom Jahre 1321 hat daher eine Hand, 
wahrscheinlich die des Procurators, den wohl ungewöhnlichen 
Fall geschrieben, dass der Convent dem Verkäufer zwei Mark 
über die bedungene Summe zahlte — vermuthlich war diese 
anfangs doch zu gering angeschlagen worden. 

Zu den bedeutendsten Schenkungen, die der Karthause 
gemacht worden sind, gehört die der Stauthaimer. Zwei Brüder, 
Friedrich, Chorherr zu Freising und Pfarrer zu Hainburg in 
Niederösterreich, und Heinrich, Richter zu Brück an der Leitha, 
schenkten der Karthause im Jahre 1429 bedeutende Besitzungen 
in Krain, in der heutigen Bezirkshauptmannschaft Stein, dann 
1438 in Laibach selbst und erwiesen ihr auch sonst noch Wohl- 
thaten, besonders als Heinrich Stauthaimer Richter in Laibach 
geworden war. Schliesslich nahm er in Freudenthal das Ordens- 
kleid und legte daselbst die Profess ab. Sein Name ist im 
Nekrolog zum 4. Juli eingetragen. 

Von den mächtigen Adelsgeschlechtern sind in erster 
Linie die Cillier zu nennen, die auch in Krain viele Güter 
besassen. Sie waren den Karthäusern besonders zugethan und 
bedachten unser Kloster reichlich mit Gütern und Privilegien. 
So gewährte ihnen Graf Hermann I. 1372 Mauthfreibeit bei 
Adelsberg,^ Graf Hermann H. ertheilte ihnen 1400 das Privileg, 
dass sie in Gerichtssachen, ausgenommen die peinlichen Sachen, 
nur vor ihm in Cilli oder in seiner Abwesenheit vor seinem 
Anwalt sich zu verantworten haben; zugleich trat er ihnen 
das Vogteirecht auf zwei Hüben in Suchodol ab.^ Graf Fried- 
rich II. hat für ihre Kirche Messgewänder, einen Kelch und 
auch baares Geld gegeben. Doch ein anderes Adelsgeschlecht 
des Landes, die reich begüterten, alten und einflussreichen 
Auersperge, deren Besitzungen im Osten an die des Klosters 
grenzten, standen diesem stets feindlich gegenüber. Wir finden 
dieses Geschlecht und das Stift fortwährend in heftige Grenz- 
streitigkeiten verwickelt, deren Anfang uns unbekannt ist. 
Wahrscheinlich um 1400 kamen sie zum Ausbruch und dauerten 
Jahrhunderte lang fort, trotzdem die Herzoge von Oesterreich, 
Wilhelm, Albrecht IV. und Ernst die Karthause in Schutz 



» Hof bibliothek, Cod. 648, f. 46. 

2 Original im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv. 
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nahmen und den Landeshauptleuten strenge auftrugen, diese 
Zwistigkeiten zu schlichten. 1433 vertrugen sich beide Parteien 
vorübergehend. 

Ueberblicken wir nun einmal den Besitzstand unserer 
Karthause im 15. Jahrhundert. Mit Ausnahme des südösthchen 
Theiles des heutigen Krain lagen ihre Güter bald zerstreut, 
bald in grösseren Complexen vereinigt, im ganzen Lande^ ja 
sie reichten über die Grenzen desselben. Die grösseren Com- 
plexe waren folgende: In der Umgegend des Klosters Güter 
in Bistre, Franzdorf (Borovnica), Stein, Prevole, Sabotschen; 
nordwestlich Güter bei Oberlaibach, in Mirke, Werd, Rain, 
Jelovic und an der Teniz; weiter südlich um Zirknitz, in Pach(?), 
Goriza, Dobec, Vigaun, Topol, Brezje (Wresie), Selzach, Sagaw 
(Sabava), Nadlischk, ferner in Laibach einen Hof, mehrere 
Häuser und Gärten, eine Fleischbank und viele Gülten; endlich 
durften sie auf dem Laibachflusse zwei Fischer halten (von 
Herzog Albrecht III. und Leopold HI. bewilligt). Dazu kamen 
noch Besitzungen in Goriza, im Laibacher Moor und andere 
unbedeutendere Besitzungen und Rechte. Südlich um Iggdorf, 
in der damaligen Igger Pfarre: in Lukozell (Sello), Plebs (Cir- 
kovska vas), Bresjac (Bresje), Smerjach (Smerjene), Golu und 
Mühlen am Iggflusse. 

Südwestlich, in der Gegend des Birnbaumerwaldes um 
Wippach in Ostri Vrh, Slap, Gradische, Gottsche, St. Veit, 
Orehovica und in Wippach selbst; nördlich von Wippach bei 
Heiligenkreuz, St. Georg, Sturmnitz, Gmünd, Crisiczach, Hunds- 
zagel. 

Jenseits der Save um Krainburg und Stein: Zirklach, 
Topol, Strohain, Prebatz, Zauchen, Betzen, Baglach, Gamling, 
Suchadolle, Miterdorf, Tufstein, Dobrava, Svine, Podgorica, 
Urensitz, Hrastnik, Moäenik, Lak, Seitendorf, Sallog, Kokoäne, 
Pelavic, Seyach, in Krainburg selbst, u. a. 

Aus den Tauschurkunden ersieht man, dass das Stift, 
sobald ihm in einer Gegend Schenkungen gemacht wurden, 
wo es keine anderweitigen Güter hatte, die eben geschenkten, 
wenn sie unbedeutend waren, gegen andere umtauschte, ausser 
es schien irgendwie günstig, vorderhand mit dem kleinen un- 
gelegenen Besitz zufrieden zu sein, bis er sich vergrössem lasse. 

Ausser den genannten in Krain liegenden Gütern hatte 
die Karthause noch solche im Gebiete von Görz bei Canale, 
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Salcano und im Istrianischen einen sehr ansehnlichen Besitz 
in und um Capodistria. 

Obwohl das Kloster bei einem solchen Besitzstand reich 
genug erscheint, lesen wir doch in der Schenkungsurkunde 
der Stauthaimer von 1429, dass das Kloster ,nicht also wol 
gestift ist als notdurft wer, den gotzdinst da zu vollbringend 
Und auch thatsächlich war es so. Als die krainischen Klöster 
zur Heiratsausstattung der Schwester Friedrichs IV., Katharina, 
beisteuern mussten, da sollte unsere Karthause 60 Gulden 
geben, während z. B. auf Landstrass 80, auf Michelstätten 100, 
auf Sitich 500 Gulden entfielen.^ Die Hauptschuld an dieser 
Armuth Freudenthals lag nicht nur, in der Ungunst der Zeit, 
sondern vielmehr in der schlechten Verwaltung, welche durch 
die Ordensregel selbst geftJrdert wurde. Dazu kam noch, dass 
das Kloster 1382 abbrannte, und als die Stadt Laibach einige 
Male vom Brandungltick heimgesucht wurde, wurden auch die 
Häuser des Klosters dort ein Raub der Flammen. Doch dank 
seinen tüchtigen Vorsteher hob sich das Stift immer mehr. 



Leider kennen wir nicht alle die Männer, die sich um 
das Stift verdient gemacht haben, nicht einmal dem Namen 
nach. Von den ersten Prioren haben wir keine verlässlichen 
Zeugnisse. Erst 1276, Jänner 7, wird ein Prior, Wilhelm, ur- 
kundlich genannt. Unter seinen Nachfolgern scheint besonders 
der uns schon bekannte Prior Bartholomäus, der uns um 1313 in 
den Urkunden begegnet, um die Karthause sich besonders ver- 
dient gemacht zu haben. Er hat die istrianischen Besitzungen 
bedeutend vermehrt und consolidirt; in seine Zeit fällt auch 
die Bewilligung der Zehenterwerbimg. Femer ist unter ihm 
wahrscheinlich ein Copialbuch der päpstlichen Privilegien an- 
gelegt und das Klosterarchiv geordnet worden.^ Besonders 
thätig erscheint unter ihm der Klosterprocurator Wilhelm. Auf 
die schriftstellerische Thätigkeit unter seiner Regierung, wovon 
erhaltene Prachtcodices Zeugniss geben, wird auch der Ein- 
tritt des Notars Johannes Blaionus nicht ohne Wirkung ge- 
wesen sein. 



1 Staatsarchiv, Cod. 19, p. 136. 

2 S. Excurs 1. 
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Lange stand dem Kloster als Prior Hermann vor^ der 
sich von 1333 bis 1351 in Urkimden findet; doch ist un- 
bekannt, ob er die ganze Zeit ununterbrochen in Freudenthal 
war. Die Herzoge von Oesterreich, Albfecht H. und Otto, be- 
stätigten ihm die Privilegien seiner Karthause und nahmen sie 
in Schutz. Interessant ist auch die Nachricht, dass Patriarch 
Bertrand von Aquileja, ,in Anbetracht des wahrhaft muster- 
haften Lebenswandels der Klosterbrüder', wie es in der be- 
treffenden Urkunde heisst, ihnen das Recht verlieh, allen denen, 
welche ihren Predigten beiwohnen, einen 40tägigen Ablass er- 
theilen zu dürfen. Aus Hermanns Zeit stammt auch die Pracht- 
haudschrift des Werkes des heil. Augustin ,De civitate Dei', 
welche ein Mönch namens Nicolaus, vielleicht der nachfolgende 
Prior, auf seinen Befehl 1347 schrieb. Diese Handschrift ist 
jetzt in der Studienbibliothek zu Laibach. ^ 

Unter dem Prior Nicolaus, um 1355, gerieth die Karthause 
mit den Unterthanen Herzogs Albrecht II. in Qrenzstreitigkeiten 
an dem Wasser Teuniz bei Oberlaibach.^ Das Generalcapitel 
des Ordens bestätigte die im Jahre 1265 von den Ordens- 
visitatoren getroffene Grenzbestimmung, auch die zu diesem 
Zwecke einvernommenen Zeugen sprachen zu Gunsten des 
Klosters, so dass dieses Recht behielt. Doch währte es noch 
eilf Jahre, bis der Streit endgiltig beigelegt war. 

Prior Johann hat 1381 von Papst Urban VI. das Privileg 
erwirkt, dass die Klosterbrüder von nun an die Priesterweihe 
wegen der grossen Entfernung von Aquileja von dem nächsten 
Bischof empfangen können. 

Unter Rudolf hören wir zum ersten Male von den Grenz- 
streitigkeiten mit den Auerspergen, die aber schon früher aus- 
gebrochen sein müssen. Herzog Wilhelm, der sich 1403 in 
Laibach befand, um seine Braut Johanna von Neapel zu er- 
warten, befahl dem Landeshauptmann, die streitenden Parteien 
vorzurufen und eine Entscheidung zu treffen. Jedoch kam es 
zu keinem Ausgleich. Die Auersperge lagen auch mit der 



^ Besprochen wurde sie von Radios in den Mittheilungen des historischen 
Vereines für Krain 1862, 7; wieder abgedruckt im Anzeiger des ger- 
manischen Museums 1862, 319. 

^ Original im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchir. Der Streit wegen dieser 
Grenae wurde oft erneuert. 

Archir. Bd. LXXIV. II. Hüfte. 26 
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Bürgerschaft von Laibach in Streit; die letztere besass schon 
seit hundert Jahren verbriefte Rechte auf Beholzung in den 
Auersperg'schen Wäldern und wurde jetzt an der Ausübung 
ihres Rechtes von den Auerspergen gehindert. Naturgemäss 
muss die Karthause, welche in Laibach Hegende Güter und 
Gülten von der Bürgerschaft erworben hatte, mit dieser ge- 
meinschaftliche Sache gegen den gemeinsamen Feind gemacht 
haben. Daher mag auch die Hartnäckigkeit in diesem Streite 
kommen. 1433, Juli 12, verglichen sich die Streitenden — unter 
den Schiedsrichtern war auch Heinrich Stauthaimer — aber bald 
brach der Streit von Neuem aus. 

In der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts wechselten die 
Prioren häufig. Ob auch hier die Klosterzucht wie damals in 
vielen Klöstern verfiel, weshalb von Herzog Albrecht V. und 
Papst Martin V. 1418 die Reformirung der österreichischen 
Klöster beschlossen wurde, wissen wir nicht sicher. Doch 
dürfte eine Bejahung dieser Frage kein Fehler sein; dafür 
spricht nämlich der häufige Priorenwechsel, sowie der Umstand, 
dass der wegen seiner Strenge bekannte Prior von Gaming, 
Leonard, den das Generalcapitel in mehrere Karthausen schickte 
und welcher auch Mitglied der 1418 eingesetzten Reformirungs- 
commission war, gleichfalls nach Freudenthal geschickt wurde 
imd hier von 1411 — 1413 verweilte. 

Als nächster Prior begegnet uns ein Profess von Mauer- 
bach, Jakob, in Urkunden erst 1421 genannt, aber aus anderen 
Quellen als Prior schon seit 1415 bekannt. In diesem Jahre 
haben nämlich die Karthausen ,Slavoniens^, deren Zahl durch 
Pletriach vermehrt worden war, eine Confraternität geschlossen 
und als Prior von Freudenthal wird Jakob genannt, wahr- 
scheinlich ein und dieselbe Person.^ 1423 wurde er nach 
Mauerbach zurückberufen, wo er aber nur fünf Jahre das 
Priorat bekleidete; denn als Mauerbach in Folge der hussiti- 
schen Einftllle der Auflösung nahe war, erbat er sich vom 
Generalcapitel 1428 die Enthebung, welche ihm auch gewährt 
wurde (,obtinuit gratiam^ in der Ordenssprache). Er starb 
1433.2 



* Diese Confraternität wurde 1481 erneuert. Cod. 460, f. 10, Univ.-Bibl. 

in Graz. 
2 Pusch und Fröhlich II, 111. Brenner in Pez, Scriptores 11, 360. 
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Unter einem seiner Nachfolger, dem Prior Andreas, ur- 
kundlich von 1432 bis 1440, stand Freudenthal in besonders 
freundschaftlichem Verhältniss zu Gregor, Bischof von Piben. 
Wahrscheinlich hat er in Freudenthal eine Zelle gehabt, wo 
er auch starb, 1433, mit Hinterlassung eines bedeutenden Ver- 
mögens, über das er schriftlich nicht verfUgt hatte. Im Inter- 
esse des Bisthums Piben dürfte die Landesregierung Ansprüche 
auf dieses Vermögen erhoben haben. Vor einem öffentlichen 
Notar erschienen nun der Profess Johann Kraft, ein 60 jähriger 
Mann, und der Custos Peter und bezeugten, dass der Bischof, 
als er auf dem Todtenbette lag, sein Vermögen dem Kloster 
vermacht habe.^ So blieb das Vermögen des Bischofs dem 
Kloster erhalten, doch verlangte Herzog Friedrich von Oester- 
reich 550 Gulden davon, welche für das Bisthum Piben ver- 
wendet werden sollten. 

In den Streit zwischen den Herzogen von Oesterreich und 
den von Kaiser Sigmund in den Fürstenstand erhobenen Grafen 
von Cilli scheint unsere Karthause gleichfalls hineingezogen 
worden zu sein, und zwar stand sie auf Seite der Herzoge. Herzog 
Friedrich empfahl sie dem Schutze des Grafen Stefan von 
Modrusch und Veglia, den er zum Landeshauptmann von Krain 
gemacht und auch als Bundesgenossen im Kampfe gegen die 
Cillier gewonnen hatte. Die diesbezügliche Urkunde datirt 
von 1439, März 19. 

Unter Andreas scheint auch die Zahl der Mönche die 
statutenmässige überschritten zu haben; denn Graf Friedrich von 
Cilli hat dem Kloster nebst den schon erwähnten Schenkungen 
1426 auch Geld zu dem Zwecke gegeben, damit noch drei 
Zellen erbaut werden können. 

Die Blüthezeit der Karthause scheint in das 14. Jahr- 
hundert zu fallen; ihre weitere Entwicklung wurde durch grosse 
geschichtliche Ereignisse gehemmt, welche sogar ihren Bestand 
bedrohten. Dem Lande drohte die später so schreckliche 
,Türkennoth^ und noch im 15. Jahrhundert ergossen sich tür- 
kische Raubschaaren über Südösterreich. Zu den Kriegs- 
rtistungen mussten alle Klöster grosse Summen beisteuern, die 
aber bei der allgemeinen Noth in Folge der fast alljährlichen 
Verwüstungen des Landes nur mit grosser Anstrengung auf- 



Original im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv. 

26* 
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zubringen waren. Wie ganz Erain^ so litt auch Freudenthal 
viel durch die Türken. Eine Klostemotiz, Concept eines 
Schreibens an einen nicht genannten Herzog^ erzählt uns^ dass 
die Earthause wegen Verarmung um Erlassung des Zehents 
bei Wippach bitten musste; sie motivirte diese ihre Bitte 
damit, dass die Türken nicht nur Alles verwüstet, sondern auch 
die Hubleute des Klosters weggeführt haben, so dass die Mönche 
die Hüben selbst bearbeiten müssen; sie müssen mehr von 
Almosen als von ihren Stiftimgen leben. ^ Der Prior Peter 
(urkundlich von 1539 — 1552) musste, um die dem Stifte auf- 
erlegte Kriegssteuer aufzubringen, die Klostei^ter verpfänden. 
Dazu kam noch, dass der Prior Andreas Waywoditsch, 1564 
bis 1581, früher Prior in Seitz, ein Croate aus Ungarn, das 
Kloster in ökonomischer Hinsicht vernachlässigen musste, da 
er als gewandter Politiker oft mit politischen Missionen be- 
traut wurde. 

All den grossen Uebeln gesellte sich ein noch grösseres und 
gefährlicheres bei — die Reformation, welche an den Wurzeln des 
Mönchthums in Deutschland nagte. Ueberall sank die Zahl der 
Conventualen so sehr, dass die Klöster ihrer Auflösung nahe 
waren. Natürlich tauchte jetzt wieder die Frage der Kloster- 
reform auf, und auch für Krain wurde eine Commission er- 
nannt.2 In dem neuen Orden der Jesuiten entstand den Kart- 
häusem ein gefährlicher Rivale und offener Gegner. Der neue 
Orden sollte auch in Krain eingeführt werden. Damals stand 
der Karthause als Prior Primus Jobst vor (1582 — 1588), dann 
wieder von 1592—1597. Er war früher in Seitz Procurator 
gewesen. Er suchte das materiell tief gesunkene Stift zn 
heben, musste es aber geschehen lassen, dass Erzherzog Kari 
dasselbe unter eine von ihm eingesetzte Commission stellte. 
Diese Commission, welche die Administration übernahm, bestand 
aus den beiden Domherren von Laibach, Caspar Freudenschnss 
und Sebastian Zamejc, sowie dem Bischof von Triest, Nicolaus. 
Es verbreitete sich das Gerücht, dass in Villach, Görz und 
Cilli Bisthümer gegründet, die Boirthausen Seitz und Freuden- 
thal aufgehoben werden sollen, wozu Erzherzog Ferdinand 



1 Hofbibliothek Cod. 648, f. 81. 

2 Sickel, Das Reformationslibell des Kaisers Ferdinand L, im Archiv für 
österr. Gesch., 54. Bd., p. 24. 
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bereits die Bewilligung gegeben hätte J Die geängstigten 
Prioren der zwei bedrohten Karthausen ^ Primus Jobst und 
Johann Timpont von Seitz, überreichten dem Erzherzog Karl 
eine Bittschrift, worin sie um Schonung ihrer Häuser baten.^ 
Deswegen musste Primus abdiciren,^ wurde aber 1592 wieder 
als Prior berufen. Der Orden ernannte ihn hierauf zum Ad- 
ministrator in Pletriach. Er war seiner Aufgabe gewachsen 
in jenen stürmischen Zeiten und rettete dem Orden Freudenthal, 
während Pletriach den Jesuiten zufiel. In Folge seiner Kränk- 
lichkeit enthob ihn das Generalcapitel seines Amtes und schickte 
ihn hierauf nach Seitz, damit er dem dortigen Prior mit seinem 
Rathe beistehe. In dieser Karthause schloss er sein Leben 
1601, Juni 3. 

In Freudenthal folgte ihm der Mauerbacher Profess 
Augustin Brentius,* der Procurator in Seitz und Commissär bei 
der Uebergabe von Pletriach an die Jesuiten gewesen war. 
Während seiner Regierung von 1597 — 1621 wurde das Klöster- 
gebäude und die Kirche restaurirt, schöne Altäre errichtet, 
und in jeder Beziehung sorgte er ftlr die Hebung des ihm an- 
vertrauten Stiftes, so dass ihn der Nekrolog des Stiftes mit 
Recht als den reaedificator totius domus preist. Zu dem Bischöfe 
Thomas Chrön von Laibach stand er im freundschaftlichsten 
Verhältniss. Dieser Hess sich im Kloster eine schöne Zelle 
erbauen und weilte gerne in Freudenthal. Als Bischof Ursinus 
von Triest als Generalvicar des Patriarchen Franz Barbaro 
nach Freudenthal kam, um die Altäre zu consecriren, entstand 
ein längerer Streit zwischen dem Laibacher Bisthum und dem 
Patriarchat wegen der Diöcesanrechte. 

Damals trat die Gegenreformation besonders energisch 
gegen die Prädicanten auf, vor Allen Bischof Thomas, der 
Führer der antireformatorischen Bewegung, und ihm zur Seite 
der Prior Freudenthals. 

Zum Lohne bestätigte Kaiser Ferdinand der Karthause 
nicht nur ihre Privilegien 1598, Februar 18, sondern befreite 

1 Valvasor XI, 143. 

2 Pusch und Fröhlich II, 128. 

^ Er war dann Prior in Geirach ; Pusch und Fröhlich 11, 169. 

* Hitzin^er 1. c. 130 nimmt zwei Prioren namens Augustin an und setzt 

zwischen beide Vianus Gravelius; doch dieser war Visitator und nicht 

Prior von Freudenthal. 
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sie 1606, Juni 28, von Mauth und Zoll auf den Strassen nach 
dem venetianischen Gebiet; 1618 verordnete er die Einver- 
leibung der Pfarre Zirknitz, die auch in diesem Jahre noch 
durchgeführt wurde. Dies ist die erste verbürgte Nachricht 
von der vollzogenen Incorporirung dieser Pfarre, die so viele 
Streitigkeiten verursacht hatte und die 1650 noch einmal zum 
Ausbruche kamen. Die Ursachen und die näheren Details 
sind nicht bekannt. 

Dass Augustin der sogenannten ,sodalitas defensionis 
christianae^ beitrat, welche sich in Laibach gebildet hatte, und 
deren Hauptzweck die Vertheidigung der Interessen des Kaisers 
war und neben dem Bischof Thomas als Protector thätig war, 
erscheint natürlich. Papst Paul V. sandte 1620 den Bischof 
Sixtus Carcanus als Visitator nach Erain, der in Freudenthal 
am 10. Jänner 1621 in der neuen Kirche -einige Altäre weihte 
und zu diesen einen 40tägigen Ablass verUeh. Auch die In- 
corporation der Pfarre Zirknitz bestätigte er. 

Prior Augustin beschloss in der Stadt Laibach eine Kapelle 
zu erbauen zu Ehren der zwei grossen Ordensheiligen, Brunos, 
des Ordenstifters, welcher 1514 durch Leo X. canonisirt worden 
war, und Hugos, eines Zeitgenossen des Bischofs von Grenoble. 
Sie sollte ausschliesslich zum Gebrauche der Klosterbrüder 
dienen, damit sie hier nach ihren Regeln den Gottesdienst ver- 
richten. Bischof Thomas gab gerne seine Einwilligung unter 
der Bedingung, dass der Convent zu den Benedictionen und 
Consecrationen nur den Laibacher Bischof rufen werde. In 
grosser Vorsorge bestimmte Thomas, dass der Convent in dieser 
sowie in der angrenzenden Kapelle, dem heil. Clemens und 
heil. Fridolin geweiht, ^ für die Instandhaltung der Glocken und 
Glockenseile sorgen müsse. 

Augustin starb 1621, August 25. Er verdient zu den be- 
deutenderen Prioren der Boirthause gezählt zu werden. Unter 
seinen Nachfolgern verdient besonders Ludwig a Ciriani her- 
vorgehoben zu werden. Aus der freiherrlichen Familie von 
Cirheim stammend, Sohn des Franz v. Cirian, Palatins und 
Laibacher Consulen, trat er um 1650 als Novize in Freuden- 



* Diese Kapelle ist von den Brüdern Stauthaimer gestiftet und auf dem 
Eigenthum der Kartbause erbaut worden. Später wurde sie abgetragen 
und nicht wieder aufgebaut. 
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thal ein, legte die Profess ab und wurde 1652 zum Prior ge- 
wählt; biß 1669 bekleidete er dieses Amt. Seine Brüder traten 
dem Kloster einen, wahrscheinlich den auf Ludwig entfallenden 
Theil der väterlichen Erbschaft ab und erwiesen auch sonst, 
wie ihr Vater, dem Stifte Wohlthaten.^ 

Seine besondere Sorgfalt wendete Ludwig der Hebung 
des Wohlstandes des ihm anvertrauten Stiftes zu. Ausser den 
nicht unbedeutenden Schenkungen, die während seines Priorats 
dem Convent gemacht wurden, vermehrte er dessen Besitz in 
der Gegend von Wippach besonders durch eine Reihe von 
Ankäufen. Als gewandter und geschmeidiger Kirchenhierarch 
verstand er es, als Kaiser Leopold 1660 in Krain erschien, 
um die Erbhuldigung des Landes zu empfangen, die Gunst 
des Kaisers für sich und sein Kloster zu gewinnen. Er be- 
gleitete den Kaiser nach Qörz und wieder nach Krain zurück. 
Am 12. August dieses Jahres bestätigte der Kaiser die Privi- 
legien des Stiftes, und als Leopold mit dem Erzherzog Leopold 
Wilhelm die Karthause besuchte, ernannte er Ludwig für die 
seiner Person erwiesenen Dienste und zur Belohnung für die 
musterhafte Leitung des Stiftes am 4. October 1660 zum Prä- 
laten, eine Würde, die auch auf seine Nachfolger übergehen 
sollte. Durch eine zweite Urkunde, vom selben Tage wie die 
erste, ernannte er ihn ad personam zum kaiserlichen Rath.^ 
Von Leopold erwirkte Ludwig auch die Bewilligung, die Pfarre 
Zirknitz durch einen Vicar administriren zu dürfen, was früher 
bei der Curie vergebens angestrebt worden war. Vom Orden 
wurde er zum Visitator der Provinz ernannt, welches Amt er 
30 Jahre bekleidete. In Folge seines Ruhmes und seines An- 
sehens berief ihn die Karthause Gaming als Prior, welchem 
Rufe er 1669 Folge leistete. Diese Karthause leitete er bis 
zu seinem Tode am 31. Jänner 1687. 

Durch 17 Jahre stand er ruhmreich der Freudenthaler 
Karthause vor; er ist es, welcher ein Nekrolog im Kloster an- 
legen Hess, das sich heute auf der Hofbibliothek befindet. "^ 



^ Nekrolog von Freuden thal zum 6. und 8. September, 29. November und 
3. December. 

^ Beide Urkunden sind im Originale im Haus-, Hof- und Staatsarchiv er- 
halten. Den Prioren von Manerbach i^urde erst 1670, denen von Seitz 
1679 die PrälatenwOrde verliehen. 

3 Codex Nr. 8071. 
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Im Gegensatz zu seinem Vorgänger Augustin, der sich an das 
Laibacher Bisthum eng anzuschliessen gesucht hatte, wollte 
Ludwig die Diöcesanrechte des Patriarchen von Aquileja wieder 
erneuem, jedoch ohne Erfolg. 

Auf ihn folgte Hugo Muregger (Valvasor schrieb Muereg- 
ger), ein Freudenthaler Profess, der dem Stifte von 1669 bis 
1703 vorstand. Schon 1670 wurde das Stift arg geschädigt 
durch ein Erdbeben.^ Er gab sich alle Mühe, die Finanzen 
des Klosters zu heben und den Besitz durch Verträge zu 
sichern. Als 1690 ein Streit wegen der Archidiakonate in 
Krain entstand, wurde das Freudenthaler Gebiet sammt der 
Zirknitzer Pfarre und dem von derselben abhängigen Vicariate 
zum selbstständigen Archidiakonat ,FreudenthaP erhoben und 
Prälat Hugo 1695 zum Archidiakon ernannt. 

Valvasor, der damals seine Geschichte Krains schrieb, 
erzählt, unter Hugo seien 15 Mönche im Kloster gewesen. 
Hugo starb am 1. Jänner 1703. Das Nekrolog sagt von ihm, 
er habe durch 34 Jahre wohlweise regiert imd das Stift ge- 
hoben. 

Der fünfte Prälat, Jakob Klopper (1720-1743), ein 
Freudenthaler Profess, sorgte ebenfalls für den Wohlstand des 
Klosters. Er liess, um die Wirthschaftsangelegenheiten des 
Stiftes dauernd zu ordnen, das sogenannte Haupturbarium an- 
legen, wodurch viele Urkunden erhalten sind, deren Originale 
anscheinend verloren gegangen sind. Das Ordenscapitel be- 
stinmite den umsichtigen Prälaten zum Provinzvisitator und 
Generalvicar des Karthäuserordens für Oberdeutschland und 
Polen. 

Trotz aller Bemühungen jedenfalls tüchtiger Vorstände 
musste auch die Freudenthaler Karthause das Schicksal ihrer 
österreichischen Schwestern theilen. Unter dem Prälaten Bruno 
Ortner, einem Tiroler (seit 1766 Prälat), brannte noch die 
Karthause 1773 zum grösseren Theil ab, als ob auch die Spur 
nach ihr vernichtet werden sollte, und 10 Jahre später erfolgte 
ihre Aufhebung. Am 29. Jänner 1782 wurde das Aufhebungs- 
decret für Freudenthal dem Convent bekanntgegeben. 



1 Valvasor XI, 143, wo er diese Erscheinung in einer höchst naiven, 
sein Werk auszeichnenden Weise zu erklären sucht. 
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Das Kloster hatte 13 Zellen ; von diesen waren 6 doppelt, 
so dass für 19 Mönche Platz gewesen war. ,Die Klosterkirche 
war eine der prächtigsten und schönsten im Lande, durchaus 
mit schwarzem und rothen Marmor gepflastert, mit sieben, 
theils hölzernen, theils marmornen Altären/ Die Mönche, 15 
an der Zahl, zerstreuten sich nach allen Seiten, der Prälat 
ging als Localcaplan nach Schwarzenberg bei Bilich-Grätz, 
wo er am 4. Jänner 1800, 78 Jahre alt, starb. 

Die Stiftsgüter wurden von der Regierung zur Verwaltung 
übernommen und 1826 an einen Privaten verkauft. Da man 
1808 die Stiftskirche niederriss, die marmornen Altäre an ver- 
schiedene Kirchen verkaufte, die Zellen wegräumte, den Kirch- 
hof auflöste und ,manches Andere beseitigte und umbaute^, so 
hat das jetzige Schlossgebäude mit Ausnahme eines Theiles 
vom Kreuzgange nichts aufzuweisen, was an die ehemalige 
Karthause erinnern könnte. 

Der Freudenthalerhof am Rain zu Laibach gerieth in 
Vergessenheit dem Namen nach und die Kapelle daselbst 
wurde niedergerissen.^ 



Zuerst ein Glied der Karthäuser-Ordensprovinz ,Aleman- 
nia^, seit dem 14. Jahrhundert von ,Alemannia superior^, später 
der daraus ausgeschiedenen ,österreichischen Provinz^, hat sich 
die Karthause Freudnitz, oder wie sie seit dem 17. Jahrhundert 
heisst, Freudenthal, während ihres mehr als 500jährigen Be- 
standes nie stark zu entwickeln vermocht. Von Anfang an 
nicht besonders reich dotirt, fand sie auch später wenig 
mächtige Gönner. Vielleicht der grössere Theil der von ihr 
besessenen Güter wurde durch Kauf erworben. Was die 
Schenkungen anlangt, so war es nicht so sehr der Adel, sondern 
meist Bürger, welche sie damit bedachten, und daher mögen sie 
nie so bedeutend gewesen sein. Jahrhunderte lang hatten sie 
mit denAuerspergen, ihren unmittelbaren Nachbarn, zu kämpfen 
und auch Andere feindeten sie an, trotz der vielen Privilegien- 
bestätigungen und Schutzbriefen von den Herrschern des Landes, 
von den Päpsten und den Patriarchen von Aquileja. Zu ihrem 



^ Kurze Notizen bei Hitzinger 1. c. 136 und bei Anton Jellouschek, Mit- 
theilungen für Krain 1854, p. 19. 
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Ruhme gereicht es^ dass nur ausserhalb des Machtbereiches 
ihrer meist vortrefflichen Vorstände liegende Umstände es waren, 
die ihren Aufschwung hemmten. Der so gearteten Leitung 
wird sie es auch zu verdanken haben, dass sie der Gefahr, 
die im 16. Jahrhundert drohte und welcher Geirach und Ple- 
triach nicht entgehen konnten, glücklich entgangen ist. 

Als Glied des weit verbreiteten Ordens nahm sie in dem- 
selben keineswegs eine der letzten Stellungen ein. Viele 
Freudenthaler Professen wurden als Priore nach anderen Klöstern 
berufen; so nach Pletriach, Seitz, Geirach, Gaming, Brunn, 
Olmütz; mehrere Freudenthaler Prioren bekleideten das Amt 
von Provinzvisitatoren, ihr Profess Jakob Klopper war Gene- 
ralvicar für Oberdeutschland und Polen. 

Von der geistigen Thätigkeit der Freudenthaler Mönche 
ist bei den mangelnden Quellen wenig zu berichten. An der 
Grenze zwischen Deutschland und Italien gelegen, mit beiden 
Ländern, sowie auch mit Frankreich in Beziehung stehend, 
wäre sie wohl in der Lage gewesen, in cultureller Hinsicht 
etwas zu leisten. Dass ihre Bewohner Vieles geschrieben haben, 
beweist die reiche Klosterbibliothek und die Prachthandschriften, 
welche auf uns gekommen sind. Historisch scheint man nicht 
thätig gewesen zu sein. Schrieb auch ihre Regel vor, ein jeder 
Mönch solle das nöthige Schreibzeug haben und war sogar 
bestimmt, dass derjenige, welcher des Schreibens kundig war, 
aber diese seine Kunst nicht ausüben wollte, vom Prior mit 
der Abstinenz vom Weine bestraft werden sollte, so war diese 
für die strengen Mönche allerdings genug scharfe Massregel 
nur auf das Abschreiben religiöser Bücher gerichtet. Die Idee, 
welche diese Regel geschaffen hat, wollte sie so und nicht 
anders haben. Auch von den Karthäusem galt, was ein Jesuiten- 
general von seinem Orden sagte, den man reformiren wollte: 
,sint ut sunt aut non sint.^ 

Bedeutungslos war also die Freudenthaler Karthause nicht 
und deshalb mag sie wohl eine skizzirte Monographie verdienen. 

Die Priorenreihe. 

Zusammengestellt nach Urkunden und dann: 1. nach dem Nekrolog der 
Karthause Gaming, welches von Prof. Heinrich R. v. Zeissberg im Archiv f&r 
Osterr. Geschichte 60 edirt wurde. Dieses ist citirt mit N-Gam.; 2. nach 
den beiden Nekrologen der Karthause Freudenthal (Cod. 120 Studieubibliothek 
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in Laibach und Cod. 8071 der Hofbibliothek in Wien), beide sind citirt mit 
N-Freud. ; 3. nach dem Nekrologe der Kartiianse Seitz (Cod. 640 der Uni- 
versitätsbibliothek in Graz), citirt mit N- Seitz; 4. nach den Priorenkata- 
logen der Karthausen Seitz und Gairach, welche in den Diplomata s. Styriae II 
von Pusch und Fröhlich abgedruckt sind, citirt sind sie mit P-Fr.; 5. nach 
dem Gaminger Priorenkatalog, welcher in den ,Commentarii' von Steyerer 
abgedruckt und mit Steyerer citirt sind; 6. nach der Priorenreihe der 
Karthaase Olmütz, welche von Alois Müller nach einer Handschrift des 
Klosters Raigem in den Mittheilungen für Niederösterreich 1877 edirt wurde, 
citirt mit Müller; 7. nach der ,Historia Carthusiae Maurbacensis^ des Mauer- 
bacher Priors Brenner, edirt von Wydemann in den ,Scriptores rer. Austr.* 
bei Pez II, citirt ist sie mit Brenner-Pez; 8. nach der Geschichte der 
Karthause Mauerbach von Theodor Wiedemann in den Berichten und Mit- 
theilungen des Alterthumsvereines zu Wien, Bd. XIII, citirt mit Wiedem.; 
9. nach den Angaben Valvasor's, und 10. Kozina's ,Mittheilungen des bist. 
Vereines für Krain* 1863. 

Christophorus Valv. X, 216, XI, 140. — Wilhelm u. 
1262, 1276. — Peter u. 1290, 1291. — Johann u. 1295. -- 
Stefan u. 1300. — Johann u. 1307, 1308. — Bartholomäus 
u. 1313-1315. — Wilhelm u. 1317—1320. — Symon u. 1321, 
1322, 1325. — Hermann u. 1333, 1335, 1337/38, P-Fr. 1342, 
u. 1346, 1348, 1351. — Nicolau» u. 1353, 1358, 1360. — 
Andreas u. 1363, 1367, 1368. — Johann u. 1372, 1383. — Peter 
u. 1399, war Prior in Mauerbach und in Brunn, starb 1435 (Zeiss- 
berg 1. c. 580). Th. Wiedemann kennt ihn nicht. — Rudolf 
u. 1403. — Leonhard Paetraer 1411—1413, Zeissberg 580, 
Nota 7, Steyerer 72, Wiedem. 101. — Jakob 1415 (P-Fr. II, 
111), u. 1421, 1423. Im Jahre 1423 ist er nach Mauerbach 
berufen worden, starb 1433. (Brenner-Pez 11., 360, Wiedem.) 

— Friedrich u. 1426—1430, dann Prior in Gaming (Steyerer 
73, Zeissberg 573, 581). Vor 1426 Prior in Pletriach. Ge- 
storben 28. Jänner 1443 (N-Freud., N-Gam.). Er war ein 
Gaminger Profess, von dem die Kataloge sagen: pius et probus 
prior, quem homo non accusavit. — Andreas u. 1432 — 1439. 

— Lienhard u. 1440. — Bartholomäus u. 1441. N-Freud., 
N-Seitz zum 30. September. — Wolfgang u. 1443. N-Freud., 
N-Seitz zum 7. April. — Christian (Christophorus) u. 1451, 
1452, 1456, 1458, 1467, 1470. — Augustinus u. 1481, 1482. 

— Nicolaus 1491—1498 (P-Fr. H, 114); u. 1493. Von 1456 
bis gegen 1471 Prior in Seitz, dann in Mauerbach bis 1482 
(Wiedem. 105, Brenner-Pez 11, 362), hernach in Lettensdorf 
in der Zips bis 1491 und zuletzt in Freudenthal. Er war ein 
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Mauerbacher Profess. Gestorben 7. Februar 1498. N-Freud. 
und N-Seitz sagen von ihm: vir bonus^ qui multa bona fecit 
in ordine. — Hugo u. 1507. N-Freud. und N-Seitz zum 4. De- 
cember. — Michael u. 1514. N-Freud. sagt zum 15. October: 
dni M. professi, prioris et instauratoris huius domus 1519. Eben- 
so N-Seitz. — Johann u. 1520. — Bruno N-Freud. zum 
15. December: dni B. prioris huius domus 1522. — (Johann 
N-Freud. zum 17. Mai.) — Balthasar 1526. P-Fr. ü, 120: 
war Prior in Gairach bis 1522, dann in Seitz 1522 — 1526 und 
in Freudenthal, starb als Procurator in Seitz am 20. März 1533, 
N-Freud. und N-Seitz zum 20. März: dni B. professi et prioris 
in Gyrio, rectoris in Fr. 1533. Es ist möglich, dass er nur 
Administrator in Freudenthal war, wenn er rector genannt 
wird. — Bruno 1530--1534. P-Fr. 11., 120, war Prior in Seitz 
1527—1530. — (Johann N-Freud. zum 28. December). - 
Peter u. 1539—1552. P-Fr. ü, 121 berichten: Als die Ordens- 
visitatoren den Prior Blasius von Seitz abgesetzt hatten, wurde 
Peter postulirt, aber zufrieden mit Freudenthal, nahm er die 
Wahl nicht an. — Andreas Waywodich u. 1565, 1568, 
1579, gestorben 1581. P-Fr. II, 124: früher Prior in Seitz. 
N-Freud. zum 13. Mai: A. Vaivodiz prioris huius domus, und 
zum 4. Mai: dni V. benefactoris h. d. (wahrscheinlich ein- Ver- 
wandter des Priors). — Primus Jobst u. 1585 — 1595. P-Fr. 
II, 128: früher Procurator in Seitz von 1581—1588, dann 
1592 — 1597 Prior zu Freudenthal, gestorben 1601, war auch 
Prior in Gairach 1588—1589 (P-Fr. II, 169). — Augustin 
Brentius u. 1598—1621. N-Freud. und N-Seitz zum 4. Sep- 
tember: d. Aug. B. professi in Mauerbach, prioris et reaedi- 
ficatoris totius h. domus 1621. — Philipp Holländer u. 1622, 
gestorben 1629. N-Freud und N-Seitz zum 5. Juni. Ph. H. 
Saxo. - Paul Weissot 1630—1652. P-Fr. II, 131 und P. 
Waissot Franco, 1623—1629 prior in Seiz. N-Freud zum 1. Sep- 
tember. — Ludwig Ciriani 1652 — 1669, dann in Gaming 
bis 1687 (Steyerer 77). N-Freud zum 31. Jänner. Im Jahre 
1660 ist er zum Prälaten ernannt worden, welchen Titel auch 
seine Nachfolger führen. In das N-Freud. sind mehrere seiner 
Verwandten eingetragen worden. — Hugo Mureger 1670 bis 
1704. N-Freud. zum 1. Jänner. — Anselm Kimoviz u. 1704 
bis 1707, gestorben 1727. N-Freud. zum 14. Mai: dni A. K. 
antiquioris et quondam prioris huius domus, qui 50 annis lau- 
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dabiliter vixit in ordine 1727. Eozina Anm.: professus 1678. 
Labacensis. — Andreas Puecher 1711, gestorben 1719. 
N-Freud. zum 3. December, aus Villach gebürtig. — Jakob 
Klopp er (Klapper) 1722—1741. N-Freud. zum 16. October. 
Eozina: ex comitatu Glacensi, Elapperbergensis professus. — 
Andreas Höller, gestorben 1765. N-Freud. zum 14. Februar. 
Eozina: war aus Innichen. — Bruno Ortner bis zur Auf- 
hebung des Klosters, gestorben 1800. 

Ausser den genannten Frieren kennt das Nekrolog von 
Freudenthal (und jenes von Seitz, welche aber als eine Quelle 
betrachtet werden müssen) noch einige, die sich jedoch nicht 
einreihen lassen. Doch in Anbetracht dessen, dass sich in den 
Freudenthaler Nekrologen kein Name eines vor dem 15. Jahr- 
hundert lebenden Priors nachweisen lässt, andererseits die 
oben stehende Priorenliste von etwa 1526 an als vollständig 
zu betrachten ist, können die in unseren Nekrologen genannten 
Frieren nur in der Zeit zwischen 1400 — 1526 gelebt haben. 
Es sind folgende: 1. Clemens N-Freud. und N-Seitz zum 24. Mai: 
Cl. professi in Seiz. 2. Clemens ebd. zum 14. Juni. 3. Gabriel 
Wagner ebd. zum 30. September: dni Gabrielis Wagner professi 
et prioris h. d. 4. Johann. 5. Johann. Während uns aus den 
Urkunden nur ein Frier dieses Namens in dem genannten Zeit- 
raum bekannt ist, kennen die N-Freud. deren drei, und zwar 
zum 17. Mai, gestorben 1525, zum 16. December und zum 28. De- 
cember, gestorben 1535. 6. Seyfried ebd. zum 10. Juli. 7. Ulrich 
eb. zum 25. Juni. 8. Nicolaus ebd. zum 10. April. 



Pletrlaek (Pletarje, Pleterje). 

Unter ganz anderen Verhältnissen entstand in der alten 
windischen Mark die zweite Earthause Exains, Pletriach. Ihre 
Gründung wie ihre Geschichte bilden in mancher Beziehung 
den Gegensatz zu der ihr älteren Schwester. Die Gründung 
Freudenthals fiel in die Blüthezeit des Karthäuserordens, in 
eine Zeit, als noch eine tiefe religiöse Strömung die Gemüther 
beherrschte, als noch die Gründung von Klöstern zeitgemäss, 
daher auch erwünscht war. Ganz anders ist es bei Pletriach, 
das zu Beginn des 15. Jahrhunderts ins Leben gerufen wurde. 
Man hing damals nicht mehr mit unbedingter Hingebung an 
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der katholischen Religion, vielmehr wurde sie bereits ein Gegen- 
stand der Kritik, auch von Seite der dazu gar nicht berufenen 
Volksmassen. Durch die hussitische Bewegung wurde ein 
grosser Theil des heutigen Oesterreich erschüttert, die Grund- 
lage des Mönchsthums drohte untergraben zu werden; dazu 
drohte von aussen ein Sturm, der seine materielle Existenz 
vernichtete, und Pletriach lag gerade an dem Wege, welcher die 
türkischen Horden ins Land flihrte. Auch sonst fehlt es nicht 
an Gegensätzen. Ein Herrscherhaus, in diesen Landen allge- 
mein geachtet und geliebt, gründete zur Busse seiner Stlnden 
die erste Earthause, und wenn es dieselbe auch nicht reich 
ausstattete, so hinterliess es seinem Stifte gleichsam als Ver- 
mächtniss die Sympathien des Volkes und der nachfolgenden 
Regenten. Darin und in der dem Mönchthum noch inne- 
wohnenden Kraft lag die Bürgschaft der Zukunft, darin wurzelte 
die Lebenskraft der Sponheimer Stiftung. Pletriach war gleich- 
sam die Frucht der Eigenliebe, des Stolzes einer Adelsfamilie, 
welche mit gekrönten Häuptern an Reichthum und Einfluss 
wetteiferte; die Gründung eines Klosters sollte ihren Ruhm auch 
in der Nachwelt sichern und auch in der Beziehung sie anderen 
mächtigen Geschlechtern gleichstellen. Liess der Mangel an 
frommem Sinn bei den Zeitgenossen auf eine reichliche Unter- 
stützung von Seite derselben im voraus nicht hoffen,^ so sollte 
diese die Grossmuth des reichen Stifters selbst ersetzen. Ganze 
Herrschaften, reiche Zehenten, bei 300 ' Hüben Ackerkndes in 
Untersteier und Unterkrain sammt vielen Wiesen, Wäldern, 
Weingärten, Mühlen und Privilegien verschiedener Art ver- 
schafften und schenkten ihrem Stifte die Cillier und hinter- 
Hessen das Stift im blühenden Wohlstand, als ihr letzter Sprosse 
1456 ins Grab sank. Aber ihre Stiftung durfte auf keine 
Sympathie bei den Habsburgern rechnen. Während diese dem 
Stifte Freudenthal stets ihre Gunst erwiesen — die Bestätigung 
und Gewährung neuer Privilegien von allen Habsburgern fUr 
diese Karthause liegen in ununterbrochener Reihe vor — ist 
von Pletriach nur eine Privilegienbestätigung von Erzherzog 
Ferdinand aus dem Jahre 1526 bekannt, als die Bauemunruhen 
in Krain wütheten, und eine zweite aus dem Jahre 1568 durch 



Nur drei Schenkungen durch Andere sind mir bekannt. 
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Erzherzog Karl, als er zu den Ttirkenkriegen grosse Summen 
von dem Kloster verlangte. 

Auch erfreute sich Pletriach keiner so tüchtigen Vor- 
steher wie Freudenthal, kein Wunder also, dass Pletriach nur 
etwas mehr als 100 Jahre seine Stifterfamilie überdauerte und 
in gefahrvollen Zeiten zu Grunde ging. 

Die Grafen von Cilli waren bekannt als Freunde der 
Klöster, denen sie gerne von ihrer reichen Habe spendeten, 
besonders aber scheinen sie dem Orden der Karthäuser ge- 
wogen gewesen zu sein. Die in Krain und Steiermark bereits 
existirenden Karthausen, Seitz, Gairach und Freudenthal, haben 
sie reichlich beschenkt, so dass sich das Generalcapitel des 
Ordens 1391 veranlasst sah, für die Grafen Hermann I. und 
Wilhelm das Anniversarium in den drei genannten Häusern an- 
zuordnen. Dies musste die Cillier noch mehr für diesen Orden 
gewinnen, und Graf Hermann H., der nach dem Tode seines 
Vetters Wilhelm 1392 die Politik seines Hauses allein zu führen 
begann, fasste den Entschluss, eine neue Karthause zu gründen, 
welche auch als Familienstift gelten sollte. Wahrscheinlich um 
1400 wandte er sich in dieser Angelegenheit an das General- 
capitel der Karthäuser. 1403 finden wir bereits bei ihm einen 
vom Orden delegirten Mönch namens Hartmann, welcher den 
Klosterbau leiten sollte. In der windischen Mark, im heutigen 
ünterkrain, wurde ein Ort in der von den Cilliern 1374 käuflich 
erworbenen Herrschaft Sicherstein ausgesucht, hart am Usko- 
kengebirge, eine Meile von Landstrass entfernt. Der Ort hiess 
Pleterje, Pletarje, Pletteriach, Pletriach ^ und entsprach in jeder 
Beziehung den von den Mönchen gestellten Anforderungen. 

Die Mönchskolonie kam circa 1406 aus der nicht weit 
entfernten, ältesten Karthause Deutschlands, Seitz in Steiermark. 
Graf Hermann kaufte die Güter zusammen und bestimmte 1405 
die Einkünfte der Herrschaften Smilinburg und Seldenhofen 
für den Bau auf so lange, bis die von ihm eingesetzte Com- 
mission den Bau für vollendet erkläre und das Kloster dem 
Orden könne übergeben werden. Doch sollte der vom Orden 
bestimmte Bauleiter ihm jährlich Rechnung vorlegen. 



^ Die letzteren Formen scheinen slavische Locative von den Nominativ- 
formen Pleterje, Pletarje zu sein. 
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Auf Verwendung Hermanns haben die Herzoge von Oester- 
reich, Leopold und Emst^ anfangs 1407 seinem Stifte alle 
Privilegien, die bereits andere Karthausen in ihren Ländern 
besassen, zugesichert, vor Allem freie Gerichtsbarkeit, ausser 
in peinlichen Sachen, die Mauth- und Zollfreiheit; der Grund, 
auf dem das Klostergebäude aufgeführt wurde, wurde als 
Eigenthum des Klosters erklärt und zugleich bestimmt, dass 
die benachbarten Städte Landstrass, Rudolfswerth, Mötling und 
andere, die Klosterholden nicht aufiiehmen dürfen und umge- 
kehrt. Am Sonntag vor St. Mai*garethentag des Jahres 1407 
wurde von Hermann der Stiftsbrief ausgestellt. Mit Zustim- 
mung seiner Söhne Friedrich, Hermann und Ludwig gab er 
dem neuen Stifte die Herrschaft Sicherstein mit Zugefaör; 
Zehenten auf Lichtenwald und Reichenburg, drei Hüben sanamt 
Getreidezehent in Pletriach, auch einen Waldberg und einen 
Weingaii;en in der Nähe des Klosters, dann 23 Hüben zer- 
streut in den nahe gelegenen Ortschaften mit Wiesen, Wein- 
gärten, Mühlen und anderen Rechten.^ 

Auf die Bitte Bruder Hartmanns, welcher als ,Aufrichter^ 
des Baues Alles leitete, hat hierauf Jakob von Stubenberg, 
Landeshauptmann in Krain^ in der Landesschranne zu Laibach 
ausrufen lassen, ob Jemand auf diese im Stiftsbrief genannten 
Güter irgend welche Ansprüche zu erheben habe, und wenn 
ja, so solle er dies binnen Jahr und Tag thun.^ Nachdem auf 
dem nächsten ,Hoftaiding^ eine gleiche Bekanntmachung erfolgt 
war, wurde 1408 der Stiftungsbrief bestätigt. Um 1410 con- 
stituirte sich der Convent und der obenerwähnte Hartmann er- 
scheint als Prior. ^ Der Orden weihte die neue Karth&use, die 
man auch einfach ,Neustift' nannte, der heil. Dreifaltigkeit, und 
sie führte fortan im Orden den Namen ,domus s. trinitatis^ 

Der Patriarch von Aquileja schickte, da das Stift «u 
seiner Diöcese gehörte, den Bischof von Piacenza, Bartholomäus 



^ Diese sowie fast alle andern Urkunden im Original im k. k. Hans-, Hof- 
und Staatsarchiv. 

2 Gerichtliche Abschrift aus dem Jahre 1450 im k. k. Haus-, Hof- und 
Staatsarchiv. 

5 Die Chronik der Cillier berichtet wahrscheinlich daher, dass der Kloster- 
bau erst 1410 begann. Das Nekrolog von Gaming berichtet zum 14. De- 
cember, dass Hartmann Kector und Prior 1406 war; in Urkunden 
kommt er erst anfangs 1411 als Prior vor. 
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Cecia, als seinen Qeneralvicar nach Pletriach, wo derselbe 
Altäre weihte und Ablässe ertheilte (1413, November 8). Die 
Kirche weihte mit Einwilligung des Patriarchen Ludwig, der 
Bischof von Freisingen, Hermann, 1420. 

Graf Hermann hat, bevor er und sein Sohn Friedrich 
dem ihnen so nahe verwandten König Sigmund das Geleite 
an den Rhein und nach Constanz gabeU; seiner Karthause 
einige grössere Güter zugewiesen. Durch die Urkunde von 
1414, April 20, erhielt diese die Herrschaften Schleuniz und 
Saplsach sammt Zugehör, Plintenbach bei Nassenfiiss, einen 
Hof unter heil. Kreuz bei Landstrass, 76 Hüben zerstreut 
in Ortschaften Steiermarks und Krains und ausserdem wiederum 
Weingärten, Wiesen, Mühlen, Zehente und andere nicht näher 
bezeichnete Güter. So hat, wie die Familienchronik der Cillier 
sagt, Graf Hermann von Cilli ,ein kostlich kloster gestift^ 

Die folgende Zeit war ausgefüllt durch die Familien- 
tragödie der Cillier, die bekannte Ermordung zweier Gattinnen 
Friedrichs H., durch die Zerwürfnisse des Altgrafen mit seinem 
Sohne, dem schon genannten Friedrich. Erst 1427 hat Her- 
mann, der sich damals mit seinem Sohne aussöhnte, der Kart- 
hause Schenkungen gemacht; auch sein Enkel Ulrich H. be- 
schenkte die Karthause. Den Patriarchen Ludwig von Aquileja 
bewog Hermann 1426, Jänner 9, ihm zu erlauben, die aqui- 
leischen Lehen an die Karthause abzutreten. Diesem Beispiele 
folgte Bischof Ernst von Gurk mit dem Lehen seines Bischofs- 
sitzes, das die Cillier hatten. Auch mit Ablässen wurde das 
Stift auf Verwendung der Cillier vom Patriarchen, vom Bischöfe 
von Piben und Anderen reichlich bedacht. Ueberhaupt hat 
Hermann H. sein Lieblingsstift auf alle mögliche Weise be- 
günstigt, für dasselbe sich überall verwendet. Im Jahre 1429 
stiftete er einen Jahrtag flir sein Seelenheil, wozu er dem Con- 
vente in Gurkfeld und Altenburg je fünf Hüben gab. Das 
Ordenscapitel gab dazu seine Einwilligung am 27. April des- 
selben Jahres und traf die Verfligung, dass sein Anniversarium 
mit 24 Leuchtern abgehalten, sein Name 30 Tage hindurch 
in der Messe genannt werden solle. Noch 1433, kurz vor 
seinem Tode, stiftete er mit seinem Sohne Friedrich und seinem 
Enkel Ulrich eine Seelenmesse für seinen Oheim Friedrich I., 
wobei wieder reiche Geschenke dem Kloster zufielen. Auch 
Herzog Friedrich von Oesterreich hat in demselben Jahre der 

Archiv. Bd. LXXIV. II. Hälfte. 27 
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genannten Karthause Privilegien bestätigt und erweitert. Als 
1435 der mächtige Graf^ vielleicht der bedeutendste seines 
Geschlechtes,, starb, wurde er in seinem Stifte beigesetzt. 

Ueberblicken wir die bedeutenderen Etappen, welche 
unsere Karthause während dieser Zeit durchzumachen hatte. 
Ura 1400 wurde der Klosterbau begonnen, 1407 und 1414 er- 
folgte die Dotation und fügen wir gleich hinzu, dass 1433 
Hermann sein Anniversar stiftete, so haben wir den Zusammen- 
hang zwischen diesen Thaten und wichtigen Momenten aus 
der langen und glänzenden Lebensbahn des Grafen: 1399 wurde 
ihm von Sigismund die Grafschaft Zagorien verliehen, 1400 
heiratete der polnische König Wladislav seine Nichte Anna, 
um 1407 wurde er Schwiegervater Sigismunds, der ihm kurz 
vorher die ganze Murinsel verliehen hatte, 1414 wurde sein 
Schwiegersohn zum Könige und 1433 zum Kaiser gekrönt. 
Dies sei hervorgehoben lediglich zur Bekräftigung dessen, was 
wir im Eingang über die Motive seiner Stiftung sagten. Nach 
seinem Tode haben sein Sohn Friedrich und sein Enkel Ulrich 
das Stift unter ihren Schutz genommen. 

Ausser der gräflichen Familie der Cillier gab es nur 
Wenige, welche das Stift mit Schenkungen bedachten, höchstens 
haben wir zwei reiche Seelenmessstiftungen, z. B. die des 
Heinrich Strein, später Novizen des Klosters, der 1479 1000 
Ducaten, sein Erbe, an das Kloster auszahlen Hess, und die 
des Königs Wladislaw von Ungarn 1495 zu verzeichnen. 

Das Kloster bedurfte auch dessen nicht, denn es war 
von den Stiftern reich dotirt, und so lange diese lebten, war 
auch seine Existenz gesichert. Als aber 1456 in der Minoriteu- 
kirche zu Cilli der Herold vor dem Sarge des letzten CiUiers 
das Panier des nunmehr erloschenen Hauses zerbrach und 
dreimal laut ausrief: Heut Grafen von Cilli und nimmei'mehr, 
worauf, wie die Chronik erzählt, alle Anwesenden in lautes 
Schluchzen ausbrachen, ' so hätten auch die Brüder von Pletriach 
Ursache gehabt, die ersten unter den Trauernden zu sein. Mit 
dem letzten Cillier trug man auch ihren letzten Gönner zu 
Grabe. 

Ihre weitere Geschichte bietet wenig Interessantes. Das 
16. Jahrhundert war für sie verhängnissvoll. Durch dietttr- 



1 Krones, Die Grafen von Souneck und ihre Chronik, S. 129. 
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kischen EinfUlIe litt sie umsomehr^ als ihre Güter fast ein 
geschlossenes Ganzes bildeten J Während sie durch die Türken 
materiell ruinirt wurde, Hess der Geist der Reformation sie 
moralisch sinken; die Zahl der Mönche verringerte sich auf 
einige wenige, so dass sie in jeder Hinsicht ihrem Untergange 
nahe war. Ausser den ungünstigen Zeitverhältnissen trugen 
auch die Stiftsprioren selbst einen Theil der Schuld; denn wir 
hören im Gegensatz zu Freudenthal, dass sie ihre Unterthanen 
bedrückten, weshalb einige Dörfer ihnen den Gehorsam kün- 
digten und anderen Herren sich unterwarfen. Die Prioren 
Thomas (um 1568) und sein Nachfolger Johann Eckstein hatten 
deshalb eine Menge Processe zu fUhren. Dieser Letztere wurde 
sogar beschuldigt, drei Fass Wein, Eigenthum eines gewissen 
Paul Mahorich, sich widerrechtlich zugeeignet zu haben, und 
musste, von diesem vor Gericht belangt, sich wiederholt recht- 
fertigen.2 

Die von verschiedenen Seiten angeregten Klosterreform- 
pläne fanden daher an Pletriach ein passendes Object, wo 1580 
nur drei Klosterbrüder, 1590 sammt dem Prior nur vier waren. 
Anfangs 1590 schickte das Generalcapitel des Ordens, um der 
Karthause aufzuhelfen, den Prior von Gaming, einen Edlen, 
Stanislaus von Schmidau, der auch in Olmütz Prior war und 
sich als eifriger Bekämpfer des Protestantismus hervorgethan 
hatte, als Prior nach Pletriach. Die damals von Seite der 
österreichischen Regierung und des Papstes eifrig betriebene 
Klosterreformation in Oesterreich endete für die Karthäuser 
vorläufig damit, dass Seitz und Geirach unter den Abt von 
Reun gestellt wurden. Um die Rückgabe dieser Klöster zu 
erwirken, schickte das Generalcapitel einen Bevollmächtigten 
namens Franz Quintana nach Oesterreich, dem der Prior von 
Pletriach, Stanislaus von Schmidau, beigegeben wurde. 

Bevor es zu einem Resultate kam, starb der Letztere in 
Graz (im September 1590). Nach dessen Tode setzte Franz 
Quintana zum Administrator der verwaisten Karthause Franz 
Wilhelm k Casso ein und verpachtete 1593 die Güter derselben 



1 Auch bei der ßesiedlung der Uskoken musste sie ihre Güter theils ab- 
treten, theils umtauschen. Biedermann im Archiv von Schumi I, 148. 

2 K.k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv, geistliche Acten, Facsc. Nr. 489 und 490. 

27* 



Digitized by VjOOQIC 



408 

an einen Bekenner der augsburgischen Confession, namens 
Karl Juriö; auf sechs Jahre. 

Den damaligen Zustand der Earthause schildert uns am 
besten der von Papst Clemens VIII. 1593 nach der öster- 
reichischen Provinz gesandte Visitator Franz Barbaro. ,Da8 
Kloster Pletriach/ berichtet er an den Papst, ,fanden wir durch 
einen Visitator auf sechs Jahre an einen Ketzer verpachtet, 
welchem nicht allein die Güter und die Unterthanen des Klosters, 
sondern; entsetzlich zu sagen, Kloster und Kirche selbst über- 
geben wurden, ein Schauspiel, das man nicht ohne Thränen 
betrachten kann in Anbetracht, dass an diesem heiligen Orte 
sich Weltliche mit Weib und Kind befinden, welche noch dazu 
alle Ketzer sind, und dass ein einziger Laienbruder und ein 
Bruder anderer Regel übrig geblieben sind, und die armen 
Seelen der Umgegend, welche hier mit Erbauung die geistige 
Speise genossen, ganz verwaist sind. Hier war nichts zu ändern, 
da versichert wurde, die Verpachtung sei mit Zustimmung der 
Regierung und des heiligen Stuhles selbst geschehen. So sicher 
dies falsch ist, werden die Oberen dieses Ordens davon Rechen- 
schaft geben müssen, dass sie solchen Missbrauch von der 
ihnen, wie sie versicherten^ vom apostolischen Stuhle verliehenen 
Vollmacht gemacht haben, da es später unmöglich sein würde, 
das Ehester der Hand dieses Ungläubigen zu entreissen, und ab- 
gesehen vom Verlust der Kirche und der Temporalien, die 
Seelsorge in dieser Gegend ganz in Verfall gerathen und auch 
die dahingehörenden Kirchen in die Hände der Ketzer fallen 
und alle katholischen Seelen der Kirche verloren gehen 
werden. . /^ 

Nicht anders dachte man am Wiener Hofe. Schon 1571, 
März 20, forderte Erzherzog Karl den Prior von Pletriach, 
Johann, auf, ein Verzeichniss aller Pfarren und Benefizien der 
Regierung einzusenden, in welchen das Kloster die P£mt- 
fiinctionen verrichte, und zugleich zu berichten, wie es in der 
Gegend mit der Religion stehe.^ Nicht ohne Grund zögerte 
der Prior mit der Zusendung des Berichtes, denn dieser konnte 
nicht günstig lauten. 1573 wurde dem Convente eröflfhet, dass 
die gewählten Prioren ihre Bestätigung bei der Regieinmg 



1 Nach der Uebenetzung von Dimitz III, 327. 

^ Originalbrief im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarcbir. 
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oachsnchen müssen. Als die Frage angeregt wurde, wie in 
diesen Ländern der Jesuitenorden am leichtesten einzuführen 
wäre, da konnte es keinem Zweifel unterliegen, dass in diese 
tief gesunkene Karthause die Jesuiten einziehen werden. Welche 
Ansicht der am Wiener Hofe massgebende Minister Ehlesl 
über diese Angelegenheit hatte, erfahren wir am besten aus 
seinem Schreiben an Kaiser Rudolf vom Jahre 1596. ^ Er 
meinte, dass der Karthäuserorden, ,welcher jährliche und von 
allerlei Nationen, theils schädliche Visitatoren ins Land schickt, 
das geistliche und weltliche zugleich confondirt, auch gar kein 
Orden ist so an denen Orten, wo Ketzereien sein mit Predigen, 
Lehren und Beichthören was nutzen konnten, daher derselbe 
Orden wegen Mangel an Personen sonderlich in Deutschland 
ohnedies abnimmt und die Klöster oft einigen Brüdern, so auch 
nicht viel nutz, müssen vertraut werden.^ 

Die Jesuiten lenkten ihre Aufmerksamkeit besonders auf 
den verfallenen Karthäuserorden in der richtigen Erkenntniss, 
dass dessen Güter am leichtesten zu erwerben seien, und 
Pletriach war trotz der Schuldenlast reich genug. Zeugniss 
geben davon die aus diesen Jahren erhaltenen Urbare.^ 

Als Maximilian IE. den Papst mit der Bitte anging, die 
dem Jesuitencollegium zu Graz entzogene päpstliche Unter- 
stützung wieder zu gewähren, bat er auch zugleich, dass An- 
stalten getroflfen werden zu Errichtung eines neuen Jesuiten- 
coUegiums in Laibach. Clemens Vm. schickte nun den Legaten 
Hieronymus de Porcia nach Oesterreich mit dem Auftrage, die 
Zwistigkeiten zwischen den Karthäusern und Jesuiten beizulegen 
und zugleich für die Errichtung eines Jesuitencollegiums in 
Laibach die geeigneten Schritte zu thun. Hieronymus traf in 
Krain mit dem Bevollmächtigten des Karthäuserordens, dem 
uns schon bekannten Quintana zusammen, mit dem er unter- 
handelte. Im Monat November des Jahres 1595 wurde folgender 
Beschluss gefasst: Die Karthäuserconvente von Gairach und 
Pletriach sollen aufgelassen und ihre Güter verwendet werden 
zur Unterhaltung des Jesuitencollegiums und Alumnates in 
Graz und zur Errichtung eines gleichen CoUegiums in Laibach, 
und zwar sollen die Güter Gairachs für das Alumnat in Graz, 



1 Hammer-Purgstall, KhlesPs Leben I, 230. 

2 Im k. k. Hans-, Hof- und Staatsarchiv. 
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ein Theil der Güter von Pletriach für das CoUegium in Laibach 
verwendet werden. Ein kleiner Theil aber wurde dem Kart- 
häuserorden vorbehalten^ aus welchem dieser die Schulden 
tilgen sollte. Zur Schuldentilgung verpflichtet sich Erzherzog 
Ferdinand 6000 Gulden beizutragen. Seitz und Freudenthal 
jedoch sollten dem Karthäuserorden erhalten werden.^ 

Schon am 29. November ernannte Erzherzog Ferdinand 
den Vicedom von Krain und den Abt von Sitich zu den 
CommissäreU; welche die Uebergabe der Karthause Pletriach 
an die Jesuiten vornehmen sollten. Er befahl ihnen^ sobald 
als möglich sich dorthin zu begeben, und falls sie auf Wider- 
stand stossen sollten; ihn unverzüglich davon in Kenntniss zu 
setzen. 

Der Freudenthaler Prior, Primus Jobst, war damals Ad- 
ministrator in Pletriach. Seine Karthause zu retten war ihm 
wohl gelungen, aber flir Pletriach hatte er sich vergebens 
bemüht. Die Commission erschien am 15. December im Kloster, 
stiess auf keinen Widerstand, wohl aber auf Schwierigkeiten, 
denn der Pächter der KJostergüter berief sich auf seinen recht- 
mässig geschlossenen Pachtvertrag und verlangte die Anerken- 
nung desselben von den Jesuiten. Doch die Bevollmächtigten 
der Jesuiten, P. Nicolaus Coprivitz und P. Laurentius Norvegus, 
drangen auf unbedingte Abtretung, mussten aber schliesslich 
durch das Eingreifen des Vicedoms von Krain dahin nach- 
geben, dass dem Pächter die Güter gegen einen Zins von 
3000 Gulden noch ein Jahr belassen wurden. Die Kloster- 
sachen wurden theils nach Seitz gebracht, theils nach dem 
Jesuitencolleg in Laibach,^ Manches bHeb in Pletriach. 

Die Priorenreihe. 
Ueber die angewandten Kürzungen der Citate siehe Freudenthal. 

Hartmann u. von 1403—1408 ,Aufrichter' des Kloster- 
gebäudes, 1411 Prior, 1413 Schaffer. N-Gam. hat zum 14. De- 
cember: Hartmanus quondam rector primus in Pletriach et 
prior primus ibidem 1406, obiit 1416. Tromby VIT, 302, 



* Original im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv. 

2 Inventar im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv, geistliche Acten, Fase. 

Nr. 489, vide Notizen in den Mittheilungen des historischen Vereines 

fttr Krain 1863, p. 8ö. 
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Anm. 7, bezeichnet das Jahr 1417 als sein Todesjahr, ver- 
muthlich weil der Name des Verstorbenen erst 1417 in die 
Carta Capituli generalis eingetragen wurde. — Peter u. 1413, 
1415 (P-Fr. n, 111). N-Gam. zum 20. September: P. prior huius 
domus 1417 et in Pletriach et in Tukelhausen. Zeissberg, 566: 
Petrus Fabri von Rotenburg, ein Gaminger Profess, leitete die 
Karthausen. Pletr., cellam salutis in Tuehelhausen und pontem 
b. V. zu Astheim. — Andreas u. 1420—1424. — Friedrich 
1425—1426. Siehe Freudenthal. — Johann u. 1429—1433. — 
Stefan u. 1436, 1437. — Andreas u. 1439—1446, war aus 
Franken (P-Fr. II, 112): 1429—1435 Prior in Seitz, dann nach 
zwei oder drei Jahren Prior in Pletriach, wo er 16 Jahre blieb. 
Gestorben am 1. April. Im Katalog heisst es: oeconomus qui 
censum monasterii auxit. — Hilarius u. 1450 — 1461. N-Freud. 
zum 27. März. Kosina kennt noch einen zweiten Prior dieses 
Namens. — Gregor u. 1463 — 1472. N-Gam. zum 4. Jänner: 
d. G. prior monasterii PI. filius h. d. et procurator 1478. Eben- 
so N-Freud. und N-Seitz. — Andreas u. 1480. — Wernher 
u. 1482, zuerst Prior in Gairach ca. 1461 (P-Fr. II, 165), dann 
ca. 1467—1470 in Mauerbach (Brenner-Pez II, 361), zuletzt 
in Pletriach 1479 — 1490. — Nicolaus Kempf aus Strassburg, 
gestorben 1497 oder 1499, war auch Prior in Gaming, Aggs- 
pach, Gairach (P-Fr. II, 166, Zeissberg 566 und 582). — 
Stefan, Profess aus Mauerbach, Prior in Olmütz 1485 — 1490, 
dann in Pletriach, gestorben 11. Mai 1496 (Müller 168), N-Freud. 
und N-Seitz zum 1. Mai. — Bruno u. 1507. — Peter u. 1519. 

— Hypolit u. 1537. — Balthasar vor 1543 (P-Fr. II, 122), 
von 1543 — 1546 Prior in Seitz, gestorben am 2. September 1546. 

— Elias u. 1544. — Johann 1565. — Thomas u. 1568, 1570 
(P-Fr. n, 125). — Johann u. 1570—1587, war 1586 Admini- 
strator von Seitz und Gairach. — Livinus 1589 Administrator. 

— Bernhard, gestorben: 1590? Profess aus Mauerbach (N-Fr. 
zum 22. Jänner). — Stanislaus von Schmidau u. 1590, Prior 
in Gaming 1581—1588 (Steyerer 76), 1578—1581 in Olmütz 
(Müller 170, P-Fr. IL, 129), — Franz Wilhelm k Casso, 
Administrator. (Mittheilungen für Krain 1863, S. 85). — Primus 
Job st 1595 Administrator. 

Ausser diesen sind noch folgende bekannt: 1. Augustinus 
(N-Freud. und N-Seitz zum 5. März) 1536. 2. Georg (N-Freud. 
zum 6. Februar, N-Seitz zum 8. Februar). 3. Georg Phneis- 
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sei aus München^ Magister der Wiener Universität^ gestorben 
1486 (Zeissberg 588). 4. Laurenz (N-Freud. zum 21. Sep- 
tember). 5. Stefan (N-Freud. und N-Seitz zum 6. September). 
6. Stefan (N-Seitz zum 27. März). 



m. 

Augustiner und Franziskaner. 

Keiner von den vier grossen Orden und ihren Ab- 
zweigungen^ die doch insgesammt im Süden entstanden sind^ 
hat in allen Zonen so treu die südländische Natur seiner Stifter 
bewahrt wie der seraphische Orden, aber auch keine Regel 
entsprach so sehr der rührigen Natur der Südländer wie die 
des heil. Franciscus von Assisi. Seine Jünger sollten nicht 
mehr Mönche sein im eigentlichen Sinne des Wortes, an Ein- 
samkeit und Schweigen gebunden und an einen Ort gebannt 
Ihr Beruf sollte es vielmehr sein, überall hinzuwandern und 
ins volle Leben hineinzugreifen, mit dem Volke in Berührung 
zu kommen und zu predigen. Nicht entlegene, einsame Orte, 
sondern reich bevölkerte Städte suchten sie und schlugen daher 
ihr Heim auf an den belebtesten Plätzen. Das bedeutete auch 
thatsächlich einen grossen Fortschritt gegenüber den älteren 
Orden, welche an einen Ort gebunden waren (residenciam loci). 
Was für die Franziskaner gilt, gilt zum grossen Theil auch 
für den Orden des heil. Dominicus. Durch die Gründung des 
Franziskaner- und Predigerordens wurde einem der dringendsten 
Bedürfnisse der Zeit in scharfsinnigster und umsichtigster Weise 
Rechnung getragen, denn die socialen Zustände hatten grosse 
Veränderungen erfahren. Während früher die ländliche Be- 
völkerung, die Schlösser und Höfe die Stütze der Staaten waren, 
so überwucherten um diese Zeit die aufblühenden Städte in 
materieller und cultureller Beziehung die alten privilegirten 
Stände; sie wurden zu Brennpunkten des Staats- und Volks- 
lebens. Während nun die alten Orden den früheren Verhält- 
nissen gemäss immer noch die Städte mieden und schon da- 
durch Gefahr liefen, ihre Bedeutung einzubüssen, weil sie mit 
ihren Regeln und Gebräuchen ausserhalb des Stromes der 
Entwicklung der Dinge blieben, sollten die Jünger des grossen 
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Assisiers vor Allem diese neu entstandene Macht, die Städte 
ins Auge fassen. Schon dieses richtige Verständniss der all- 
gemeinen Lage, welches für den hohen Geist des Stifters ein 
glänzendes Zeugniss ablegt, musste dem neuen Unternehmen 
die grössten Aussichten auf £rfolg eröffnen. Dazu kam noch, 
dass die neuen Orden einem lang gehegten Wunsche der christ- 
lichen Welt in Bezug auf Gtitererwerbung der Geistlichen in der 
Weise entsprachen, dass sie auf die weltlichen Güter ganz ver- 
zichteten. 

Die reissende Schnelligkeit, mit der sich dieser Orden in 
ganz Europa verbreitete, bewies, dass man sich auf der rechten 
Bahn bewegte. Der Orden fand überall mächtige Gönner, und 
in unseren Landen war es besonders die neue Dynastie der 
Habsburger, welche sie begünstigten. Die grosse zeitliche Ent- 
fernung erlaubt uns nicht, wenigstens ein annähernd richtiges 
Bild sich davon zu verschaffen, welche Bewegung dieser Orden 
überall hervorgerufen hat, vor Allem unter der Geistlichkeit, 
sowohl unter dem Welt-, wie unter dem Regularclerus. Be- 
sonders dieser letztere erkannte bald die grosse Gefahr, er 
fUhlte, dass er den Boden unter sich verliere, er sah bald ein, 
dass er durch die neuen Orden (wir meinen hier auch den 
Predigerorden, welcher um diese Zeit entstand) ganz aus dem 
Felde geschlagen und um sein ganzes Ansehen gebracht werde. 
Der bittere Kampf, welcher überall zwischen den alten und den 
neuen Orden entbrannte, endete anfangs mit der entschiedenen 
moralischen Niederlage der Ersteren. Eine erbitterte Stimmung 
bemächtigte sich der Mitglieder der alten Orden, als sie sahen, 
wie die neuen Emporkömmlinge sie überall verdrängten, wie 
sie die Gunst des Volkes und der Mächtigen im Fluge ge- 
wannen, wie leicht sie Vermögen erwarben, auf welches sie im 
Principe verzichteten. Sie selbst, die alten Insassen, welche 
im Schweisse ihres Angesichtes auf ihrer Scholle arbeiteten, 
wurden zurückgesetzt. Der beste Ausdruck dieser Stimmung 
ist ein Gedicht, das ein Melker Benedictiner verfasste, indem 
er seine Klage laut vernehmen liess.^ 



1 Quid prodest vineas tot a^os teuere 
Laborare iug^ter et semper egere 
Meudicis ordiuibns melius est vere 
Quam nobis, qui talia videmur habere. 
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Es konnte aber auch nicht anders sein^ denn die Waffen 
der kämpfenden Parteien waren viel zu ungleich^ als dass mim 
an einen andern Ausgang nur denken konnte. Beide standen 
sich gegenüber wie die schwer bewafifneten Ritter der dten 
Zeit und die leicht bewaffneten, mit Feuerwaffen versehenen 
modernen Truppen. Der Streit bewegte sich anfangs auf reli- 
giösem Gebiete. Man wollte die Autorität der Stifter der neuen 
Orden untergraben. Hie und da zog man die Heiligkeit des 
Franciscus, der Clara u. s. w. in Zweifel, aber als die Curie 
dieselben in Schutz genommen und ihnen die unbedingte 
Autorität verschafft hatte, so verlegte man den Kampf auf ein 
anderes Q-ebiet und suchte vor Allem mit gleichen Waffen zu 
kämpfen. Die alten Orden entschlossen sich nämlich auch 
unter die Menschen zu gehen. Sie erwarben Höfe in den 
Städten, sie errichteten in diesen ihre Exposituren, sie griffen 
zur Seelsorge. Eine unübersehbare Reihe von Pfarren wurde 
den bisher abseits von dem Geräusch der Welt sich haltenden 
Conventen incorporirt im 13. und 14. Jahrhundert, was wieder 
an allen Orten langwierige Processe zwischen ihnen und dem 
Weltclerus zur Folge hatte. Sogar die weltscheuen Karthäuser 
griffen gierig nach Pfarren und verkehrten mit der Welt. Nicht 
ohne Staunen lesen wir z. B. die Urkunde für Pletriach vom 
28. Juli 1499, 1 in welcher der Visitator Bischof Sebastian allen 
denen, welche zum Zwecke der Conversation mit den Mönchen 
deren Zellen besuchen, einen 40tägigen Ablass gewährt. So 
vollzog sich der grosse Umschwung in dem Wesen der älteren 
Orden. Sie konnten der mächtigen Zeitströmung nicht wider- 



Papa nihil appetit ab bis sibi dari 
Quia nudus aliquis nequit spoliari 
In hoc solent ordines isti gloriari 
Quod possessionibus nolunt onerari. 

Ipsi nihil possident, non sunt indigentes 
Colunt enim divites, frequenter potentes 
Apud eos comedunt nihil respuentes 
Quae sibi conveniunt dapibus ntentes. 

Surgentes a prandio remotisque mensis 
Benedicunt dominum manibus extensis 
Retributis hospiti gratiis immensis 

Recedunt, non computant de factis expensis. (Pez. Bibl. ascet.) 
1 Im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv. 
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stehen, 8ondeni wurden von derselben fortgerissen, indem sie 
sich der neuen Richtung anschliessen und ihre ursprüngliche 
Haltung wesentlich ändern mussten. Sie hörten auf, das zu 
sein, was ihre ursprüngliche Bestimmung war. Aeusserlich 
fand dieser grosse innere Umschwung seinen Ausdruck darin, 
dass man sich veranlasst sah, die Ordensregel zu modificiren. 
Aus dieser Zeit stammen auch die vielen Codices, welche uns 
so oft begegnen, und die novas institutiones, oder wie man 
sonst die erneuerten Ordensgesetze nannte, enthalten. Das 
weltliche Princip hatte den Sieg davongetragen; darin besteht 
die Niederlage der alten Orden. Sobald aber dieselben sich 
einmal zur Aenderung ihrer Ordensaufgaben verstanden und 
so die Waffön ihrer Gegner sich angeeignet hatten, begann für 
diese eine rücklaufende Bewegung. Erstens hatten auch die 
neuen Orden bedenkliche Schwächen. Was ihnen anfangs einen 
grossen Reiz verlieh und einen mächtigen Vorsprung gewährte, 
ihre freiwillige Armuth nämlich, wurde ihnen hernach ver- 
hängnissvoll. Ausserdem artete die Tugend bald ins Laster 
aus. Besonders gilt dies von den Franziskanern. Gezwungen, 
ihr tägliches Brot in der Welt zu suchen, wurden sie in die 
Wirren derselben hineingerissen und waren auch in den Mitteln, 
um ihren Lebensunterhalt zu erlangen, nicht gar wählerisch 
geworden. Dadurch musste ihr Ansehen beim Volke gemindert 
werden, ihr weltliches Treiben musste sie verderben. In ihrem 
Kampfe gegen die alten Orden und den Weltclerus ver- 
schmähten sie es nicht, das Volk gegen ihre Gegner aufzu- 
reizen, und so lehrten sie diese, sich immer entschiedener 
gegen die geistliche Gewalt aufzulehnen. Die Misshandlungen 
des Clerus und selbst der Bischöfe fällt an manchen Orten 
ihnen zur Last,^ und man wird nicht zu weit gehen, wenn man 
sagt, dass dieser Orden auch zur Schwächung der päpstlichen 
Autorität viel beigetragen hat, gegen welche sie sich öfters auf- 
gelehnt hatten.*^ Sie lockerten die Disciplin und verbreiteten 



1 Interessant ist in dieser Beziehung der Kampf der schlesischen Herzoge 
gegen den Bischof Thomas n. von Breslau (1270 — 1292); ersteren stehen 
die Minoriten mit Rath und That zur Seite. In diese Zeit fällt auch 
die Misshandlung des Patriarchen Gregor von Montelongo (1251 — 1269) 
durch den Grafen Albert von Görz. 

2 Lehrreich ist die Parteinahme der verschiedenen Orden im Kampfe 
Ludwigs des Bayern gegen den Papst. 



Digitized by VjOOQIC 



416 

die Bestechlichkeit. Auch in Krain geschah es, dass in den 
Processen zwischen der Weltgeistlichkeit und den alten Orden 
hergewanderte Mitglieder neuer Orden mit falschen oder aus 
der päpstlichen Kanzlei auf unrechtmässige Weise erschlichenen 
Urkunden einer Partei geholfen haben. Andererseits trug auch 
die grosse Vermehrung der sogenannten Bettelmönche viel zu 
ihrer Schwächung bei. Nicht nur musste die Qualität des 
Ordens dadurch leiden, sondern was noch wichtiger war, ihre 
Ernährung wurde immer schwieriger, immer dürftiger. Und 
in demselben Masse, als ihr Ansehen sank, mussten sie ernster 
an die Mittel denken, dem Uebel vorzubeugen. 

In dem langen Kampfe hatte der neue Orden die Er- 
fahrung gemacht und einsehen gelernt, dass die Erwerbung 
der Güter' ihm doch von Vortheil wäre. Diese verliehen ja 
ihren gut eingewirthschafteten Gegnern einen starken Rückhalt, 
machte dieselben angesehen und auch gefürchtet. Deshalb 
beschloss man den ursprünglichen Beschluss zu mildem und 
zu Gütererwerb zu greifen. So ging auch die Regel der 
Minderbrüder nicht ganz unversehrt aus dem Kampfe heraus. 
Sie nahmen nun auch eine Waffe ihrer Gegner. Dies fUhrte 
dann zu Spaltungen im Schoosse des Ordens selbst, was 
seine Macht noch mehr untergraben musste. Die Partei der 
strengeren Observanz, zuerst die sogenannten ,armen Ein- 
siedler^ (Cölestiner, unter Papst Cölestin V., 1294), dann die 
Spiritualen, Anhänger Petrus Olivi,^ schieden sich immer mehr 
und mehr aus, und die Letzteren wurden schliesslich vom Con- 
stanzer Concil als besonderer Zweig des Ordens anerkannt. 
Von jetzt ab streiten beide Parteien mit einander. Auch in 
anderer Beziehung sollte es sich zeigen, dass das vorwiegend 
weltliche Wesen des Ordens ihm als solchem verderbenbringend 
sein musste, denn keiner der Orden fiel so tief moralisch, und 
unter keinem, ausgenommen die Augustiner vielleicht, hatte 
die Lehre Luther's so viele Anhänger gefunden wie unter den 
Franziskanern. Leicht beweglich, wie der Orden immer war, 
gerieth er auch leicht auf Abwege. Noch Eines muss hervor- 
gehoben werden. Die älteren Orden sind in dem Lande, in 



^ Friess im Archiv für österreichische Geschichte, 64. Bd. — Ehrle, Die 
Spiritualen^ im Archiv für Literatur und Kirchengeschichte 1885 und 
andere Aufsätze ebenda im Jahrgang 1886, 1887. 
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welchem sie sich niedei^elassen hatten, angesehene Glieder 
desselben geworden, ohne deren Stimme die Landesangelegen- 
heiten nicht entschieden werden konnten. Den Minoriten ge- 
hörte die ganze Welt; daher hatten sie auch kein eigentliches 
Heim, fUhlten sich überall fremd und konnten nirgends recht 
Boden gewinnen. Während nun die ältesten Orden, welche 
ad residenciam loci verpflichtet waren und auf der ihnen zu- 
gewiesenen Scholle ruhig fortarbeiteten, ihre Kräfte sammelten 
und auch ihr Ansehen hoben, welches ohnehin in ihrer Ver- 
gangenheit und in ihren stabilen Einrichtungen eine grosse 
Stütze hatte, das trotz Schwächen und des moralischen Ver- 
faUes einzelner Personen nicht so leicht vernichtet werden 
konnte, befand sich der neue Orden in wesentlich anderer 
Lage. Sein Gedeihen, seine Grösse hing fast ausschliesslich 
von der Tüchtigkeit einzelner Individuen ab, und als diese in 
ihm nicht mehr zu finden waren, drohte das Gebäude ebenso 
rasch zusammenzustürzen, wie rasch es aufgeführt worden war. 
Daher verschwanden sie in manchen Orten, in manchen Ländern 
spurlos. So ist es auch begreiflich, dass sie sich von dem Schlage, 
den sie sich selbst durch ihr eigenes Treiben ertheilt hatten, nicht 
mehr erholen konnten. Damit sind wir am Ende der zweiten 
Phase des Kampfes, in dem die ursprünglichen Sieger aus 
eigener Schuld unterlagen. 

Doch ihr Auftreten ist von weltgeschichtlicher Bedeutung, 
im socialen und culturellen Sinne. Im Osten Europas jedoch 
verdienen die Minoriten aus einem andern Grunde die grösste 
Beachtung. Sie sind hier die vornehmsten Träger der päpst- 
lichen Politik, die in dem Kampfe gegen die Feinde des 
Christenthums, die Türken, gipfelte. Deswegen sind sie auch 
für unsere Länder von grosser Bedeutung. Während die älteren 
Orden naturgemäss nur auf die Defensive denken konnten und 
daher ihre Klöster befestigten, traten die Minoriten ofi^ensiv 
auf. Sie predigen unermüdlich das Kreuz, wir begegnen ihnen 
auf den wichtigsten politischen Missionen in Friedenszeiten und 
im Kriege. War es ja doch ein Minorit, der den wunderlichen 
Plan fasste, den Türkenkrieg mit einem Mönchsheere zu führen, 
wozu er aus den Minoritenklöstem allein 200.000 Mann aus- 
heben zu können hoffte. 

Auf dem Boden des heutigen Krain hat der Franziskaner- 
orden eine sehr starke Verbreitung gefunden. Fast alle Zweige 
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dieses vielglledrigen Ordens sind hier vertreten gewesen. Wir 
finden hier die ersten Conventualen in ihrer ursprünglichen 
Verfassung, dann die strengen Cölestiner, die Obseryanten^ die 
Tertiarier, die Urbanisten, die Elisabethinen, und die neuesten 
Ausläufer, die Kapuziner. 

Fast unglaublich ist es^ dass in Krain kein Dominikaner- 
kloster entstand, während doch in den Nebenländern, Kärnten 
und Steiermark, selbst in kleineren Ortschaften solche gegründet 
wurden. Nur ein Dominikanerinnenstift wurde in Krain e^ 
richtet. 



Dominikanerinnen« 

Miehelstätteii (Veleselo — Velesoro). 

Das erste auf dem Boden des eigentlichen Krain (Ober 
krain), zum Unterschiede von dem östlichen Theile des Landes, 
der sogenannten windischen Mark, entstand in Michelst&tten, 
oberhalb Stein. Eö war das Gebiet der Grafen von Andechs, 
denen die Stiftung auch zuzuschreiben ist, treten auch als 
eigentliche Stifter ihre Ministerialen, die Ritter von Stein, auf. 
Schon um die Mitte des 12. Jahrhunderts finden wir die Letzteren 
in dieser Gegend, und zwar im Dienste derer von Andechs. 
Michelstätten selbst scheint eine grosse deutsche Ansiedlung 
gewesen zu sein, denn der sonst nicht übliche slovenische Name 
dieses Ortes Velesovo (aus Vele-selo) ist nur eine Uebersetzung 
des deutschen.^ Bis 1163 war hier nur eine Kapelle der heil. 
Margaretha, die zur Kirche der heil. Maria in Zirklach ge- 
hörte und kein Tauf- und Begräbnissrecht hatte. Später wurde 
sie zur selbstständigen Kirche erhoben. In der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts beschlossen nun die genannten Herren 
von Stein, welche ihre Allodialgüter in Michelstätten hatten, 
daselbst ein Kloster zu errichten. 

Drei Brüder, Gerloch, Walther und Weriand, Letzterer 
Pfarrer von Mannsberg, sammt den Erben ihrer zwei bereits 
verstorbenen Brüder Bero (dieser hatte eine Witwe Rizza und 



* Mhd. michel = gross = slar. vele. Der slov. Name ist nicht von der 
slav. heidnischen Gottheit Yeles abzuleiten, wie es versacht wnrde. 
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eiaen Sohn Weriand hinterlassen) und Heinrich, sind die Qrün- 
der des Klosters. Mitstifter und Seele der ganzen Stiftung war 
der Abt von Obemburg, Albert, Vitzthum des Patriarchen von 
Aquileja, Berthold von Andechs (1218 — 1251), welch Letzterer 
die neue Stiftung auch dotirte und in jeder Weise begünstigte. 
Im Jahre 1238 wurde der Stiftungsbrief dem Patriarchen vor- 
gelegt. Die Kirche der heil. Margaretha sammt ihrem Besitz 
(29 Hüben und Zehent von 45 Hüben), bis jetzt Eigenthum 
der Ritter von Stein, wird filr das Stift bestimmt; ausserdem 
werden ihm Güter in St. Georgen, Hülben, OlSevek, Peischat, 
Tupalich, Femik (Bernik), Wopoule und in Tustan, zusammen 
bei 100 Hüben, alle in Oberkrain, nördlich der Save gelegen, 
geschenkt. Die Stifter verzichten auf ihr Patronats- und Vogtei- 
recht, welches sie auf die genannte Kirche hatten, so dass 
Niemand, auch der Patriarch nicht ausgenommen, das Stift in 
der freien Wahl des Vogtes hindern darf. Sie erklärten auch 
feierlich^ dass alle ihre Lehensträger dem Stifte Lehen abtreten 
dürfen. Den Bau des Klosters übernahmen auf eigene Kosten 
die Brüder Gerloch und Weriand.^ Der Abt von Obemburg 
trat als Mitstifter mit 100 Mark bei, für welche theilweise Güter 
(14 Hüben in Velde [Feld] um 60 Mark) angekauft wurden. 
Der Patriarch bestätigte die Stiftung als kirchliches Oberhaupt 
und zugleich als Miterbe der Andechs'schen Besitzungen^ in 
seinem eigenen Namen, wie im Namen seiner Nichte Agnes, 
der Herzogin von Oesterreich, und seines Neffen Otto, des 
Herzogs von Meran, Pfalzgrafen von Burgund (1234 — 1248). 
Dies geschah feierlich am 11. December 1238 in der St. Mar- 
gare thenkirche zu Michelstätten in Anwesenheit des Bischofs 
von Speier, Konrad, Grafen von Eberstein, des Abtes von 
Obemburg, Albert, der Archidiakone von Krain und Villach, 
des Propstes von Veldes, des Decans von Krain und mehrerer 
Pfarrer. Von Weltlichen werden neben Berthold, Markgrafen 
von Hohenburg, später Propst von Udine, noch viele Ritter 
genannt. Der Patriarch hat seinerseits dem Stifte die St. Georgs- 
kirche geschenkt, die fi'eie Gerichtsbarkeit zuerkannt, die Ge- 



1 Weriand yerpflichtete sich, zwei Meister uad sechs Arbeiter beizustellen, 
oder j&hrlich 10 Mark zn zahlen, Gerloch, 15 Mark beizusteuern. 

2 Auctoritate nostra et potestate dominii temporalis, quo gracia maiorum 
nostrorum fnngebamur. 
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riclitsgeßllle von den Klosterholden abgetreten und auch das 
Recht eingeräumt, das Vermögen verurtheilter Unterthanen ein- 
zuziehen.^ 

Endlich wurde es allen Lehensmannen der Andechs frei- 
gestellt, ihre Lehen dem Stifte wie ihr Eigenthum abzutreten.^ 

Im nächsten Jahre kam der Patriarch in Begleitung des 
Bischofs von Triest wieder nach Krain; im September war er 
in Stein und schenkte neuerdings Güter dem Stifte, ertheilte 
auch reichlich Ablässe allen denen, welche den Bau des Klosters 
förderten. 

Die erste Nonnencolonie wurde, wie die Stiftungsurkunde 
besagt, aus dem Wiener Kloster Ziegelhofen berufen.' Die erste 
Vorsteherin war Mechild. Die Nonnen sollten gemäss dem 
Beschlüsse des Capitels von Aquileja nach der Regel des heil. 
Augustin, welche noch durch einige Bestimmungen der Bene- 
dictinerregel verschärft wurde, leben. Das Kloster wurde der 
heil. Jungfrau geweiht und führte auch fortan den Namen 
,Marienthal^ (vallis s. Marie). Unter den Adeligen werden ak 
Wohlthäter des Klosters noch die Scharfenberge genannt; neben 
den Herren von Stein waren auch die Bürger von Stein Wohl- 
thäter des Klosters. 

Im Jahre 1255, Mai 10, bestätigte der Papst Alexander IV. 
die neue Stiftung und 1258, April 28, ertheilte er der Kloster- 



1 Das Klostergebiet unterstand dem Landrichter in Stein. Durch dieses 
Privileg wurden die Klosterholden dem Gerichte fori mixti unterstellt, 
d. h. dem Klosteramtmann das Recht eingeräumt, in Angelegenheiten 
der Klosterholden an der Seite des Land- oder Marktrichters zu richten 
und nach gefälltem ürtheil die Bussgelder einzuheben. Dieses Privi- 
leg haben Herzog Ernst 1414, dann Kaiser Friedrich 1478, Erzherzog 
Ferdinand 1523 bestätigt, wobei die letzten zwei Privilegien des Klosters 
eine ganz freie Gerichtsbarkeit desselben betonen und dem Landesherm 
nur die Malefizsachen reserviren. Es ist möglich, dass Kaiser Friedrich 
dem Kloster die freie Gerichtsbarkeit zuerkannte. 

2 Originalurkunde im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv; gedruckt bei 
Marian, Austria sacra 7, 246; Mittheilungen für Krain 1854, p. 76. 
Schumi, U.-B. I, 120; H, 73, 75. 

3 Das Nähere über dieses Kloster, dessen Geschichte allerdings noch 
dunkel ist, in der Topographie von Niederösterreich I, 362 und II, 64. 
Es ist darnach das Cistercienserinnenkloster der heil. Maria Magdalena vor 
dem Schottenthore. Bei der Belagerung Wiens 1529 wurde es von 
Grund aus zerstört. Hormayr, Geschichte von Wien 1824, Bd. 6, 36. 
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kirche Ablässe zu Marienfesten J Die Landesherren nahmen 
sich des Klosters stets an. Wir erwähnen Gunstbezeigungen 
von Seiten des Landeshauptmannes Ulrich von Dürrenholz 2 und 
des Grafen Meinhard von Tirol, der dem Stifte 1283, August, 
in Laibach Mauth- und Zollfreiheit gewährte. Herzog Heinrich 
von Kärnten stiftete, als er 1313 im Februar nach Laibach 
kam, einen Jahrtag zu Michelstätten für seine Gemahlin Anna. 
1353 ist dem Kloster durch den Patriarchen Nicolaus von 
Aquileja die Pfarre St. Maria in Cirklach incorporirt worden.^ 

Aus der Geschichte dieses Klosters wollen wir nur mehr 
das Wichtigste hervorheben. Das Stift war sehr angesehen. 
Die ersten Adelsfamilien des Landes und auch die von Steier- 
mark und Kärnten schickten ihre Töchter dahin. Wir finden 
hier Neudecker (1330), Geriochsteiner (1322 und 1389), Auers- 
perge (1349), Scharfenberge (1346), Ortenburger (1349), von 
Aspp, von Windischgrätz (1357), Liebenstain (1389 und 1414), 
Schönberg (1396), Apfaltern (1421), Paradeiser (1441, 1521, 
1643), Rosenberg (1441), Gallenberg (1471), Lichtenberg (1542), 
Pettenegg (1699) u. A. m. vertreten. 

Wir haben zwar keine grossen Schenkungen an unser 
Kloster zu verzeichnen, wie es z. B. bei den Mannsklöstern der 
Fall war; aber nichtsdestoweniger wuchs das Stiftsvermögen 
immer mehr. Dazu trug neben der guten Verwaltung vor- 
züglich der Umstand bei, dass es in den Nonnenklöstern, 
abweichend von den Mannsklöstern, jeder einzelnen Schwester 
freistand, für ihre eigene Person Güter zu erwerben, welche 
als Apanage ihr dienten. Und diese Personalgüter sind später 
von den betrefifenden Klosterschwestern meist dem Convente 
vermacht worden. Unter den Klöstern Krains nahm Michel- 
Stätten in wirthschaftlicher Beziehung nach Sitich die erste 
Stelle ein.* Wir finden im Kloster, welchem zwei Pfarren in- 



^ Original im Landesmuseum zu Laibach. Schumi bringt nur ein Regest 
mit dem unrichtigen Datum 1257. 

2 1271, October 27, Bischoflack. Fontes rer. austr. L 

3 Original im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv. 

* Beweis dessen das schöne Urbar aus dem Jahre 1468 (jetzt im Laibacher 
Museum) und die hohen Summen, die auf das Stift bei allen Landes- 
lasten entfielen. Als 1585 ein gewisser Lienhart Dollar die Erlaubniss 
erhielt, in dieser Gegend nach Metallen zu graben, so widersetzte sich 
dem der Convent, welcher den Betrieb allein haben wollte, und schliess- 
lich hat Erzherzog Karl dem genannten Dollar das Schurfrecht entzogen. 
Archiv. Bd. LXXIV. II. Hälfte. 28 
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corporirt wurden (St. Georgen und St. Maria in Cirklach), viele 
Kapellen und Altäre und demgemäss viele Priester. An Zahl 
der Mitglieder übertraf Michelstätten alle anderen Convente 
in Krain. 1386 betrug ihre Zahl mehr als 50 Personen.^ 

Das Stift erfüllte seine Mission in jeder Beziehung und 
sein wohlthätiger Einfluss war überall zu sehen. Im Kloster 
bestand die Gerlochstein'sche Almosenstiftung für Arme, eine 
Stiftung, die fleissig vermehrt wurde. Sehr eifrig betheiligte 
sich der Convent an dem Werke des Loskaufes der Christen- 
sclaven aus den Händen der Saracenen (1441).2 

In der Türkennoth war der Convent auf die Befestigung 
des Klosters bedacht und wandte sich deshalb an Kaiser Fer- 
dinand mit der Bitte, eine Festung oberhalb deß Klostergebäudes 
aufführen zu dürfen. Mit dem Decrete vom 28. März 1533 
hat Ferdinand die gewünschte Bewilligung ertheilt und der 
neuen Feste den Namen Frauenstein gegeben. ^ 

Die Reformation scheint auf Michelstätten keinen grossen 
Einfluss ausgeübt zu haben. Interessant ist der Bericht des 
oftgenannten päpstlichen Visitators Barbaro vom Jahre 1593: 
,Ich besuchte dann das Kloster M.^, schrieb er, , welches gute 
Einkünfte hat. In dessen Besitz hat sich aber ein Baron Dinzo 
einzuschleichen bemüht, indem er unter dem Vorwand, Katholik 
zu sein, die Verwaltung der Klostereinkünfte an sich gerissen 
hatte. ^ Der genannte Dinzo, dessen Söhne in das Kloster sehr 
freien Zutritt hatten, wurde daher entfernt und an seine Stelle 
ein Katholik gesetzt. 

Können wir auch von einer wissenschaftlichen Thätigkeit 
nicht sprechen, so ist doch zu erwähnen, dass im Kloster viel 
abgeschrieben wurde. Bei seiner Aufhebung 1782 wurde eine 
grosse Bibliothek vorgefunden. 



» Urkunde Urban VI. vom 19. November 1386. Original im k. k. Haas-, 
Hof- und Staatsarchiv. 

2 Ein anderer Zweig desselben Ordens , Unserer lieben Frau von der 
Gnade* (de mercede) hatte ausschliesslich die Auslösung der Gefangenen 
sich zur Aufgabe gestellt. 

3 Cf. die unwahren Berichte Valvasor's XI, 367, der überhaupt über die 
ganze Geschichte dieses Stiftes mehr Unwahres als Wahres bringt, und 
dazu die gleichwerthigen, meist aus seinem Werke geschöpften Notizen 
Hitzinger^s, in den Mittheilungen des historischen Vereines fflr Krain 
1864, p. 78 und 79. 
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Die Reihe der Priorinnen. 

Mechild u. 1239. — Margaretha u. 1271. — Lieba 
u. 1302. — Margaretha von Neydeck u. 1330. — Alheit 
von Hertenberg u. 1344. — Isald von Scharfenbe'rg u. 
1346, 1347, 1348, 1358. ~ Katharina Gräfin von Orten- 
burg u. 1349. — Alheit von Göriach u. 1359, 1360, 1366. 
— Katharina von Stein u. 1355, 1361, 1362, 1369. — Anna 
von Stretwik u. 1371, 1372, 1381, — Katharina von Apitz 
u. 1382, 1383, 1385, 1388, 1394. — Elisabeth von Gerloch- 
stein u. 1389. — Gertrud von Lindeck u. 1402—1408. — 
Margaretha von Liebenstein u. 1414, 1421, 1426. — 
Adelheid von Schneeberg u. 1425, 1434. — Agnes Apfal- 
tern 1426. — Anna Paradeiser u. 1441, 1450—1459. — 
Katharina 1447. — Dorothea Sawer u. 1460 — 1461. — 
Ursula Rayman u. 1463, 1468. — Anna von Gallenberg 
u. 1471. — Gertrud Plast u. 1478, 1479. — Susanna von 
Grimschitz 1480. — Dorothea Eckar u. 1486. — Barbara 
Mindorfer u. 1488, 1507, 1508, 1521. — Apollonia Gall u. 
1517, 1518. — Dorothea Paradeiser u. 1521, 1522. — Julia 
Petschachu. 1522—1524, 1526—1528, 1531—1538. - Agnes"" 
von Liechtenberg u. 1542 — 1553. — Katharina Heri6 u. 
1555 — 1568. — Margaretha Maloprav (Mallapraw) u. 1576 bis 
1590. — Magdalena Kern 1632. — Katharina u. 1637. — 
Rosina Krall 1644. — Agatha Oberegger 1645. — Job. 
Susanna Paradeiser u. 1693. — Anna Katharina Petten- 
egg u. 1699 — 1722. — Maria Ant. von Schernburg u. 
1725—1733. — Maria Xav. von Knezenhof. — Maria 
Beatrix Fabiani6 u. 1742, 1752. — Maria Agnes Plautz. 



Augustiner — Eremiten, 



1. Lailbaeh. 



Als in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts der Augu- 
stiner- (Eremiten-) Orden sich zu verbreiten begann, scheint 
auch nach Krain bald eine Colonie vom Süden gekommen zu 
sein; aber erst vom Jahre 1329 an können wir die Spuren 
ihrer Existenz verfolgen. In diesem Jahre finden wir nämlich 

28* 
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schon einen Conventsprior, namens Heinrich. Das Kloster- 
gebäude lag vor der Stadtmauer bei der Mauth und wird id 
der Urkunde des genannten Jahres ,Closter ze der Mautt sand 
Augustins Orden^ genannt.* Der Gründer dieses Conventes ist 
unbekannt, 2 wie auch die weitere Geschichte des Klosters.^ 
Die Kirche war der heil. Maria Lauretana geweiht. Gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts mussten die Augustiner ihre Kirche 
in Folge der Türkeneinfklle verlassen und 1493, in welchem 
Jahre die Türken Laibach berannten, wurde ihnen die St 
Jakobskirche eingeräumt.^ 

In der Reformationszeit konnte sich der Convent nicht 
halten ; die Brüder mussten wie die Franziskaner den Jesuiten 
Platz machen. Nachdem die St. Jakobskirche den Prädicanten 
entrissen war, nahmen diese davon Besitz. Das Kloster der 
Augustiner wurde als Spital verwendet. 

Im 17. Jahrhundert kamen die Augustiner wieder zurück 
und bauten ein neues Kloster und eine neue Earche. 

2. 

Neben den Eremiten war im 17. Jahrhundert auch ein 
Convent der Augustiner von der Observanz (Discalceaten) ge- 
stiftet worden.^ 

Ratschach (Radeöe) bei Steinbrück. 

Wann die Augustiner hieher gekommen sind, ist nicht 
bekannt.^ 



' Original im gräflich Auersperg^schen Archiv zu Auersperg. Kunigunde 
von Bleiburg machte darin eine Seelenmessstiftung ,an dem h. zwelf- 
potentach sand Symons und sand Judas dacz der mautt in unserem 
cblosterS ddo. 1329. 

* Valvasor und nach ihm Andere berichten, es sei 1366 von den Cilliem ge- 
stiftet worden. Die Cillier, oder wie sie damals noch hiessen, die Freien 
von Sounek, können nur als Wohltbäter bezeichnet werden. 

3 Wenige Urkunden befinden sich im k. k. Hof-Kammerarchiv. Eine 
wesentlich nach Valvasor geschriebene kurze Geschichte dieses Klosters 
erschien 1865 in den ^Blättern aus Krain* p. 123 ff. 

* Originalurkunde im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv. Prior war da- 
mals Marinus. Valvasor berichtet davon zu 1494. 

^ Valvasor XI, 689 und 694. Marfan V, 161 ff. 
^ Die Notiz findet sich bei Schumi, Archiv I, 21. 
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Collegiatstift weltlicher Chorherren in Rudolfswert. 

Nur vorübergehend können wir dieses gegen Ende des 
15. Jahrhunderts entstandene Collegiatstift Rudolfswert (durch 
Gubemialverordnung vom 1. September 1783 Neustadtl ge- 
nannt, obwohl es auch früher den Namen führte) erwähnen. 
Im Jahre 1493, am 27. April, hat Kaiser Friedrich das Collegiats- 
capitel bei der St. Nicolauskirche gegründet, welches Kaiser 
Max 1509, October 16, erneuerte. Der Stiftbrief lautete auf 
13 Canoniker sammt dem Propst und dem Decan. Der Abt von 
Sitich wurde mit der Errichtung des Capitels betraut. Der 
erste Prior war Jakob von Auersperg.* 



Franziskaner. 

Die Geschichte der Franziskaner in Krain ist leider nicht 
genug bekannt. Mit der diesem Orden eigenthümlichen Rüh- 
rigkeit verbreitete er sich auch bald in Krain. Sein Ziel musste 
natürlich vor Allem die Hauptstadt des Landes sein. 

1. Laibach. 

Schon 1233 sollen Minoriten nach Laibach gekommen 
sein, und zwar aus Italien. ^ Diese Nachricht ist um so glaub- 
würdiger, als wir nicht erst aus dem Jahre 1269, wie man an- 
nahm,3 sondern schon aus dem Jahre 1242 urkundliche Belege 
für ihre Existenz in Laibach haben. In diesem Jahre wird 
nämlich der Guardian des Laibacher Conventes, Vincenz, neben 
dem Archidiakon von Saunien, Konrad, und dem Subprior 
von Pettau, Heinrich, als Schiedsrichter in den Streitigkeiten 
zwischen dem Obernburger Abt Heinrich und dem Domini- 
kanerinnenkloster Michelstätten genannt.* 



1 Valvasor XI, 481. Marian V, 108. Viele Urkunden in den Mittheilangen 
des historischen Vereines für Krain 1859, 1863, 1865, 1866 von Kitzinger 
und Dimitz abgedruckt. 

2 Dimitz I, 170, cf. Mittheilungen des historischen Vereines für Krain 1848, 
p. 85. 

3 Friess 1. c. 114. 

* Notizenblatt der Akademie VIEL, 315. Zahn, U.-B. für Steiermark II. 
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Sonst erfahren wir von diesem Convente in Laibach sehr 
wenig. Sein Titel war ,Conventus b. Mariae assumptae'. Im 
Jahre 1328 bedachte ihn Friedrichs des Schönen Gemahlin 
Elisabeth in ihrem grossen Testament mit drei Mark Pfennigen.' 
Im 14. Jahrhundert erwarben sie Güter um Wippach unter den 
Guardianen Peter (1375) und Stefan (1376); wenige Schen- 
kungen sind uns aus dem 15. Jahrhundert bekannt. In Folge 
des allgemeinen Verfalls ihres Ordens wurde auch der Fran- 
ziskanerconvent zu Laibach so geschwächt, dass nur wenige 
Brüder sich vorfanden. Daher suchten die Observanten, welche 
der älteren Partei, den Conventualen, ein Kloster nach dem andern 
entrissen, auch aus Laibach dieselben zu verdrängen. Als nun 
1482 Wilhelm Graf von Auersperg Landeshauptmann in Krain 
wurde, gewannen die Observanten an ihm eine Stütze. Auf 
seine Vorstellung und Bitte hin beschloss Kaiser Friedrich, die 
Observanten an die Stelle der Conventualen in Laibach einzu- 
führen. Er entbot daher den Bruder Georg, den Minister der 
österreichischen Minoritenprovinz, welcher der Laibacher Con- 
vent unterstand, aus Graz zu sich nach Linz und theilte ihm 
seinen Entschluss mit. Bruder Georg fügte sich dem kaiser- 
lichen Willen und forderte den Laibacher Convent, dessen 
Guardian damals Michael war, auf, das Kloster den Obser- 
vanten auszuliefern. Der Suffragan von Gurk, Nicolaus Caps, 
wurde zum Executor ernannt und nach Laibach geschickt, um 
die üebergabe des Klosters an die Observanten zu vollfuhren. 
Am 27. August 1491 wurde nun in Anwesenheit der Mitglieder 
des Domcapitels, des Commendators des deutschen Ordens, des 
Priors der Augustiner-Eremiten, Marinus Hussez, der Stadt- 
räthe und des Stadtrichters, das Conventhaus sammt dem Siegel 
und die Klosterkirche in die Hände des Landeshauptmannes 
übergeben und am 3. September den Observanten eingeant- 
wortet. In den Jahren 1494 und 1514 erfolgte die päpstliche 
Bestätigung. Das Vermögen der Conventualen wurde verkauft 
und die erzielte Summe für die Klosterreparaturen und den 
Bau der Marienkirche verwendet, wozu auch Auersperg bei- 
gesteuert hatte.'^ Der neue Convent nannte sich gewöhnlich 



1 Das interessante Testament ist bei Greiderer I, 257 th eilweise und bei 
Pez, Thesaurus VI, 3, 12, vollständig abgedruckt. 

2 Valvasor XI, 22. Die Urkunde abgedruckt bei Greiderer II, 86 ff. 
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der jMarien-Convent^ Es waren Brüder der strengsten Ob- 
servanz, ,die Barfüsser' (,parfotten*). Doch die Observanten 
erfreuten sich keiner langen Ruhe. Im Jahre 1499, März 16, 
erlaubte ihnen Sebastian, der Suffraganbischof des Patriarchen, 
welcher' ihre Kirchen und Altäre einweihte, Almosen in der 
ganzen Diöcese Aquileja zu sammeln. Bald begannen Zwistig- 
keiten zwischen ihnen und dem Bischof von Laibach wegen 
Ausübung kirchlicher Functionen (Palmen- und Kerzenweihe 
u. A.). Die Augustiner und der deutsche Orden ergriflfen ihre 
Partei, aber die päpstlichen Commissäre erklärten 1510 sie und 
ihre Parteigänger für excommunicirt. Diese Streitigkeiten, 
welche fast bis in das 19. Jahrhundert hinein ohne Unter- 
brechung dauerten, schadeten sehr den Minoriten. ^ 

Der Lutheranismus lichtete sehr ihre Reihen, so dass hier 
nur ein oder zwei Conventualen waren. Im 16. Jahrhundert 
war das Kloster so verarmt, dass Erzherzog Karl sich veran- 
lasst sah, ihnen eine jährliche Unterstützung von 50 Gulden 
auswerfen zu lassen. So weit kam es, dass Erzherzog Maxi- 
milian durch ein Decret vom 16. März 1594 ihr Kloster den 
Jesuiten übergeben liess.^ 

Dieser Zustand dauerte nicht lange. Nach wenigen Jahren 
schon forderte der Orden den Laibacher Convent zurück und 
1619 war hier schon die erste Provinz-Congregation, auf welcher 
Franz Glavinich^ der bekannte Schriftsteller des Ordens und 
Gelehrte, aus Istrien gebürtig, zum dritten Male mit der Würde 
des Provinzministers ausgezeichnet wui'de. 

Im 17. Jahrhundert erholten sie sich wieder,^ wozu viel 
der Umstand beitrug, dass Laibach Mittelpunkt der krainischen 
Minoritenprovinz wurde. Die Ordenscongregation zu Toledo 
1658 beschloss, nach Laibach das Studium generale für die 
ganze Provinz zu übertragen. Wohl wurde durch einen Be- 
schluss des Capitels im Jahre 1676 das Studium generale nach 
Tersato verlegt, aber 1688 wurde dieser Beschluss rückgängig 
gemacht. 



* Die betreffenden Urkunden im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv. 

2 Notizen in den Mittheilungen des historischen Vereines für Krain 1863 

p. 85. Unrichtig behauptet Valvasor dies von den Augustinern. 
^ Zu den Gönnern des Conventes gehörte vor Allen Wolfgang Engelbert 

Graf von Auersperg (1654) und Jakob Schell von Schellenburg. 
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2. Stein (Eamnik, Lithopolls, Lapis, Gamnieinm). 

Es ist zu vermuthen^ dass nach Laibach besonders Stein^ 
nach der Landeshauptstadt damals die bedeutendste Stadt im 
Lande, die Aufmerksamkeit des Ordens auf sich lenken- musste. 
Urkundlich lässt sich das Vorhandensein eines Minoritencon- 
ventes erst im 15. Jahrhundert nachweisen, und zwar treflfen 
wir hier schon die Observanten. Es fehlt aber nicht an Be- 
richten, welche die Einführung der Franziskaner in Stein bei- 
nahe um 80 Jahre hinaufzurücken suchen ;i es ist jedoch wahr- 
scheinlicher, dass der Convent, wofür manche Umstände sprechen, 
in der Regierungszeit Kaiser Friedrichs III. ins Leben trat. 
Als Stifter werden die Grafen von Thurn und Hohenwart be- 
zeichnet. Auch hier ging es den Minderbrüdern nicht gut. 
Im 16. Jahrhundert wurden sie von den Protestanten sehr an- 
gefeindet; am Ständetag zu St. Polten 1538 hob man hervor, 
dass ihnen das Almosensammeln schwer falle, da sie die Landes- 
sprache nicht verstehen. Durch diese UnzukömmUchkeiten, 
sowie durch die Türkeneinfälle schmolz ihre Zahl auf zwei 
zusammen und der Provinzial erklärte, der Orden könne diesen 
Convent nicht erhalten. In Folge dessen bestimmte ein Decret 
Kaiser Ferdinands I. (1538), dass sie die Stadt verlassen 
sollen. Ihre Kirche wurde Pfarrkirche, ihre Besitzungen fielen 
dem Spitale zu. Erst unter der Regierung Ferdinands 11. (1627) 
sind die Minoriten in Stein wieder eingeführt worden.^ Der 
uns schon bekannte Jakob Schell von Schellenburg erbaute 
eine neue Kirche, die dem heil. Jakob geweiht wurde. 

3. Oradac bei MSttling (Metlilc). 

Auch in dem von den Türken meist bedrohten Unterkrain 
machten die Observanten einen Versuch, sich niederzulassen. 
Auf der Insel des Baches Lahina, welcher in der Richtung von 
Tschernembl nach Möttling der Kulpa seine Wässer zuführt, auf 
halbem Wege zwischen diesen beiden Städtchen, in der ehe- 
maligen Grafschaft Metlik, in der Nähe des Schlosses Gradac 
sollte ein Minoritenkloster gegründet werden. Jörg und Caspar, 
Gebrüder von Tschernembl, Obrist-Schenken in Krain und an 



1 Puzel and Glavinich wollen sie in die Zeit von 1415 setzen. 

2 Die Urkunden bei Geiderer II, 117, 118 abgedruckt. 
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der ,March', und Andre Hohenwart, Hauptmann der Grafschaft 
Möttling, beschlossen auf eigene Kosten zu Ehren der heil. 
Maria ein Erlöster zu errichten und die Minoriten von der 
Observanz einzuführen. Jeder von den drei Stiftern verpflich- 
tete sich, 400 Gulden beizusteuern. Der Stiftbrief wurde von 
ihnen 1467, August 14, ausgestellt/ nachdem schon 1466 Papst 
Paul II. die Bewilligung dazu ertheilt hatte. Der Convent 
wurde genannt ,Conventus s. Mariae de insula prope Metlicam^ 
Der Bestand dieses Cönvents war jedoch von kürzester Dauer. 
Schon 1469 wurde das Gebäude von den Türken zerstört, und 
die Brüder mussten den Ort verlassen. Nur der Name ,Klo§ter^, 
den dieser Ort im Volksmunde führt, erinnert noch heute 
daran, dass hier einst Mönche gewesen sind. 

4. Kudolfswert (Nenstadtl, Nora cMtas, Neostadlensis). 

Die von Gradac gewaltsam vertriebenen Minderbrüder, 
wollten ihr Glück nicht mehr mit einer zweiten Klostergründung 
versuchen, sondern sie zogen es vor, an eine andere Stätte zu 
ziehen. Sie gingen nach Rudolfswert. Denselben Stiftern, 
die uns von Gradac her bekannt sind, begegnen wir auch hier 
mit der Stiftung eines neuen Klosters beschäftigt. Auch Kaiser 
Friedrich unterstützte sie. Hierauf wendete man sich an den 
päpstlichen Verweser des Patriarchates, Andreas, Bischof von 
Ferento, um die Erlaubniss, ein Kloster zu gründen; am 
30. October 1470 wurde sie in Cividale ertheilt. Den Mino- 
riten wurde nun die St. Leonhardskapelle in der Stadt einge- 
räumt und der Klosterbau besonders von Elisabeth, Witwe 
eines croatischen Adeligen, gebornen v. Tschernembl, gefördert. 
Mit der Einführung und Investirung des Cönvents wurde 
Aegydius, Abt von Landstrass, beauftragt. Der Convent führte 
den Namen ,Conventus s. Leonhardi ordinis Minorum in Nova 
civitate^ Trotz vieler Privilegien von demselben Andreas, 
Bischof von Ferento,'^ war den Brüdern auch hier das Glück 
nicht hold. Angefeindet vom Weltclerus, gegen den ihn die 
römische Curie wiederholt in Schutz nehmen musste,^ heim- 



1 Die Urkunde abgedruckt bei Greiderer I, 139 und bei Valvasor XI, 603. 

2 Die Urkunden abgedruckt bei Greiderer I, 105 ff. 

3 1500, 1501, 1512, 1514. Diese letzte Bulle ist an den Abt von Land- 
strass, Arnold, gerichtet. 
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gesucht von Bränden, konnte ihr Convent in der durch die 
Ttlrkeneinßllle verarmten Landschaft nicht erstarken. Die 
Zahl der Brüder war im 16. Jahrhundert sehr gering, die noch 
dazu ein ärgernisserregendes Leben führten, wie wir aus dem 
Berichte des päpstlichen Visitators Barbaro erfahren. Im 
18. Jahrhundert befassten sich die Brüder mit Schulunterricht. 

5. Weinhof. 

Mit Rudolfswert wäre die Zahl der krainischen Minoriten- 
klöster geschlossen. Aber eine Quelle berichtet uns noch, es 
habe bei Weinhof, dem Besitze der Cistercienser zu Sitich, an 
dem Flusse Gurk unweit von Rudolfswert ein Kloster bestanden, 
welches später verlassen und den Sitichern abgetreten wurde. 
Puzel, denn seine Chronik enthält diese Erzählung, weiss nicht, 
ob Benedictiner oder Cölestiner die Bewohner waren. Er gibt 
an, die Mönche hätten 1081 den Ort verlassen.^ Trotz des 
inneren Widerspruches in diesem Bericht (Cölestiner treten 
erst circa 1294 auf) dürfen wir denselben nicht ohneweiters 
verwerfen. Unmöglich ist an Benedictiner zu denken, wahr- 
scheinlicher ist es, dass die Minderbrüder von der strengen 
Regel (die armen Einsiedler, Cölestiner) sich diesen abgelegenen 
Ort zur Ausübung ihrer Bussen ausgewählt haben. In der 
Türkenzeit werden sie zu Grunde gegangen sein, worauf die 
Cistercienser eingezogen sein dürften. Zu Pxizers Lebzeiten 
standen noch die Ruinen; er berichtet, dass von Sitich aus 
dorthin immer einige Mönche zur Bewirthschaftung der Felder 
geschickt wurden. Man könnte daher annehmen, dass bei 
Weinhof nur eine Colonie von Sitich war, wie es bedeutende 
Klöster der leichteren Bewirthschaftung halber thaten. Nur 
steht dieser Annahme die in dem Fall nicht zu unterschätzende 
Klostertradition entgegen. 

Clarissinnen. 

1. Minkendorf (Meklne). 

Das einzige Stift, welches von einer adeligen Landes- 
familie ohne fremde Hilfe gegründet und erhalten wurde, ist 

1 Puzel Blatt 8 (römische Zahlen sind bei der Foliirang verwendet), dann 
4 und 79. 
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da» Clarigsenkloster in Minkendorf (Mekine), einem von der 
damals bedeutenden Stadt Stein kaum eine Viertelstunde ent- 
fernten Dorfe. Hier stand ursprünglich ebenfalls nur eine 
Marienkapelle^ welche zum Pfarrsprengel Stein gehörte. Ein 
sehr angesehenes Geschlecht im Lande, die Herren von Gallen- 
berg, welche in diesen Gegenden viele Güter besassen, mit 
anderen grossen Geschlechtern, wie den Weisseneckern, Soun- 
eckern, Scharfenbergen, denen von Thurn, verwandt waren, 
gründeten ein zweites Nonnenkloster in Krain. Seyfried von 
Gallenberg und Elisabeth, deren Eidam Heinrich Lavan damals 
Landeshauptmann in Krain war, sind die Stifter. Seyfried hat 
schon 1287 den Pfarrer von Stein, Manfred della Torre, einen 
Verwandten des damaligen Patriarchen Raimund, um die Ein- 
setzung eines ständigen (,ewigen') Caplans bei der Kapelle in 
Minkendorf gebeten und bestimmte dazu vier Hüben in Min- 
kendorf. Später fasste er den Plan, ein Kloster daselbst zu 
gründen und die Schwestern des St. Claraordens dahin zu 
berufen. Die Minoriten waren ihm dabei behilflich. Am 
9. October 1300 stellte er auf seinem Schlosse Gallenberg den 
Stiftsbrief aus. ^ Er schenkte dem Kloster 13 Hüben, zerstreut 
in verschiedenen Ortschaften um Stein, verzichtete wie auch 
später seine Kinder ^ auf das Patronatsrecht über die genannte 
Kapelle, was 1301, December 13, vom Papst Bonifaz VIH. be- 
stätigt wurde.3 Nur die Klostervogtei behielt er sich und 
seinem Stamme vor. Der jeweilige Herr auf Minkendorf sollte 
zugleich die Klostervogtei innehaben. Das Stift wurde wie 
andere dieses Ordens vom Papste für exempt erklärt. Woher 
die ersten Nonnen kamen, ist nicht bekannt. Die erste Aeb- 
tissin war Clara. ^ Das Vermögen des Klosters wuchs langsam 



' Original verschollen. Eine Abschrift aus dem Jahre 1750 befindet sich 
im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv. Ein Theil von dieser Urkunde 
ist bei Valvasor XI, 369 gedruckt ; auch bei Greiderer I, 255, bei Schumi, 
Archiv H, 246 ganz, aber schlecht. Am besten bei Marian V, 399. 

2 Original ddo. 1301, August 20, im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv; 
abgedruckt bei Valvasor 1. c. und bei Greiderer 1. c. 2ö6. 

3 Original im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv; 1306 ist die Incorporation 
durch den Abt von Obernburg vollzogen worden. 

* Valvasor und nach ihm Andere (Greiderer I, 256, Marian, Friess 1. c, 
Schrey in den Mittheilungen des historischen Vereines für Krain 1860) 
behaupten ohne Grund, sie sei eine Tochter des Stifters gewesen. Unter 



Digitized by VjOOQIC 



432 

in der Weise, wie wir es bei Michelstätten angedeutet haben. 
Von der naheliegenden Stadt Stein hielt sich der Convent noch 
fern. Erst im 16. Jahrhundert hören wir von einem Hofe des 
Stiftes in Stein, welchen Kaiser Friedrich 1554 von allen Steuern 
befreit, wenn ihn die Nonnen selbst benutzen. Mit Privilegien 
(freie Gerichtsbarkeit und andere Gerechtsame oder andere 
Gunstbezeigungen) wurde unser Stift im Gegensatz zu Michel- 
stätten vom Patriarchen nicht bedacht. Dies ist durch die 
Gereiztheit, welche zwischen dem Weltclerus und dem Fran- 
ziskanerorden damals zu Tage trat, erklärlich. Erst 1338 
wurde dem Minkendorfer Convente die freie Gerichtsbarkeit, 
welcher sich andere Klöster erfreuten, von Herzog Albrecht 
gewährt.^ Um das Jahr 1380 entstand zwischen dem Convente 
und der Stadt Stein ein Zwist wegen einiger Besitzungen und 
Gerechtsame, welche der ernannte Schiedsrichter Hermann von 
Cilli in der Weise schlichtete, dass er der Stadt das Recht der 
Nutzniessung derselben zuerkannte, nur sollte sie zum Zeichen 
dessen, dass es Klostereigenthum ist, demselben jährlich ein 
Pfund Pfeffer entrichten.^ 

Wie in Michelstätten, finden wir auch hier Töchter der 
ersten Landesfamilien, so von Hebenstreit, Rabensberg, Pey- 
schat (Beischeid), Ostermann, Gerlochstein, die Paradeiser, 
Scharfenberg, Lamberg, Haller, Chrön, Attems, Batthyani, 
Auersperg u. A. 

Noch vor dem Ausbruche der Reformation entstanden 
ernste Misshelligkeiten zwischen dem Convente und dessen 
Erbvögten, den Gallenbergern. Andre von Gallenberg beklagte 
sich (ca. 1520) beim Kaiser, die Aebtissin und der Convent 
wollten ihm und seiner Familie die Erbvogtei entziehen. Die 
Feindseligkeiten dauerten lange Jahre und wurden nur durch 
die Reformation, die in der Familie von Gallenberg und im 



seinen Nachkommen findet sich dieser Name nicht und der Ausdruck 
in der Urkunde vom 20. Au^st 1301 (Valvasor XI, 371) ,8oror ab- 
batissa* kann nur als ,Klosterschwester* gedeutet werden. 

1 Bestätigt wurde hernach dieses Privileg von den Herzogen Rudolf 1260, 
Albrecht und Leopold 1366, Wilhelm 1396, Ernst 1414, von Kaiser 
Friedrich 1443, von Erzherzog Ferdinand I. 1524, von Erzherzog Ferdi- 
nand 1598, von Kaiser Josef I. 1707 und von Kaiser Karl VI. 1724. Die 
Originale sind im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv. 

2 Original im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv. 
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Convente Eingang fand, zeitweilig unterbrochen. Viele Nonnen 
waren dem Lutherthum ergeben, und 1560 forderte Kaiser 
Ferdinand die Entfernung des Beichtvaters Georg Pankovich. 
Noch gegen Ende des 16. Jahrhunderts lagen beide Parteien 
im hartnäckigen Kampfe miteinander. Der uns bekannte 
Visitator Barbaro ordnete eine Untersuchung gegen die ketze- 
rische Aebtissin Susanna von Obemburg an, welche abgesetzt 
und in ein anderes Kloster versetzt wurde. Ihre Nachfolge- 
rinnen (seit 1577 in den Prälatenstand erhoben) setzten die 
Feindseligkeiten gegen die Erbvögte fort. Erst Kaiser Leopold 
hat den Streit durch ein endgiltiges Urtheil 1681, October 14, 
geschlichtet. Dieses fiel zu Gunsten der Gallenberge aus. 
Dieselben sollten ihre Vogteirechte bei der Wahl und Investitur 
unbeachtet früherer Resolutionen, nach welchen die Investitur 
jeder neuen Aebtissin der Regierung hätte zufallen sollen, auch 
weiterhin frei ausüben. In demselben Sinne wurden auch die 
nöthigen Befehle dem Landesvitzthum Grafen von Blagay er- 
theilt. 

Gleich nach der zu seinen Gunsten getroflfenen Ent- 
scheidung, wonach in Zukunft bei der Wahl einer neuen 
Aebtissin und bei ihrer Investitur kein Regierungscommissär, 
wie es bei allen anderen Klöstern eingeführt worden war, bei- 
wohnen dürfe, schritt Sigismund von Gallenberg zum Baue 
eines neuen ELlosters, welches zu den schönsten Krains gehörte. 
Heute steht das Gebäude verlassen, nachdem das Stift 1784 
aufgehoben wurde. Die vielen Grabdenkmäler der Gallenberge, 
welche die Kloster-, nunmehr die Pfarrkirche schmücken, er- 
innern an die Grösse des ehemaligen Geschlechtes der Herren 
von Gallenberg. 

Die Reihe der Aebtissinnen. 

Clara u. 1301. — Katharina u. 1312, 1314. — Agnes 
von Wolsberg (Welsperg) u. 1315. — Agnes u. 1336, 1341. 
— Margaretha Ostermann 1335 (Valvasor). — Elisabeth 
von Hebenstreut 1340, 1344 (Valvasor). — Margaretha 
von Rabensperg u. 1344 — 1368. — Kunigunde von Wey- 
tenstein u. 1368 — 1374. — Anna von Peyschat u. 1380 bis 
1388. — Elisabeth Paradeyser u. 1391—1405. — Agnes 
von Cilli 1409 (Valvasor). — Anna von Peyschat u. 1413, 
1414. — Maria von Auersperg 1422 (Valvasor). — Barbara 
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Poltz u. 1427—1447. — Gertrud Jöstl u. 1489—1498. - 
Anna Hertenfels u. 1507 — 1510. — Anna von Lamberg 
u. 1530, gestorben 1559. — Kunigunde Sauer von Koziach 
u. 1560—1579. — Susanna von Oberburg u. 1586—1593. 
— Gertrud Radaniö u. 1594 — 1598. ~- Laura Coronini u. 
1603. — Magdalena Chrön u. 1603, 1629. — Anna Chrön 
u. 1639—1650. — Clara Gallianiö (Gallienig) u. 1671. — 
Theresia J'reyin von Haller u. 1686, 1688. — Katharina 
Gräfin von Attems u. 1696—1701. — Dorothea Sidoni» 
Gräfin von Gallenberg u. 1706—1729. — Maximiliana 
Leopoldine von Gallenberg u. 1729 — 1758. — Bernar- 
dina von Bathyan u. 1759—1771. — Maria Mechtild 
Freyin von Gall. 

2. Lack (Bischoflack, Locopolls, Loka, §kofija Loka). 

In diesem alten Besitzthum der Bischöfe von Freising ist 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts ein zweites Nonnenkloster 
nach einer von den Regeln des heil. Franziskus ' durch den 
Pfarrer von Stein, Ottokar, gegründet worden. Er wandte sich 
an den Pfarrer von Lack, Hilbrand Hack, mit der Bitte, hier 
ein Kloster bauen zu dürfen. Unter harten Bedingungen er- 
hielt er am 30. Jänner 1358 die Erlaubniss. Er musste der 
Pfarrkirche 86 Mark nebst einem Acker schenken, den er in 
der NUhe des Pfarrhauses besass. Dem künftigen Convent 
wurde die Verpflichtung auferlegt, den vierten Theil der ge- 
wöhnlichen Einkünfte an die Pfarrkirche abzuliefern, keine 
öffentliche Messe ohne Bewilligung des Pfarrers lesen zu lassen; 
wird eine bewilligt, so dürfe die Klostermesse erst nach den 
beiden Messen, welche in der Pfarrkirche und in der Kapelle 
in der Regel celebrirt wurden, beginnen. Bekanntlich standen 
die Kirchen des Weltclerus leer, wenn die Franziskaner oder 
Dominikaner gleichzeitig in ihren Kirchen predigten. Die 
Predigten bei offenen Thüren aber sollte der Convent nur an 
Sonntagen, nicht aber an Wochen- und Feiertagen halten lassen. 
Ferner durften die Klostercapläne Beichte und andere heil. 
Sacramente den Pfarrkindern nicht spenden; sollte Jemand in 



* Die Nonnen sollten nach der durch Papst Urban IV. gemilderten Regel 
der heil. Clara l^i)en. Solche Nonnen hiossen Urbanistännen. 
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der Klosterkirche begraben werden wollen, so sollten die Be- 
gräbnissceremonien in der Pfarrkirche oder in der Kapelle 
zuerst verrichtet und so den Pfarrechten Grenüge gethan werden; 
erst dann dürfe die Beisetzung erfolgen.^ Wir haben hier ein 
Beispiel, wie entschieden der Weltclerus seine Rechte gegen- 
über dem seraphischen Orden, welcher auf Grund päpstlicher 
Privilegien keine fremden Pfarrechte zu respectiren brauchte, 
sondern überall unumschränkt dieselben auszuüben ermächtigt 
war, zu wahren und sich gegen die weitgehenden Privilegien 
der Minderbrüder schadlos zu halten suchte. In dem vor- 
liegenden Falle musste sich der Orden fast aller seiner Rechte 
begeben und auf seine Privilegien förmlich verzichten. Am 
3. Februar desselben Jahres wurde dieser Vertrag von dem 
Patriarchen Nicolaus bestätigt. 

Unter dem bischöflich Freisingischen Schlosse, hart am 
Ufer des Flusses Zeier (Sora), wurde das Klostergebäude auf- 
geführt. Die Zahl der Schwestern wuchs immer mehr und 
mehr und soll einmal sogar 250 betragen haben. ^ Auch hier 
sind die Namen der ersten Landesfamilien zu finden; in be- 
sonders naher Verbindung stand das Stift mit den Grafen von 
Ortenburg. In der Zeit der Reformation soll die Zahl der 
Schwestern auf vier zusammengeschmolzen sein. Zweimal (1458 
und 1660) wurde das Stift vom Brande eingeäschert; das 1669 
neu erbaute, vom Laibacher Bischof mit Bewilligung des Patri- 
archen geweihte Gebäude besteht noch heute. Nach der 1782 
erfolgten Aufhebung dieses Convents, sind hier die Ursuline- 
rinnen eingeführt worden. 

In der Klosterkirche ruht auch ein Bischof von Freisingen, 
Leopold von Sturmberg. Er stürzte von der Brücke in die 
Zeier und fand so seinen Tod (1381). 

3. Laibach. 

Nur der Vollständigkeit halber sei hier das letzte, erst 
im 1 7 . Jahrhundert gestiftete Clarissinnenkloster erwähnt. Michael 
Friedrich Hiller, eines Buchbinders Sohn, beider Rechte Doctor, 

* Abgedruckt in den Mittheilungen des historischen Vereines für Krain 1860, 
aus dem Notizenblatt der Akademie 1868, p. 462 und Fontes rer. Austr. II, 
36, p. 317. 

2 Greiderer I, 269. 
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hinterliess 1648 ein Capital von 60.000 Gulden zum Zwecke 
einer Klostergrtindung.^ Die ersten Nonnen kamen aus Bischof- 
lack. Unter Kaiser Josef 11. wurde das Kloster aufgehoben. 



Elisabethinerinnen. 

Laibach. 

Diejenigen frommen Schwestern, welche der Kranken- 
pflege oblagen und den Namen der ungarischen Königstochter, 
der heil. Elisabeth führten, ohne nothwendigerweise nach einer 
bestimmten Ordensregel zu leben, und welche auch dem Fran- 
ziskanerorden beigezählt werden, sollen auch in Laibach sich 
niedergelassen haben. In Laibach bestand wohl seit langer 
Zeit ein Spital, ob aber hier ein Convent der EKsabethinerinnen 
gestiftet wurde, wie manche Quellen zweifelhaften Werthes 
schon zum Jahre 1345 berichten,*^ ist nicht mit Sicherheit fest- 
zustellen. Sicher ist nur so viel, dass hier eine St. Elisabeth- 
kirche existirte, mit welcher das bürgerliche Spital verbunden 
war. Wenn ein Convent gegründet worden war, so konnte 
dies erst mit 15. Jahrhundert geschehen sein, da sich erst in 
diesem Jahrhundert die Elisabethinerinnen verbreiteten. Daher 
ist vielleicht auch die Nachricht Valvasor's, die Elisabethkirche 
sei 1386 eingeäschert worden, in eine spätere Zeit zu versetzen. 
In der Kirche befanden sich noch zu Valvasor's Zeit die Epi- 
taphia der Herren von Gallenberg und von Thum. In der 
Reformationszeit brachten die Protestanten diese Kirche an sich. 



Alle die obenerwähnten krainischen Franziskanerklöster 
waren als Glieder ihres weit verbreiteten Ordens (welcher in 
Provinzen eingetheilt wurde, die wieder in Custodien zerfielen) 
der österreichischen Provinz zugetheilt. Diese hatte sechs 



^ Ein umfangreiches Manuscript im Laibacher Museum. Einiges über 
dieses Kloster beiMarianV, 177; Greiderer I, 260 und in den Mitthei- 
lungen des historischen Vereines für Krain 1860. 

2 Mittheilungen des historischen Vereines für Krain 1848, von wo diese 
Nachricht in alle Bücher Eingang fand. Valvasor XI, 692 weiss von 
einem solchen Convent nichts; auch sonst finden sich keine Spuren des- 
selben. 
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Custodien, und Krain bildete mit Untersteiermark (Pettau, 
Marburg, Cilli) die ,custodia marchiae^ oder , custodia marchiae 
Vindorum'. Als aber in den Ttirkenkriegen Krain mehr anCroa- 
tien angewiesen wurde, so fand man es fiir gut, dieselbe von 
der österreichischen Provinz zu trennen und mit der Provinz 
,Bosnien-Croatien* zu verbinden. Dies geschah 1559. Im Jahre 
1658 wurde in Laibach für diese ganze Provinz das Studium 
generale errichtet, welches sich hier mit einer kurzen Unter- 
brechung, wie oben bereits gesagt, erhielt. 

Bald trennte man Krain von der Provinz Bosnien-Croatien, 
weil sich dort ohnehin der Orden nicht halten konnte, und 
nannte die Provinz ,Carniolia', die auch croatisches Gebiet in 
sich schloss. Aber auch dieser Name schien nicht passend 
und man berieth über diese Benennungsfrage auf der General- 
congregation zu Rom 1691. Doch man blieb bei dem alten 
Namen und erst 1700 entschloss man sich zu einer Aenderung. 
Einige wollten diesen Gebieten den Namen ,provincia s. crucis^ 
geben, aber durch den Einfluss des Wiener Hofes entschied 
man sich für den Namen ,provincia Croatiae-Carnioliae^ 

Die Provinzversammlungen (Congregationes) wurden alle 
drei Jahre abgehalten, auf denen die Vorsteher der Provinz 
(ministri provinciae) gewählt wurden. In Laibach fand die 
erste Congregation 1619 statt, wie schon gesagt; hierauf wieder- 
holt hier und in Stein. In Rudolfswert wurde die Provinz- 
versammlung nur einmal (1723) abgehalten. Unter den Provinz- 
vorstehern begegnen wur erst seit 1700 krainischen Namen, 
während früher meistens Croaten, seltener Italiener an der 
Spitze der Provinz standen. Die ängstliche Verschlossenheit 
des Ordens, welche merkwürdigerweise heute mehr als je auf- 
recht erhalten wird, und welche die einzelnen Convente nie zu 
einer grösseren Bedeutung sich aufschwingen lässt, ist Schuld 
daran, dass wir seine Rolle, die er in der Geschichte des Landes 
spielte, nicht recht würdigen können. Die literarischen Schätze, 
die sie in ihren Klöstern aufbewahren, bleiben uns verschlossen. 



Archiv. Bd. LXXIV. IT. Hälfte. 29 
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Der Verfall der KWsten^ 

Der Reichthum, in dem die Klöster schwelgten, das An- 
sehen, das sie genossen, ihre ungemein bevorzugte Stellung im 
Lande zogen die Vermehrung des Regularclerus nach sich, 
waren aber auch die Ursache ihrer inneren Fäulniss und Zer- 
setzung. Das 14. Jahrhundert bildet den Wendepunkt in der 
Geschichte des Mönchthums. Vor Allem gilt das von den 
österreichischen Ländern. Aeusserlich erreichte es damals den 
Höhepunkt in jeder Beziehung. Die Zahl der Klöster und 
ihrer Einwohner, wie auch die Anzahl des Weltclerus war ins 
Unglaubliche gestiegen. Wenden wir unsere Blicke nach Prag, 
der damaligen Hauptstadt des deutschen Reiches. In dieser 
einen Stadt zählte man die Geistlichen nach Tausenden. An 
der kleinen, später durch Hus berühmt gewordenen Teyner- 
kirche waren 22 Altaristen, an der Metropolitankirche an 300 
Priester und verhältnissmässig so viel an anderen Stadtkirchen. 
Im selben Verhältniss stand auch die Zahl der Mönchsklöster; 
ihre Zahl betrug 18. Diese Masse der Priester und Klöster, 
welche in ihren Händen den grossen Reichthum anhäuften und 
kraft ihrer Privilegien zu Uebermuth hinneigten, musste dem 
Volke zur Last werden. Als noch Sittenverderbniss unter den 
Mönchen einriss, war ein Rückschlag unausbleiblich. Ueberall 
wurden Rufe nach Reformen laut. 

Wie wir bis zum 14. Jahrhundert nur das Wachsen des 
Mönchthums zu verzeichnen hatten, so können wir vom 14. Jahr- 
hundert an die rückläufige Bewegung verfolgen. Alle FactorcD, 
welche bis jetzt das Mönchthum begünstigten, wendeten sich 
von nun an immer entschiedener gegen dasselbe. 

Die Päpste, deren Ansehen selbst gesunken war, wollten 
und konnten auch nicht weiter die Mönchsorden mit neuen 
Privilegien ausstatten. Die Reihe der wichtigsten Privilegien 
für die Klöster von Seiten der Päpste schliesst mit dem 13. Jahr- 
hundert eigentlich ab. Die späteren sind unbedeutend. Das 
Papstthum, selbst der Reform bedürftig, wagte damals nicht an 



' Ueber die kirchlichen Verhältnisse in Oesterreich siehe auch die jetzt 
freilich schon veraltete Arbeit von Chmel in den Denkschriften der 
Wiener Akademie I nnd II. 
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die Reformirung des Clerus und der Orden zu schreiten. Als 
endlich ein Hinausschieben des Concils nicht mehr möglich 
war und in Constanz, hierauf in Basel die Väter tagten, war 
von einer Reform der Klöster nicht viel die Rede.^ 

Unter den Orden waren es besonders die Cistercienser, 
welche die Autorität des Concils anerkannten und dasselbe um 
die Bestätigung ihrer Privilegien angingen. Unterdessen griffen 
die Eiferer für Reformen den Säcular- wie Regularclerus immer 
erfolgreicher an. Man klagte über die Anhäufung der geist- 
lichen Güter, man trat gegen die Ordensprivilegien auf. Der 
Bischof von Seckau bekämpfte im Jahre 1456 diejenigen Kloster- 
immunitäten, welche der ganze Clerus früher selbst angestrebt 
hatte. ' 

Auch die landesherrliche Gewalt sah sich gezwungen, 
gegen die Klöster eine weniger freundliche Stimmung einzu- 
nehmen. 

Gerade damals trat in den österreichischen Ländern der 
Wechsel der Dynastien ein. An der Scheide der von uns be- 
sprochenen zwei Entwicklungsepochen des Clerus und speciell 
des Mönchthums sehen wir das Haus Habsburg von diesen 
Ländern Besitz ergreifen. Gerade in Krain und Kärnten treten 
die Habsburger recht an der Grenze dieser Epochen ein. Noch 
bestätigen sie ohne Schwierigkeiten die Privilegien der Klöster 
Krains und Kärntens, als sie diese Lande 1335 definitiv in 
Besitz nahmen, ja sie vermehrten die Privilegien, aber Güter 
oder Zehenten werden von ihnen spärlich verschenkt. Merk- 
würdigerweise knüpfen die Herrscher aus dem Hause Habsburg, 
welche sich in diesen Landen als legitime Nachfolger der 
Sponheimer betrachteten, in ihren Privilegienbestätigungen an 
diese an und nur ausnahmsweise an die Privilegien der Grafen 
von Görz-Tirol, die den Klöstern Krains, das sie pfandweise 
innehatten, viele, darunter auch neue Privilegien ertheilten. 
Man berief sich, und zwar erst später, auf das Geschlecht der 
Grafen von Görz bei besonders wichtigen Privilegien. 

Aber bald zeigte sich, dass die landesherUche Gewalt, die in 
ihrem Kampfe gegen die Kirche überall erstarkte, nicht gesonnen 
war, die bevorzugte Stellung des Regularclerus durch neue 
Zugeständnisse noch zu verstärken. Das Mönchthum in Oester- 
reich hat in der Beziehung seinen eigenen Lauf genommen. 
Zuerst wollte man der Anhäufung der geistlichen Güter Einhalt 

29* 
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thun, und Herzog Albrecht IE., der weise Oekonom, schritt ein 
gegen die Anhäufung des Capitals ,in der toten hant^ Noch 
entschiedener ging in der Beziehung Rudolf IV. vor, einer der 
scharfsinnigsten und umfassendsten Geister, eine grossartig an- 
gelegte Herrschernatur, die bald das Richtige fand und nicht 
ruhte, bis die Idee zur That wurde. Die Verordnung seines 
Vaters vom Jahre 1340 erneuernd und erweiternd, verfügte er 
1360, dass alle Abgaben von den städtischen Häusern an die 
Priester durch die achtfache Summe der Jahresabgaben abge- 
löst werden könne. Im Jahre 1361 befahl er, dass alle Kirchen 
und die ganze Geistlichkeit von ihren städtischen Besitzungen 
Steuer zahlen müssen. Ferner verordnete er, dass bei Ver- 
mächtnissen an Klöster oder Kirchen stets zwei unbescholtene 
Zeugen, Stadträthe oder Beamte, anwesend sein müssen, welche 
mit ihrem Eid bekräftigen sollten, dass bei der Testirung ge- 
setzlich und gewissenhaft vorgegangen worden sei. Vierhundert 
Jahre später (1769) beschränkte die Regierung auch die Testi- 
rung der Ordensgeistlichen, um die unnöthigen Vermächtnisse 
zu verhindern. 

Radicaler ging König Sigmund gegen die Kirche vor. 
Als König von Ungarn verbot er 1404 seinen Unterthanen bei 
Todesstrafe und Güterconfiscation, ein amtliches Schreiben des 
Papstes oder dessen Legaten anzunehmen. Auch durfte Nie- 
mand ohne die Erlaubniss des Königs ein kirchliches Amt an- 
nehmen. In diesen Verordnungen spiegelt sich das höchste 
Selbstbewusstsein der landesherrlichen Gewalt. Ausgiebigen Ge- 
brauch davon machten später auch die Utraquisten in Böhmen. 

Diese Massregeln anwenden, hiess die Axt an die Wurzeln 
des kirchlichen Ansehens legen. Doch sie kamen noch zu 
früh, sie konnten noch nicht in den im kirchlichen Sinne 
durch Jahrhunderte erzogenen Gemüthern Wurzeln fasseo. Am 
schwersten wären von diesen Massregeln die religiösen Orden 
getroffen worden. Wie sehr das Ansehen der landesherrlichen 
Gewalt gestiegen war, beweist die Regierung Kaiser Fried- 
richs ni., dem das Selbstbewusstsein seiner Würde in den 
kritischesten Zeiten Sicherheit und Ruhe verlieh und ihn ein 
halbes Jahrhundert auf dem Throne erhielt. Im Kampfe mit 
der Kirche gab er, zähe wie er war, gleichfalls nicht nach und 
erzielte gerade deshalb wesentliche Elrfolge. Es ist bekannt, 
dass die Curie ihm das Besetzimgsrecht vieler Bisthümer 
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zuerkannte, und richten wir unser Augenmerk auf sein Ver- 
hältniss zum Regularclerus, so war auch hier der Sieg auf 
seiner Seite. Daneben gründete er Booster und beschenkte 
reichlich schon bestehende. Papst Eugen IV. räumte ihm 
1445 das wichtige Recht ein, die Klostervisitatoren zu er- 
nennen. Wohl kamen noch später unberufene Visitatoren ins 
Land, doch konnte dies jetzt leichter verhindert werden. Man 
kann sagen, mit der Verzichtleistung der Ernennung der Visi- 
tatoren von Seite der Kirche war die Unabhängigkeit des 
Regularclerus preisgegeben. Von jetzt an werden den Klöstern 
die wichtigsten Privilegien allmälig entzogen, sowie sie von 
denselben allmälig erwirkt worden waren. Nur in der schwie- 
rigen Lage, in welcher sich Eugen IV. befand, ist der Grund 
zu suchen zu diesem folgenschweren Schritt. Doch er war an 
der Zeit, denn sogar die öffentliche Meinung hatte sich gegen das 
Mönchthum erklärt. Es ist bekannt, wie die Humanisten gegen 
dasselbe eiferten, wie die Opferwilligkeit des Volkes erkaltete, 
wie die Zahl der Mönche sich verminderte. Gewaltig war das 
Lutherthum und bekannt ist seine Wirkung auf das Mönch- 
thum. Die Regierung selbst musste nach Mitteln suchen, um 
den Klöstern aufzuhelfen. In Krain war die Lage des Mönch- 
thums um so schwieriger, als auch das Patriarchat seit der 
Mitte des 15. Jahrhunderts, als es zu Gunsten der St. Marcus- 
Republik auf seine weltliche Herrschaft im Friaurschen ver- 
zichtet hatte, immer mehr an Ansehen verlor und seinem Ende 
nahte. Als die Familie der Grimani den Patriarchenstuhl be- 
stieg und Kaiser Maximilian zur selben Zeit (1500) nach dem 
Aussterben der Grafen von Görz deren Gebiet dem Reiche 
einverleibte, da gab es fast ununterbrochene Reibungen zwischen 
dem Patriarchat und der österreichischen Landesregierung, 
welcV letztere oft zu Massregeln griff, die in anderen öster- 
reichischen Ländern erst viel später allgemein in Anwendung 
kamen. So verbot Erzherzog Ferdinand 1609 dem Clerus des 
österreichischen Theiles der Aquilejer Diöcese, in Gerichtssachen 
sich an den im Venetianischen residirenden Patriarchen und 
dessen Capitel zu wenden. Für den österreichischen Theil 
wurde ein Archidiakon ernannt. Sogar die Präsentation der 
Priester für die österreichischen Beneficien suchte die Regierung 
dem Patriarchen zu entziehen und sie unmittelbar von der 
päpstlichen Bestätigung abhängig zu machen. 
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Wichtiger war aber in seinen Folgen der Gang der öster- 
reichischen Kirchenverhältnisse, dessen Skizzirung wir selbst- 
verständlich mit besonderer Betonung der Geschichte des 
Eegularclerus fortsetzen müssen. Wir sehen ab von den mehr- 
maligen Versuchen, die Klöster zu reformiren, welche seit 1418, 
dem Jahre, in welchem die erste bedeutendere Reform mit 
Heranziehung der weltlichen Macht in Angriff genommen wurde, 
immer rascher auf einander folgten. Eine von den bekanntesten 
ist die vom Jahre 1593, welche von dem päpstlichen Legaten 
und nachmaligen Patriarchen Francesco Barbaro durchgeführt 
wurde und welche oft genannt worden ist. 

Der Hauptgrund der neuen, für die Klöster so ungünstigen 
Strömung ist hauptsächlich in der angestrebten Staatsreform 
zu suchen. Die Idee der Reorganisation des Staates konnte 
das verfallende Mönchthum nicht intact fortbestehen lassen. 

Das einmal aufgestellte Princip, die landesherrliche Gewalt 
überall und unbedingt zur Geltung zu bringen, musste, wenn 
es consequent durchgeführt werden sollte, in erster Linie sich 
gegen die demselben höchst widerstrebende Organisation der 
geistlichen Orden sich richten. Dem entspricht es, dass man 
allmähg zur Bildung einer alle Orden bindenden österreichi- 
schen Ordensprovinz schritt. Bekanntlich theilte sich jeder 
Orden in Provinzen, deren Umfang von seinem Generalcapitel 
bestimmt wurde. Da kam es vor, dass Stücke österreichischer 
Länder zu ganz fremden Provinzen geschlagen wurden, was 
die Einmischung fremder Gewalten in das innere Staatsleben 
unserer Länder zur Folge hatte. Dies wurde also beseitigt. 

Eine andere wichtige, damit zusammenhängende Massregel 
war die Bildung des beständigen Klosterraths 1567, ^ welcher 
sich nur mit Klosterangelegenheiten beschäftigen sollte. Er trat 
an die Stelle der früher nur gelegentlich angeordneten Visi- 
tationen. Jetzt begann eine systematische Arbeit. Schlag auf 
Schlag folgte gegen die exempte Stellung der Klöster. Zu- 
nächst sollte das von ihnen mit so grosser Mühe erworbene 
Recht der freien Abtwahl beseitigt werden. Im Jahre 1573 
verständigte, unter lebhaftem Widerstreben der Klöster, die 



^ Sickel, Das Reformationslibell Kaiser Ferdinand I. im Archiv für österr. 
Geschichte, 45. Bd. Die Vollmacht des Klosterrathes datirt vom Jänner 
1568. Er bestand bis zum Jahre 1782. 
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Regierung die Convente, dass der Tod des Klostervorstehers 
der Regierung angezeigt, um die Bewilligung der Vornahme 
einer neuen Wahl angesucht und der Neugewählte nach Aus- 
stellung eines Reverses von dem Bevollmächtigten der Regienmg 
mit den Temporalien investirt werden soll. Natürlich war da- 
mit auch die Ueberwachung der ganzen Gebahrung der Klöster 
verbunden. Oft wurde diese Massregel erneuert und verschärft. 
Wir notiren hier noch eine spätere Massregel der Regierung, 
welche in der Resolution vom Jahre 1677 verordnete, dass die 
Prälaten, Aebte und Pröpste nicht früher mit den Temporalien 
investirt werden dürfen, bis die persona und die qualitas electi 
notificirt und von der Regierung confirmirt sei. Diese Ver- 
ordnung wurde noch in demselben Jahre auf die Nonnenklöster 
ausgedehnt. .Ferner wendete man der ökonomischen Verwaltung 
der Klöster besondere Aufmerksamkeit zu und überwachte die- 
selbe. Wenn früher z. B. ein Ordenshaus bei Gütertausch oder 
bei Güterverkauf nur an die BewiUigung seines Ordenscapitels 
gebunden war, welches die Executoren bestinmite, und die 
Zustimmung des Landesfürsten nur der besseren Sicherheit 
wegen eingeholt wurde, durfte von jetzt ab ein Convent keine 
Güter ohne Bewilligung der Regierung weder kaufen noch ver- 
kaufen, noch irgend welch' andere Veränderung des Besitz- 
standes vornehmen. Alle diese Massregeln waren ein harter 
Schlag gegen die Unabhängigkeit der Klostergemeinschaften. 
Lange konnten sich dieselben in die neue Lage nicht hinein- 
finden. Im Jahre 1593 ertheilte die innerösterreichische Re- 
gierung dem Abte von Viktring eineji Verweis, dass er den 
Tod des Landstrasser Abtes nicht angezeigt und die neue 
Wahl ohne ihre Bewilligung vorgenommen habe. Sie bestätigte 
aber doch noch die Wahl und ertheilte ihm die Investitur mit den 
Temporalien. Wir haben in der Geschichte von Sitich gesehen, 
wie auch dort die Opposition sich regte (Abt Maximilian, ge- 
storben 1680). Ein ähnlicher Fall ist auch bei der Karthause 
Freudenthal zu verzeichnen (1704). Als nämhch nach dem 
Tode des Freudenthaler Prälaten Hugo der Landesvitzthum 
Graf von Lanthieri drei Administratoren der Temporalien bis 
zur Wahl eines neuen Priors (Prälaten) bestimmte und darunter 
neben zwei Klosterbrüdern, dem Vicar und dem Procurator, 
auch ein Weltlicher sich befand, protestirte der Convent mit 
der Motivirung, dass er zur Administration der Temporalien 
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keiner Vollmacht bedürfe, weil die zwei ernannten Kloster- 
brüder schon kraft ihres Amtes • dazu berufen seien. Ferner 
führte der Convent in seiner Beschwerde aus, dass er umso- 
weniger einen weltlichen Commissär anerkennen werde, weil 
das den Ordensstatuten widerspreche. Auch sträubten sie sich 
gegen die Vornahme der Inventar, welche bei ihnen, wie sie 
sagten, nie vorgenommen wurde, wenigstens finde sich keine 
unter den Acten des Klosterarchivs verzeichnet.^ Ebenso lehnten 
sie sich gegen die ihren Statuten zuwiderlaufende Novation der 
Investirung ihres Prälaten auf. Auch gegen diesen Titel ihres 
Klostervorstandes kämpfen sie in der genannten Schrift an und 
heben hervor, dass ihre Regel nur Prioren kenne, mit denen 
sie zufrieden sind. Aber wie kraftlos klang jetzt dieser Protest! 
Als Antwort auf diesen unbedachtsamen Schritt des Freuden- 
thaler Conventes kam von der Regierung nur eine Mahnung 
und die Drohung mit der Temporaliensperrung, im Falle einer 
weiteren Widersetzlichkeit; in dieser Antwort konnte die Re- 
gierung schon mit den Worten ,wie es vor alters her Brauch 
war^ ihrem Befehl Nachdruck geben. 

So war die wichtigste Prärogative den Klöstern genom- 
men. Wenn früher der Landesherr von der Wahl eines Kloster- 
vorstehers nicht einmal benachrichtigt worden war, er seine 
Befehle und Wünsche an die namenslose Vorsteherschaft als 
ein ewiges Amt richtete, wenn demgemäss auch in den früheren 
Documenten der Name des Klostervorstehers selten genannt, 
sondern meistens durch zwei Amtspunkte, wie sie auch die 
päpstliche Kanzlei gebrauchte, ersetzt wurde, musste jetzt der 
Tod des früheren Vorstehers angezeigt, um die Vornahme einer 
neuen Wahl angesucht, die Person des Candidaten bekanntge- 
geben, seine Wahl bestätigt und dieser mit den TemporaJien 
investirt werden. 

Wie diametral verschieden der Zustand von einst und jetzt 
auch war, die Regularen gewöhnten sich an ihn, denn er bot 
andererseits namhafte Vortheile, sicherte sie vor den verhäng- 
nissvollen Doppelwahlen und führte sie auch der ökonomischen 
Blüthe entgegen. 



* Dies war nicht richtig, denn schon ans dem 16. Jahrhundert sind In- 
ventare aus Freudenthal erhalten. 
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Es dürfte nicht uninteressant sein, an dieser Stelle die 
Wahl des letzten Siticher Abtes, des Franz Xaver Freiherrn 
von TauflErer, nach dem vollständig erhaltenen Bericht etwas 
ausführlicher zu beschreiben.^ 

Am 12. Mai 1764 war in Sitich Abt Wilhelm Kovaöiö 
gestorben. Prior und Convent berichteten schon am nächsten 
Tage davon der Landeshauptmannschaft. Diese bestimmte nun 
zum Administrator der ganzen Stlftstemporalität den Stifts- 
kämmerer P. Anton Gallenfels und forderte den Convent auf, 
nach althergebrachter Ordnung um die Bewilligung der Vor- 
nahme einer neuen Wahl allerunterthänigst einzukommen. Gleich- 
zeitig wurde der Kreishauptmann von Unterkrain beauftragt, 
,die Sperr anzulegen^ und die Inventur vorzunehmen. Als die 
Erlaubniss zur Neuwahl herablangte, bestimmte der Landes- 
hauptmann den 15. September als Wahltag und ernannte einen 
Commissär. Der Abt von Renn wurde als Ordinarius davon 
verständigt und zugleich der Convent von Sitich ermahnt, den 
Forderungen des Commissärs Genüge zu leisten. 

Nach längeren Auseinandersetzungen mit dem Abte von 
Renn behufs Festsetzung eines andern, ihm günstigeren Wahl- 
termines, wobei die Regierung ihre Competenz zur Bestimmung 
des Wahltages betonte und sich wieder auf den alten Brauch 
berief, wurde schliesslich der 27. August zum Wahltag be- 
stimmt. Der Commissär Freiherr von Brigido begab sich bereits 
am 26. August abends nach Sitich. In einem langen, cultur- 
historisch interessanten Bericht beschreibt er ausführlich seinen 
Empfang, die Ehren, die ihm als Regierungsvertreter erwiesen 
wurden, wie auch den ganzen Wahlvorgang. Nachdem in An- 
wesenheit des Ordinarius von Renn und der Aebte von Viktring 
und Landstrass im Stiftscapitel Freiherr von TauflFrer gewählt 
worden war, bat das versammelte Capitel den Commissär, ins 
Capitelhaus einzutreten. Hier wurde ihm das Wahlergeb'niss 
mitgetheilt und an ihn die Frage gerichtet, ob die Person des 
Neugewählten der Regierung genehm wäre. Nachdem der 
Commissär im Namen der Regierung erklärt hatte, dass der 
Elect willkommen sei, bat dieser um seine Installirung. Freiherr 
von Brigido Hess nun die seit dem Tode des letzten Abtes ge- 
sperrte Abtei öffnen und begab sich sammt seinem Actuar, den 



1 Documente im Landesregierangsarchiv zu Laibach. 
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Erwählten zur Rechten mit sich führend, in ein dazu bestimmtes 
Zimmer. Hier liess er durch den Actuar die Allerhöchste 
Resolution dem Neugewählten vorlesen und legte ihm den üb- 
lichen Revers und zwei gleichlautende Stiftsinventarien zur 
Unterschrift vor, unterschrieb dieselben selbst und übergab sie 
sammt dem Abteischlüssel und dem Stiftsregister dem neuen 
Abte, worauf er ihn dem Convente als den rechtmässigen Vor- 
steher vorstellte und zum Gehorsam gegen ihn ermahnte. Drei 
Tage später (30. September) nahm der Abt von Reun die In- 
stallation in spiritualibus vor. Das war der Verlauf der letzten 
Wahl in Sitich. 

Die Reihe der gegen die Unabhängigkeit der Klöster ge- 
richteten Massregeln war jedoch mit dieser auf die Wahl der 
Klostervorsteher sich beziehenden nicht geschlossen. Die über- 
mässige Anhäufung der Klostergüter, gegen welche man bis 
jetzt immer noch vergeblich kämpfte, musste verhindert und 
unmöglich gemacht werden, denn aus allen Ländern kamen, 
wie in späteren Resolutionen zu lesen ist, Klagen an die Re- 
gierung über die zu grosse Ausdehnung des kirchlichen Be- 
sitzes. Schon früher hatte man den Wohlthätern und Stiftern 
erlaubt, die an Klöster geschenkten Güter auszulösen. Dahin 
zielte auch die strenge Ueberwachung der Besitzveränderung 
jedes Klosters. Ohne den Consens der Regierung durfte nichts 
geschehen. Jetzt hat nun Kaiser Leopold I. am 25. October 
1669 und dann am 18. Jänner 1673 verordnet, dass keine un- 
beweglichen Güter mehr an die Geistlichkeit verschenkt, ver- 
kauft, versetzt, vermacht oder auf irgend eine andere Weise 
veräussert werden sollen, dass überhaupt alle derartigen Ver- 
träge von vorneherein als null und nichtig zu betrachten seien. 
Als sich aber herausstellte, dass dieses Verbot doch umgangen 
wurde, erneuerte Kaiser Karl am 5. September 1724 dasselbe 
imd bestimmte gleichzeitig, dass solche Güter ,an WeltHche 
verstattet werden müssend Unter der Kaiserin Maria Theresia 
wurden noch weitere Bestimmungen getroffen, unter Anderem 
beschränkte man die von Novizen mitzubringende Ausstattungs- 
summe, die im Mittelalter eine der sichersten und reichsten 
Einnahmsquellen bildete. * 1771 bestimmte ein Decret der 



* Das Gegenstück dazu bildete die Sterbesteuer, welche die ins Kloster 
Eintretenden an den Secularclerus zahlen mussten, und welche mortaarium 
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Kaiserin, diese Mitgift dürfe ohne Unterschied des Ordens die 
Summe von 1500 Gulden (Alles inbegriffen) nicht überschreiten. 
Im Jahre 1769 wurde sogar davon gesprochen, dass man 
das gesammte Vermögen aller Klöster vom Staate aus ver- 
walten und jedem Ordensgeistlichen nur einen Jahresgehalt 
anweisen solle. 

Doch nicht nur die Anhäufung von Vermögen in den 
Klöstern suchte man hintanzuhalten, sondern man war auch 
bestrebt, dafür zu sorgen, dass die Zahl der Mönche nicht zu 
sehr anwachse, weil doch die Vermögensangelegenheit damit 
zusammenhing. So griff man 1770 zu Massregeln, welche 
schon dritthalb Jahrhunderte früher im Principe ausgesprochen 
worden waren. Der berühmte Rechtsgelehrte und Dichter Dr. 
Sebastian Brandt von Strassburg eiferte ja gegen den zu frühen 
Eintritt in die Klöster. Dazu kamen noch die oblati, donati, 
redditi, oder wie diejenigen sonst hiessen, welche als Kinder 
oder gar vor ihrer Geburt von ihren Eltern dem Kloster ge- 
weiht wurden und die Klöster füllten. Es wurde jetzt be- 
stimmt, dass Niemand vor dem 24. Lebensjahre ein Ordens- 
gelübde ablegen dürfe, und dass dasjenige Kloster, welches 
dagegen handle, zu einer Strafe von 300 Gulden verhalten sei 
oder aufgehoben werde. Ferner hat man die Zahl der Mönche 
in den Klöstern fixirt oder auf eine Reihe von Jahren die 
Aufnahme der Novizen verboten. Noch einer Massregel der 
Novizen muss hier gedacht werden. Sie betraf das so oft be- 
rührte Verhältniss der Klöster zum Papst und zu den im Aus- 
lande weilenden Ordensoberen. Hat man in Bezug auf den 
Papst die Errichtung ständiger Nuntiaturen in Oesterreich 
durchgesetzt und in Bezug auf den Letzteren die Bildung einer 
österreichischen Ordensprovinz angestrebt, so musste man, um 
diese staatliche Centralisation ganz durchzuführen, jede directe 
Verbindung der inländischen Ordenhäuser mit den auslän- 
dischen und mit Rom aufheben, denn diese schädigte nicht 
nur moralisch die Autorität des Staates, sondern auch die 
Finanzen desselben. 

So sagte man z. B. den Barflissern nach, sie führten bei 
200.000 Gulden jährlich ins Ausland. Und jedes Kloster zahlte 



genannt wurde. Sie fusste in der Vorstellung, dass derjenige, der ins 
Kloster trat, für die Welt starb. 
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im Verhältniss zu seinem V«^rmögen riesige Summen an die 
Ordensoberen und an die römische Curie. Vor Allem galt es 
also, die Ausfuhr des Geldes hintanzuhalten, und ein Versuch 
dazu lag in den ,Generalia^ genannten Verordnungen der Re- 
gierung. Erst unter Maria Theresia wurde der betreffenden 
Verordnung eine bestimmtere Form gegeben. Im Jahre 1771 
wurde das Verbot, Geld auszuführen, dahin verschärft, dass 
kein Kloster ohne der höchsten Consens den ausserhalb Oester- 
reichs wohnenden Ordensgeneralen Geld sende oder dasselbe 
in fremden Banken anlege. Geschieht es aber, so wird das 
Geld confiscirt und der Orden oder das Kloster zur Erlegung 
eines gleichen Betrages angehalten, bei wiederholten Ueber- 
tretungen das Kloster aufgehoben. 

Diese Anstrengungen der österreichischen Regierung, sich 
gegen das Ausland abzuschliessen, gehören zu den grossartigsten, 
leider noch wenig beachteten Erscheinungen der österreichischen 
wie der Weltgeschichte. Sie sind zu wichtig, als dass wir uns 
auf die obige Skizzirung beschränken sollten. 

Schon in der Babenbergerzeit begann sich hier im Osten 
ein Centrum zu bilden, die landesherrliche Gewalt suchte sich 
vom Reiche immer mehr unabhängig zu machen. Den besten 
Ausdruck dafür gibt das immer freier sich entwickelnde Ge- 
richtswesen. * Die tüchtigsten Herrscher unserer Länder waren 
auch die eifrigsten und kräftigsten Träger dieser Idee. Wir 
brauchen nur auf die Namen des letzten Babenbergers Fried- 
rich n. oder des Habsburgers Rudolf IV. hinzuweisen, um zu 
zeigen, wie eifrig da an der Schaffung eines östlichen Centrums 
gearbeitet wurde. In der jetzt von uns besprochenen Epoche 
setzte man mit demselben Eifer das Werk fort, um es auch 
zu Ende zu führen. Jetzt galt es, nicht nur formale, äussere 
Bande zu zerreissen, sondern man ging noch einen Schritt 
weiter, man fasste die Sache tiefer und wollte auch von den 
inneren Banden sich befreien; man suchte, um es kurz zu 
sagen, neben dem politischen auch ein culturelles und religiöses 
Centrum zu schaffen, um endlich auch den Sinn des Volkes, 
das Jahrhunderte lang nach dem Ausland als dem Born der 
Religion und der Cultur zu blicken gewohnt war, davon abzu- 



* Luschin, Geschichte des älteren Gerichtswesens in Oesterreich, Weimar 
1879. 
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lenken. Eines Momentes sei hier Erwähnung gethan. Bekannt 
ist, wie im Mittelalter unser Volk zu den verschiedensten 
heiligen Stätten pilgerte: zum heil. Grabe, nach Born, sogar ins 
ferne Spanien nach St. Jago di Compostella. Urkundlich kann 
bereits ftir das 11. Jahrhundert nachgewiesen werden, dass 
Pilger aus unseren Alpenländem nach dem spanischen Compo- 
stella gingen. Diese Pilgerfahrten, welche nach der Gegen- 
reformation wieder stärker wurden und höchst nachtheilig auf 
die Sittlichkeit des Volkes, wie auf die Finanzen des Staates 
wirkten, sollten nun eingedämmt werden. Im Jahre 1769 
wurden Wallfahrten ins Ausland verboten. Wie tief diese Ver- 
ordnung in das Leben des Volkes eingriflf, beweisen die mannig- 
fachen Klagen, die erhoben wurden, wie auch der Umstand^ 
dass Viele heimlich über die Grenze gingen, so dass die Ee- 
gierung auch die Kirchenfahrten einzelner Personen ausser 
Landes verbieten musste. Diesen Bestrebungen entsprangen 
alle die besprochenen Massregeln gegen die Klöster. Den 
Schlussstein legte der grosse Kaiser Josef IL Mit dem Decret 
vom 24. März 1781 untersagte er jede Verbindung der in- 
ländischen Ordenshäuser mit den ausländischen (ausgenommen 
die su£fragia, d. i. Gebet und Messverrichtungen). Alle Klöster 
eines Ordens sollten eine inländische Congregation bilden und 
nur einen inländischen Provinzial haben. Die Beisen der 
Ordensmitglieder nach Rom und anderen Städten wurden ver- 
boten; sogar die Ordensbticher durften fernerhin nicht aus dem 
Auslande bezogen werden, sondern mussten in Oesterreich 
gedruckt werden. 

Als die Krone aller der auf die Centralisation deis Staates 
und dessen Emancipation von dem Auslande hinzielenden 
Verordnungen müssen wir das Decret Kaiser Josefs 11. vom 
26. März 1781, welches als Verschärfung ähnlicher, früher 
schon erlassener Besolutionen galt^ betrachten, wonach alle 
päpstlichen Bullen, Breven etc. vor ihrer Kundmachung behufs 
Ertheilung des landesfürstlichen ,placiti regii' oder ,exsequatur' 
jedesmal vorgelegt werden sollten. Was in diesen Ländern 
vor 400 Jahren ausgesprochen worden war, wurde jetzt that- 
sächlich zum Gesetze. 

Endlich sei auch der Gerichtsbarkeit der Kirche gedacht. 
Dass diese nicht geduldet werden konnte, ist selbstverständlich. 
Das Decret vom Jahre 1755 bestimmte sogar, dass jeder Ex- 



Digitized by VjOOQIC 



450 

communicationsact vorher der Regierung angezeigt werden muss. 
Damit war diese einst selbst Kaisern furchtbare Waflfe der 
Kirche entwunden. 

So erlag dem Processe die Umgestaltung des staatlichen 
Lebens auch das Mönchwesen. Sein Fortbestehen in der ur- 
sprünglichen Form war nicht mehr denkbar, es musste reor 
ganisirt werden. Aber die Entwicklung der Dinge war bereits 
so weit gediehen, die Vorstellungen von Staats- und Bürger- 
pflichten hatten sich so gewaltig geändert, dass es bei der 
Reorganisation des Kloster wesens nicht bleiben konnte. Wir 
gehen in unserer Auffassung dieser Erscheinung in der Ge- 
schichte gewiss nicht zu weit, wenn wir die Klosteraufhebungs- 
decrete Kaiser Josefs als eine Nothwendigkeit der modernen 
Staatskunst betrachten. Denn wenn es mit den mittelalterlichen 
feudalen Rechtsbegriffen vereinbar war, ja sogar ihrer Natur 
nach geboten schien, jenes Glied der menschlichen Gesellschaft, 
welches sich ihren Gesetzen nicht unterwerfen wollte, einfach 
auszuschliessen oder, wie man sagte, für vogelfrei zu erklären, 
so war für diese Auffassung im modernen Rechtsleben kein 
Platz mehr; ein Jeder musste unter dem Gesetze stehen. Ganz 
dasselbe galt auch für das religiöse Gebiet. Im Mittelalter 
stand es Jedem frei, sich aus der Gesellschaft zurückzuziehen, 
,aus der Welt zu flüchten' und sich um dieselbe nicht weiter 
zu kümmern; es war ihm erlaubt, ,monachus' zu sein. Jetzt 
verlangte man von Jedem die Erfüllung der Bürgerpflichten. 
Diese Auffassung spiegelt sich am besten in der Verordnung 
Kaiser Josefs, die an alle Kreisämter erging, wonach dieselben 
alle Eremiten ziu* Verlassung der Einsiedeleien und zur Ab- 
legung der Eremitenkleider bei Arreststrafe auffordern sollten, 
denn auch die Wüsteneien sollten als Wohnungen betrachtet 
werden. Daher ist es nur ein Beweis der hohen staats- 
männischen Begabung des Kaisers Josef, wie auch ein Zeichen 
seines scharfsinnigen Geistes, wenn er zur Aufhebung der un- 
nützen Klöster sich entschloss und vor Allem gegen die be- 
schaulichen Orden sich wandte. 

Wenig glaubwürdig klingt die Behauptung, man habe vor 
dem Jahre 1782 an die Aufhebung von Klöstern gar nicht 
gedacht und gar nichts dazu vorbereitet.* Der Gedanke an 
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und fUr sich war nicht neu. Schon im 15. und 16. Jahrhundert 
wurden manche Klöster aufgehoben. Der Unterschied von 
früher und jetzt lag nur in der Verschiedenheit der Staats- 
principe. Das Auffallende aber liegt darin, dass man früher 
im kleinen Massstabe und im Einvernehmen mit der Kirche 
vorging, jetzt aber entsprechend dem geänderten Staatsprincip 
auf diese keine Rücksicht nahm. Den Gedanken der Auf- 
hebung der Klöster gab der Regieiimg von jeher immer der 
Weltclerus und die neuen Orden selbst ein, welch letztere sich 
auf Kosten der älteren breit machen wollten. Dass man schon 
vor Kaiser Josef die Zahl der Klöster und der Mönche ver- 
mindern wollte, beweisen die oben besprochenen Verordnungen, 
denen meistens die Drohung mit der Aufhebung beigefUgt war. 
Dass man aber mit fester Hand und weiser Vorsicht den Weg 
zu ebnen suchte, dafür sprechen am meisten die oben er- 
wähnten Verordnungen Kaiser Josefs, betreflfend die Nichtan- 
nahme der päpstlichen Bullen ohne seine BewiUigung. Dadurch 
sollte eben jeder Einfluss von dieser Seite ferngehalten werden. 

SchliessUch wird unsere Vorstellung durch den officiellen 
Namen , Aufhebung^, welcher mehr besagt, als es eigentlich in Wirk- 
lichkeit war, oft irregeleitet, denn es wurde nur eine grössere 
Verminderung vorgenommen. Und die Nothwendigkeit dieser 
Massregel wurde nicht nur von den Staatsmännern, sondern 
vielleicht in noch höherem Grade von dem Weltclerus em- 
pfunden und anerkannt. 

Eine ähnliche Stimmung war auch in Krain. Das Ansehen 
der Klöster war tief gesunken. Sie hatten aufgehört, Cultur- 
stätten zu sein, und verschiedene, manchmal übertriebene Ge- 
rüchte von ihrem Leben und Treiben waren im Umlauf. So 
verbreitete sich zur Zeit der Kaiserin Maria Theresia wieder 
einmal die Meinung, in den Klöstern gäbe es Kerker, in denen 
oft ihr ganzes Leben lang Brüder schmachten. Solche Kerker 
waren schon längst verboten. Aus Anlass der Untersuchung 
(durch Decret vom 31. August 1770) eines Kapuzinerklosters, 
in dem man einen wahnwitzigen Geistlichen fand, wurde die 
allgemeine Durchsuchung der Klöster angeordnet. Die Com- 
mission für Krain bestand aus dem Mittelsrath Freiherrn von 
Raab und dem Kreisadjuncten Grafen Hubert von Barbo.^ Alle 
Holzlagen und anderen Räumlichkeiten, welche zu Kerkern 

1 Für Laibach wurden besondere Commissäre ernannt. 
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verwendet werden konnten^ sollten genau untersucht und 
nöthigenfalls abgeschafft werden. Nur in Landstrass fand man 
einen wahnwitzigen Bruder, sonst hat man keine Kerker, keine 
Sträflinge zu entdecken vermocht. 

Aber immer ernstere Stimmen erhoben sich im Lande 
gegen das Mönchthum. Aus Anlass der Gründung des Alum- 
nates in Laibach unterbreitete Bischof Karl 1781 einen Bericht 
über den Stand der Geistlichkeit in Krain. Darin schildert er 
in schwarzen Farben die Lage der Landbevölkerung und des 
Secularclerus, deren Ursache die Mönche seien. In besonders 
scharfem Tone spricht er von den Franziskanern; lagen ja 
doch die Laibacher Bischöfe seit dem 15. Jahrhundert mit 
ihnen im offenen Kampfe Die Franziskaner haben, so fuhrt 
der Bischof aus, in Krain drei Convente (Laibach, Rudolfswert 
und Stein), welche sehr zahlreich bevölkert sind. Der Lai- 
bacher Convent allein zähle 51 Mitglieder (statt der vorge- 
schriebenen 18). Sie geniessen grosses Ansehen unter dem 
Volke, so dass der Weltclerus gegen sie nicht aufkommen 
könne, sie verbreiten und predigen verschiedene Irrlehren, mit 
denen sie das Volk beeinflussen und gegen den Secularclerus 
ausspielen wollen. Sie widersetzen sich der staatlichen Ordnung, 
wollen einen Staat im Staate bilden und werden noch dazu 
von der Landesstelle unterstützt. Ferner wird geklagt, wie 
sie sich auch gegen die bischöfliche Gewalt auflehnen, und er- 
zählt, dass der Laibacher Convent in dem Klostergange zwei 
Bilder aufhängen Hess, deren eines den heil. Franciscus dar- 
stellte, wie dieser einen seinem Orden gramen Bischof ent- 
hauptet, das andere, wie er einen gewissen Grafen Manini, 
welcher nicht abgeschriebener Steuern wegen in der Hölle 
sitzt, aus derselben herausruft u. a. m. 

Auch über die Präponderanz der anderen Orden, z. B. 
der Cistercienser, von denen das Kloster Sitich 38, Landstrass 
18 Curatien im Lande habe und deren £influss in ganz Unter- 
krain massgebend sei, klagt der Bischof. 

Die Regierung verlangte noch einen Bericht darüber von 
dem Commissär und Landrath in Krain, dem Grafen von 
Edling. Dieser bestätigte und ergänzte noch vielfach die Aus- 
sagen des Bischofs. Die Spitze seiner Ausführungen richtete 



^ Yide oben Geschichte des Franziskanerordens. 
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sich ebenfalls in erster Linie gegen die Franziskaner^ obwohl 
sich nicht leugnen Hess, dass dieselben dem Secularclerus an 
Bildung und Tüchtigkeit weit tiberlegen waren, und dass der 
Bischof deshalb um die Errichtung eines Alumnates petitionirte. 
Deswegen müssen die Berichte als übertrieben bezeichnet 
werden. Edling behauptete, auf jedem Schlosse Franziskaner 
gefunden zu haben, so gross wäre ihre Zahl und ihr Ansehen. 
Dasselbe behauptete er auch von den Cisterciensern. Der 
Schluss seines Gutachtens war, das Land wimmle von Mönchen. 
Aus diesen Erkundigungen, welche die Regierung einzog, sieht 
man, dass der Kaiser mit dem Gedanken der theilweisen Auf- 
hebung der Klöster sich schon damals getragen haben muss. 
Im Jänner 1782 wurde sein Beschluss bekannt, der den Staat lange 
Zeit in fieberhaftem Zustande hielt. In seinen Folgen war er 
für den Staat heilsam, und so schritt Oesterreich an der Spitze 
einer Bewegung, welche in andern Ländern erst allmälig sich 
Bahn brach. 

Wir sind somit bei jenem Zeitpunkt angelangt, welcher 
in der Entwicklung des östeiTeichischen Staates eine wichtige 
Epoche bildet. Keines von den vielen Decreten, welche die 
Kanzlei Kaiser Josefs II. verliessen, riefen eine so allgemeine 
Bestürzung hervor wie jenes über die Aufhebung der Klöster. 
Mit Wehmuth begleitete das in den alten Vorstellungen aufge- 
wachsene Volk die Mönche, welche ihre alten Häuser verliessen, 
aber andererseits fanden sich nicht nur unter Weltlichen, auch 
unter den Mönchen selbst Leute, welche einsahen, dass das Alte 
nicht mehr haltbar sei. Als die Klosteraufhebungscommissionen 
schon in allen Ländern ihre Arbeiten ausführten, fehlte es 
nicht an Stimmen aus den Klöstern, welche des Kaisers Befehle 
als eine Erlösung betrachteten. Eines der besten Beispiele ist 
uns aus dem Kloster Sitich bekannt. Noch wusste man hier 
nicht, ob das Kloster ebenfalls aufgehoben werden sollte, als 
der freilich sehr weltlich gesinnte Prior Ignaz Fabiani den 
Görzer Erzbischof um die Entbindung von den Gelübden bat. 
Als dieser unter Hinweis auf den Mangel der erzbischöflichen 
Competenz seine Bitte zurückgewiesen hatte, wandte er sich 
1783 an den Kaiser mit der Motivirung: ,Von falschem Eifer 
unreifer Jahre getäuscht, habe ich mich dem Cistercienserorden 
gewidmet, dessen Gemüthsart entgegengesetzte Verfassung mir 
vorzüglich bei diesen die Pflichten des Bürgers aufklärenden 

Archiv. Bd. LXXIV. U. Hälfte. 30 
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Zeiten zu einer Last erwachsen ist, der ich in der Folge 
unterliegen müsste/ 

Die Anfhebnng der ElSster. 

Die allgemeinen Normen, welche bei der Auflassung aller 
durch mehrere Hofdecrete betroffenen Klöster eingehalten werden 
sollten, sind bekannt,^ es bleibt uns daher nur übrig, den Gang 
der Arbeit, welche der Klosteraufhebungscommission in Erain 
zugefallen war, zu verfolgen. 

Durch das Decret vom 12. Jänner 1782 wurden zunächst 
fünf Klöster betroflfen. Es waren: die Karthause Freudenthal, 
die Clarissinnenhäuser in Minkendorf, Lack und Laibach und 
das Dominikanerinnenkloster Michelstätten, obwohl betreffs des 
letzteren noch Berathungen zwischen der Landesstelle und der 
Regierung längere Zeit stattfanden und dieses daher später an 
die Reihe kam. 

Li der Klosteraufhebungscommission für Krain sassen: 
der Landeshauptmann Franz Adam Graf von Lamberg als 
Präses, Alois Adolf Graf von Auersperg als Vicepräses, dann 
Niklas Rudolf Freiherr von Raab, Michael Gottlieb Freiherr 
von Raigersfeld, Alexander von Schell, Kajetan von Petteneck, 
Jos. Ferdinand Edler von Wolf, Andreas Edler von Schiffer- 
stein und zwei vom Prälatenstande. Anfangs befand sich in 
der Commission noch Graf Blagay. 

Als Auflassungscommissäre wurden bestimmt : für Freuden- 
thal Wolf, dem als Actuar Philipp Jakob Eisner zugetheilt 
wurde, für Minkendorf Auersperg mit dem Actuar Johann 
Georg Zeigler, für Lack Petteneck mit Michael Uselmann, flir 
Laibach Raigersfeld, welchem als Actuar Johann Friedrich 
Hilbert mit dem Kammeralzahlamtscassier Niklas Schmidt bei- 
gegeben wurden. 

Nach den erhaltenen Instructionen sollten sie genaue In- 
ventare des Stiftsvermögens anlegen und im Sinne des Hof- 



* Siehe Wolf, Die Aufhebung der Klöster in Innerösterreich, Wien 1871 ; 
Lindner, Die Aufhebung der Klöster in Deutschland und Tirol, im 
Ferdinandeum Bd. 28, 29 ; Feil, Originalbeiträge zur Geschichte der Auf- 
hebung mehrerer Klöster in Niederösterreich. Blätter für Literatur und 
Kunst 1845, 306 flf. 
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decretes vom 15. Jänner desselben Jahres sollten sie den vor- 
züglichen Bedacht auf die alten Documente, Handschriften, 
Bücher, Modelle, physikalische und mathematische Instrumente 
nehmen und von den Conventualen den Eid abverlangen, dass 
sie nichts verheimlichen, nichts zurückhalten noch unterschlagen, 
sondern Alles anzeigen werden. 

Alle Commissäre sollten am 29. Jänner ihre Thätigkeit 
beginnen. Dies geschah auch, und wir werden nur kurze Aus- 
züge aus ihren Berichten geben. 

Der Commissär für Freudenthal fand hier 15 Mönche 
und 2 Laienbrüder. Es waren: Bruno Ortner, Prälat, Michael 
Egitz, Andreas Faller, alle drei aus der Brixener Diöcese, 
Johann Herzog und Philipp Baumgartner, beide aus der Salz- 
burger Diöcese, Peter Cugl, Jakob Kraschovitz und Jakob 
Gapp, alle aus der Diöcese Görz, Paul Kalmar aus Jauer, 
Bartholomäus Salez aus der Diöcese Zengg, Matthäus Ertl und 
Simon Weissenbach aus der Diöcese Lavant, Anton Jugovitz, 
Nepomuk Weber imd Thomas Dernouschek aus der Diöcese 
Laibach. Die zwei Laienbrüder waren: Martin Romane und 
Anton Karentelli. 

Das Vermögen des Klosters belief sich im Ganzen auf 
ca. 200.000 Gulden. In der Bibliothek soUen 3428 Bücher 
vorhanden gewesen sein, in der Prälatur fand man 543 Bücher. ' 
Dem Kloster gehörten zwei Mensualpfarren sammt drei Vica- 
riaten (Franzdorf, Rokitna, Alben), welche ein eigenes Archi- 
diakonat (der Görzer Diöcese) von 49 Kirchen bildeten. Als 
Verwalter des Klostervermögens wurde nun Franz Xaver 
Detotti eingesetzt. Das Inventar wurde am 6. Februar ge- 
schlossen. Von den Mönchen erklärten sich •alle für Seculari- 
sation und erhielten dieselbe von dem Ordinarius in Görz bis 
auf Jugovitz. Jedem wurde die lebenslängliche Pension von 
300 Gulden, dem Prälaten 800 Gulden zuerkannt. Die Novizen 
wurden mit 150 Gulden abgefertigt. Jeder Exkarthäuser er- 
hielt noch 50 Gulden zur Anschaffung der erforderlichen Kleider. 



^ lieber die Bibliotheken und Archive der aufgehobenen Klöster in Kärnten 
siehe Laschitzer, Die Archive und Bibliotheken des Jesuitencollegiums 
in Klagenfurt und der Stifter Eberndorf und Millstatt, in der Zeitschrift 
jCarinthia* 1882 und die ,Geschichte der Klosterbibliothek und Archive 
Kärntens zur Zeit ihrer Aufhebung* ebenda Jahrgang 1883. 

30* 
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Einen tieferen Eindruck machte das kaiseriiche Beeret 
begreiflicherweise auf die Nonnen in den genannten Klöstern. 

Als der Commissär Graf von Auersperg in das Kloster 
Minkendorf trat und den versammelten Schwestern das Decret 
vorlesen liess, baten sie ihn, im Kloster ihren Tod abwarten 
zu dürfen, indem sie versprachen, mit Unterricht sich zu be- 
fassen, aber als ihre Bitte nicht erhört wurde und der Kaiser 
auf Aufhebung bestand,^ fügten sie sich ruhig ins Unvermeid- 
liche. ,Wider verhofen habe ich,' berichtet Auersperg, ,meine 
Kohrfrauen noch ziemlich standhaft befunden. Trännen, aber 
auch so viell möglich nur verborgene Trännen waren freylich 
in aller Augen zu sehen. Der abgelegte Eyde machte sie so 
schichtern, dass nach demselben weder die Kuchlmeisterin 
in die Speiskammer, noch eine andere in den Keller gehen 
wollte aus besorgnüss, dem Kayser entweder etliche Tropfen 
Wein zu verzetten oder etliche Quintl Schmalz zu viell heraus- 
zugeben. Eine hatte sogar den Zweyfel, ob etliche aus 
einem Federbeth entfallene Federn ausgekehret werden 
dürften.^ 

Der Convent bestand aus 20 Nonnen sammt der Aebtissin 
Maria Mechtild Freyin von Gall. Es waren: Maria und Katha- 
rina Kerber, Aloysia Freyin von Apfaltrer, Benedicta Gräfin 
von Störk, Maria Ros. Auracher, Anna Notberga Buseth, M. 
Agnes Breckerfeld, Salesia und Antonia Weber, M. Nepomu- 
cena von Illiaöid, M. Xavera und M. Ros. Lichtenthurm, Do- 
rothea Freyin von Posarelli, M. Joanna Huber, M. Magd. Wuth, 
Kath. Kolloviö, Gertrud Thomann, M. Franc. Hohen wart; No- 
vizinnen: Konstancia Hohenwart, M. Clara Rauber, Elis. Bar- 
thalotti. Mit Ausnahme von Hohenwart waren alle aus Krain. 
Der Caplan war Andreas Kratner, der Beichtvater Thomas 
Poklukar. 

Das Klostervermögen wurde auf ca. 150.000 Gulden ge- 
schätzt, zu dessen Verwalter Franz Leop. Globoönik, und als 
dieser erkrankte, Maxim. Pogaönik bestimmt. Bibliothek war 
keine. 



^ Am 30. Jänner richteten sie ihre Bitte an den Kaiser und baten um die 
Bestätigung ihrer Privilegien, am 25. Februar langte die abschlägige 
Antwort herab. 
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In Lack waren 21 Nonnen und etliche Novizinnen: M. 
Augustina von Eastern (Aebtissin), Agnes Toman, Josefa 
Gräfin von Barbo, Konstanca Schimkovitz, Mathilde Franz. 
Gertrud Damian, Juliana Raab, Hiacinta von Siberau, Xavera 
Reich, Anna Frankenfeld, Cordula Ingovitz, Rosa Lentschik, 
Antonie Mariensin (Marenzi), Franziska Mullitsch, Magdalena 
Purger, Antonia Frey in von Rauber, Clara und Vincentia 
Schildenfeld, Nepom. Schinderschitsch, Ignatia Urbantschitsch, 
Seraphina Warnus, Salesia Freyin von Zierheim. Das Ver- 
mögen des Klosters wurde auf beinahe 100.000 Gulden 
geschätzt. Als Hofrichter wurde hieher Anton Reschen ge- 
schickt. 

Im Laibacher Kloster befanden sich 22 Nonnen: Maria 
Jos. von Preschern (Aebtissin), Angelica Mullitsch, Rosalia 
Dinzl, Notburga und Cordula Rasp, Theresia Kernich, Augustina 
und Gertrud Liechtenthurn, Joh. Apfaltren, Maria und Franz. 
Ranilovitsch, Clara Umnig, Maria Aloysia Freyin, Michalina 
Karpetin, M. Xav. Petrovitsch, M. Karolina Ghräfin Koronini, 
Marg. de Giorgio, Nepomucena von Gall, Salesia von Ressauer, 
Cecilia Schinderschitsch, M. Anna Karotschin. Das Vermögen 
des Klosters belief sich auf annähernd 160.000 Gulden. Zum 
Hofrichter wurde hier Niklas Rossmann eingesetzt. 

In diesen vier Klöstern hörte am 1. Juli der Gottesdienst 
auf und die Gebäude wurden geräumt. Allen Nonnen wurde 
bekanntlich überall zur Wahl gestellt, entweder in ein Kloster 
desselben Ordens ins Ausland zu gehen, oder in einen andern 
Orden im Inlande (Elisabethinerinnen oder Ursulinerinnen) ein- 
zutreten, sich zu secularisiren oder endlich ,in der Versamm- 
lung* in jenem Kloster zu bleiben, welches dazu ausersehen 
werden wird. 

Die Regierung wollte das Stift Michelstätten, welches noch 
nicht aufgehoben wurde, an einen andern Ort übertragen und 
alle diejenigen Nonnen, welche aus den aufgehobenen Claris- 
sinnenklöstern in dasselbe eintreten wollten, dort unterbringen. 
Als man aber fand, dass keines von diesen Klostergebäuden, 
die nun öde waren, dazu passte (Minkendorf war zu entfernt), 
so wurde auch die Aufhebung von Michelstätten beschlossen. 

Das Aufhebungsdecret für Michelstätten datirt vom 3. Juli 
1782. Der Commissär Ursini Graf von Blagay fand hier neben 
der Priorin Maria Agnes Plautz noch etliche Dominikanerinnen, 
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wie Michaela und Alexia Petermann, Maria Notburga von Buset, 
Maximiliana Baumgarten, Xavera Paulitsch^ Ignazia Gt>gally 
Femer Frauen aus den krainiscben Geschlechtem, wie Auers- 
perg, Liechtenberg, Gallenberg, Franziska Mullitsch und die 
Novizin M. Franz. Plautz. Das Vermögen des Stiftes, welches 
auf mehr als 200.000 Gulden abgeschätzt wurde, wurde unter 
die Verwaltung des Kammeraladministrators Franz Dietrich 
gestellt. Den Exnonnen dieses Klosters wurde 1783 erlaubt, 
hier im Convente bis an den Tod bleiben zu dürfen. Die Ex- 
clarissinnen aus den drei aufgelassenen Conventen traten ent- 
weder in das neu errichtete Ursulinerinnenkloster in Lack, als 
dessen Mitstifterin die Exclarissin Seraphina Wamus, welche 
4200 Gulden gab und selbst 78 Jahre alt in dasselbe eintrat, 
galt, andere gingen nach Görz oder ins Ausland, die meisten 
liessen sich secularisiren. Diese Letzteren wandten sich an 
den Erzbischof von Görz um die Dispens. Am 20. April 1782 
kam von dem Erzbischof Rudolf Josef folgendes Schreiben, an 
die Aebtissin von Lack gerichtet: 

Wohlehrwürdige in Christo! 

Ich habe den Frauen sowohl ihres Klosters, als auch 
anderer Klöster meines Kirchensprengels , als selbe um die 
Dispensation bei mir einkommen, zur Antwort gegeben, sie 
möchten in ihren Klöstern so lang bleiben, bis ihnen solches 
von dem Landesfürsten gestattet wird. Nun aber, weil ich 
sehe, dass ein oder die andere mit dieser meiner Aeusserung 
vielleicht nicht zufrieden seyn, also dispensire ich, so viel ich 
immer kann, alle und jede und gebe allen und jeden Erlaubnisse 
aus ihrem Kloster auszutreten und in ein anderes, auch eines 
anderen Institutes in- oder ausländischen zu übergehen. Zugleich 
ermahne ich alle jene, die aus ihrem Kloster gehen werden, 
um in anderes zu übergehen und alldort die Profession abzu- 
legen, selben versprechen, dass ihnen Gott, der in dergleichen 
Umständen nicht mangelt und auch nicht mangeln kann, auf 
eine besondere Weise beistehen werde. 

Im Falle aber, dass ein oder die andere sich keineswegs 
entschliessen könnte, ein anderes Institut anzunehmen oder in 
der Communität zu leben, welches beides von dem Landes- 
fürsten gnädigst gestattet wird, einer solchen gebe ich, 
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so viel ich kann; die Erlaubnisse sich entweder in das Haus 
ihrer Befreundeten oder in ein anderes gottesfurchtendes Haus 
zu begeben, allwo sie die Gott gemachten Gelübde unter der 
Leitung eines gelehrten und frommen Beichtvaters nach Mög- 
lichkeit beobachten werde. 

Endlich wenn eine oder die andere Ursach genug hätte, 
sich gänzlich zu secularisiren, eine solche erhole sich erstens 
Raths bei ihrem Beichtvater und alsdann bringe schriftlich die 
Gründe vor, um darauf die Antwort oder die Dispensation zu 
erhalten. 

So haben sie in meinem Namen allen ihren untergebenen 
zu melden, welchen nicht minder als ihnen ich den Hirtensegen 
überschicke und geharre 

ihr dienstwilligster 

Görz, 20. AprU 1782. Rudolf Jos., Erzbischof. 

Die oberste Verwaltung des Klostervermögens war in den 
Händen des Kammeralgüterinspectors, des Exjesuiten Piccardi . 
Im Sinne des Hofdecrets vom 15. August 1782 wurde nun am 
31. August in Laibach durch einen Anschlag an dem Burg- 
thore und im Landhaus kundgegeben, das« ein Jeder, welcher 
mit einem der aufgehobenen Klöster in Verbindung stand, sein 
Gläubiger oder Schuldner ist, binnen sechs Wochen und drei 
Tagen mit seiner Angelegenheit bei der Landesstelle sich 
melden soll. So begann die Liquidation des Kloster Vermögens. 
Die Liquidationscommission bestand neben dem Landeshaupt- 
mann noch aus zwei Mitgliedern: Johann Ursini Grafen von 
Blagay und Johann Sigm. von Coppini. 

Was das bewegliche Klostervermögen betrifft, so wurde 
bestimmt, dass dasselbe theilweise verkauft, theilweise an die 
Landeskirchen verschenkt werden soll. Demgemäss wurden 
alle Kirchen durch das Ordinariat aufgefordert anzugeben, was 
jede an Kirchengeräthschaften und Paramenten benöthige. Das 
Kostbarste wurde an die Laibacher Domkirche abgetreten. 
Anderes an die Pfarrkirchen St. Martin bei Krainburg, an 
Krainburg, Radmannsdorf, Oberlaibach, Igg. 

Die Regierung suchte besonders die Verschleppung der 
Kostbarkeiten und werthvollen Handschriften zu verhindern, 
wie dies bei der Aufhebung des Jesuitenordens in Qalizien 
leider constatirt wurde. Wir haben schon früher erwähnt. 
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welchen Werth man auf die Archive und Bibliotheken legte. 
Mehrere Hofdecrete verlangten die genaue Inventurvomahme 
der Bücher. Das Decret vom 7. Juni 1782 verordnete, dass 
zur Verfassung der Kataloge die Klostergeistlichen gebraucht 
werden können, doch zur Untersuchung der Archive und zur 
Anlegung der Consignationen über vorhandene Documente kein 
Klostergeistlicher, sondern ein weltlicher, dem Werke gewach- 
sener Mann verwendet werden solle. 

In Krain wurde dazu der Mittelsrath Alexander von 
Schell, welcher schon bei der Aufhebung der Jesuitenklöster 
mit dieser Arbeit betraut wurde, bestimmt. Die Wirthschafts- 
bücher sollten der Wirthschaftsverwaltung überlassen, die die 
Fundation und Dotation betreffenden Documente an den Hof ge- 
sendet, gewöhnHche Bücher den Bibliotheken geschenkt, die 
unbrauchbaren Bücher und Klostercorrespondenzen vertilgt 
werden. 

Es ist richtig, dass Vieles vernichtet wurde, was einen 
Werth haben mochte, aber das Beste wurde gerettet, und zwar 
vorzüglich durch die Massregel, dass es an die Hofbibliothek 
geschickt wurde, denn so manches WerthvoUe, was im Lande 
blieb, ging in späterer Zeit verloren. 

Die grössten Bibliotheken fanden sich in Freudenthal und 
Michelstätten vor. Die Bücher wurden an die Lycealbibliothek 
in Laibach abgetreten. 

In den Nonnenklöstern fand man viele Bücher aber- 
gläubischen Inhalts. Diese wurden vernichtet. Andere Papiere, 
die man fand, wurden feilgeboten. Interessant ist der Bericht 
Scheirs vom 22. Juli 1783. Er sagt, die Buchbinder wollen 
es nicht kaufen, weil sie es nicht brauchen können. Er habe 
es den Gewürzhändlern angeboten, diese geben ihm aber per 
Pfund in Folio P/^ Kreuzer, per Pfund in 4^ einen Kreuzer 
und Bücher in 8® und 12® wollen sie gar nicht annehmen. So 
wurden diese dann ebenfalls an die Studienbibliothek abge- 
liefert. 

Zwei Jahre nachher kam die Reihe auch an die Bene- 
dictiner und Cistercienser, denn die Zahl der Klöster schien 
noch zu gross zu sein. Auch war das gewonnene Vermögen 
zwar ziemlich gross, aber noch nicht ausreichend, um ein- 
schneidende Reformen durchführen zu können. So hat das 
Hof decret vom 28. Februar 1782 bestimmt, dass das Vermögen 
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der vier aufgehobenen krainischen Klöster zur Errichtung einer 
Religions- und Pfarrcasse verwendet werden solle. Das grösste 
Vermögen und die schönsten Wirthschaften hatten die alten Orden, 
die Benedictiner und Cistercienser. So kamen auch diese an die 
Reihe, weil man nur solche Orden dulden wollte, welche mit 
der Krankenpflege oder mit dem Schulunterricht sich ab- 
geben wollten. Von den alten Orden hat man daher nur 
wenige Ausnahmen gemacht. Belassen wurden die ältesten 
und die verdientesten Ordenshäuser. 

Dass mit Sitich keine Ausnahme gemacht wurde, ist 
schwer zu erklären, denn es war eine der ältesten Stiftungen 
in Oesterreich, welche sich um das Land Krain sehr verdient 
gemacht hatte. Mit dem Hofdecret vom 6. October 1784 wurde 
seine Auflassung angeordnet. Am 25. desselben Monats befand 
sich schon der Commissär, der innerösterreichische Gubernial- 
rath Johann Nepomuk von Buset, mit dem Liquidator Schrey 
im Kloster und erklärte dem versammelten Convente den 
Willen des Monarchen. 

Im Kloster waren 27 Brüder: Freiherr von Taufrer, Abt, 
Ignaz Fabiani, Prior (gestorben in Wien 1790), Josef Graf 
von Barbo, Senior, Jakob Utschan, Stiftskämmerer, Franz Xaver 
Purgg, Kastner, Georg Novak, Vicekämmerer und Secretär, 
Johann Nep. Breckerfeld aus Altenburg, Sacristan, Robert Kuralt, 
Stiftsbibliothekar, Wilhelm Zumper (Zumpe, geb. 1749, gest. 
in Laibach 1835), Prior nach Fabiani, Karl Wolf, Cantor, Joh. 
Michael Grössl, Sonntagsprediger, wurde dann Stadtcaplan bei 
St. Jakob in Laibach, Xaver Leopold Jenkensheim, Feiertags- 
prediger, Maximilian und Ferdinand von Pilbach, Rudolf Frei- 
herr von Zierheim, Pfarrer, Stefan Romane, Pfarrer, Andreas 
Novak, Küchen- und Kellermeister, Cajetan Freih. von Gallen- 
fels, Pfarrer, Alois Warta, Sigm. Ursini Graf von Blagay (gest. 
in Laibach 1811), Joh. Bapt. Radio de Radiis, Alberich Raditsch, 
Wolfgang Graf von Liechtenberg (gest. in Wien 1809), Maxi- 
milian von Weikhard, Apotheker, Friedrich Wilhelm, Bernhard 
und Lorenz von Schulderbach. Dieser letztere starb 1835 in 
Laibach. 

Das Vermögen des Stiftes überstieg die Summe von 
400.000 Gulden. An Barschaft aUein fand man 8947 Gulden. 
Dies hob rühmend von seinem Stifte der Abt Taufrer in der 
Bittschrift hervor, die er an den Kaiser richtete und in der er 
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um die Erhöhung seiner Pension bat. Er erhielt 2000 Gulden 
jährlich. Seine Conventualen traten alle in den Weltpriester- 
stand. 

Das kaiserliche Decret vom 2. October 1785 befahl dem 
Gubernium von Innerösterreich, mit der Aufhebung derjenigen 
Klöster, die noch aufzuheben wären, zu beginnen. Somit war 
auch das Schicksal von Landstrass entschieden. Am 3. Jänner 
1786 erschien der Commissär Joh. Nepomuk Ursini Graf von 
Blagay mit dem Buchhaltereiraitrath Phil. Jakob Eisner im 
Stifte und erklärte es für aufgelassen. Hier wai*en 17 Brüder 
und 3 Professen. Ausser dem Abte Alexander Haller von 
Hallerstein waren folgende: Marian Gutrath, Prior, Cajetanus 
Weichart, Subprior, Xaver Barbo, Senior, Sigmund Rauber, 
Feiertagsprediger und Katechet, Nepom. Wiessenthal, Pfarrer 
in Landstrass, Joachim Schula, Administrator der Herrschaft 
Landstrass, Stefan Ubitz, Secretär, Ignaz Petritsch, Diesmas 
Jann, Pfarrer zu Wieden in Steier, Abundus Faix, Josef 
Köschner, Administrator in Klingenfels, Nithard Janzhigi, Keller- 
meister, Augustin Skula (Schula), Sonntagsprediger, Alois Zizen- 
frei, Anton Ranger, Kämmerer und Kastner, und Georg Graf 
Auersperg. Die drei Professen, Edmund Robeck, Wilhelm 
Hirsche und Robert Suppan, waren im Grazer Seminar. Von 
diesen starb Augustin Skula (Wolf hat: Sluga?), hernach 
Dechant in Krainburg, als der letzte Cistercienser im Jahre 1842. 

Das Vermögen des Stiftes betrug beinahe 200.000 Gulden. 
Die Stiftsherrschaften Landstrass, Klingenfels, Ruprechthof, 
gehörten zu den schönsten im Lande. Alle Mönche traten in 
den Weltpriesterstand. Der Abt erhielt 1640 Gulden jährlich. 

In demselben Jahre 1786 wurden noch neben den Kapu- 
zinerklöstern in Neustadtl und in Krainburg, welche uns nicht 
weiter angehen, noch die beiden Augustinerklöster, der be- 
schuhten und unbeschuhten (Discalceaten), aufgehoben. 

Ueber das bewegliche Vermögen aller in diesen Jahren 
aufgehobenen Stifte wurde dasselbe verfügt, was über die 
ersten fünf aufgehobenen. 

Das Archiv des Siticher Stiftes, eines der reichsten in 
Oesterreich, ist zwar verzeichnet worden, aber man weiss nicht, 
was weiter mit ihm geschehen ist. In einer Rumpelkammer 
des heute sehr vernachlässigten Stiftsgebäudes liegen noch am 
Boden die Correspondenzen des Stiftes, Urbare und Theile von 
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Copialbüchem von nicht geringem Werth und sind der Ver- 
wesung preisgegeben. 

Merkwürdig genug, die Franziskaner, gegen welche man 
im Lande am meisten eiferte, überstanden die stürmische Zeit. 
Es hat sich gezeigt, dass sie doch dem Lande nützlich sein 
können. 

Der Aufhebung der Klöster verdankt die reiche Studien- 
bibliothek in Laibach, die erste öffentliche Bibliothek im Lande, 
ihre Entstehung. Sie birgt die handschriftlichen Schätze der 
Landesklöster und viele heute selten gewordene Druckwerke. 



E X c u r s e. 



Ein Beitrag zur Erforschung des mittelalterliehen 
KlosterarchlYwesens. 

Es ist für die Kenntniss der Ueberlieferungsart des Ur- 
kundenmaterials, wie auch flir die historische Kritik sehr 
wichtig, zu erfahren, wie man im Mittelalter in den Klöstern, 
denen wir die Ueberlieferung des urkundlichen Schatzes haupt- 
sächlich zu verdanken haben, mit demselben wirthschaftete. 
Die Convente mussten ja das grösste Gewicht auf die Erhaltung 
ihrer Documente gelegt haben, mit denen sie ihren Besitz und 
ihre Freiheiten beweisen konnten, und welche sie in fraglichen 
Fällen vorweisen mussten. 

Die folgenden kurzen Bemerkungen auf Grund des uns 
vorliegenden krainischen Materials werden die anderweitig 
gewonnenen allgemeinen Resultate ergänzen, bildet ja Krain 
selbstverständlich keine Ausnahme. 

Uns interessirt hauptsächlich die Frage, wie man das Archiv- 
material ordnete und wo man dasselbe unterzubringen suchte. 
Ein gut erhaltenes und sorgfältig geordnetes Archiv muss 
immer als ein Beweis blühenden Zustandes des betreffenden 
Stiftes betrachtet werden. Auch aus der Geschichte der 
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krainischen Erlöster lässt sich nachweisen, dass die tüchtigsten 
Klostervorsteher sich selbst mit der Archivsarbeit abgaben. 
Wir wollen uns einer gewiss nicht undankbaren Arbeit unter- 
ziehen, den Urkundenbestand eines krainischen Klosters zu 
untersuchen, und wählen das Archiv der Klosters Freudenthal, 
von dem man sagen kann, dass es nie moralisch und öko- 
nomisch so tief gesunken war wie z. B. die beiden Cistercienser- 
klöster Krains. Der auf uns gekommene Urkundenbestand der 
krainischen Karthause muss mit Rücksicht auf die Feuers- 
brünste, von denen das Kloster einige Male heimgesucht wurde, 
als bedeutend bezeichnet werden. Dass Manches thatsächUch 
durch den Brand vernichtet wurde, davon erzählen uns sogar 
die Urkunden. So wird in der Bestätigungsurkunde Kaiser 
Ferdinands I. vom Jahre 1618, Mai 20, gesagt, dass das Ori- 
ginal des Incorporationsinstrumentes der Zirknitzer Pfarre von 
dem Patriarchen Ludwig während eines Klosterbrandes zu 
Grunde ging. Das Meiste ist aber erhalten und liegt zerstreut 
in den Archiven von Wien, Graz, Laibach imd anderen Orten. 

Wir müssen also, um die Ordnung im Archiv von Freuden- 
thal erkennen zu können, die ältesten Archivsignaturen ein- 
gehend untersuchen, weil wir dadurch nicht nur den ge- 
wünschten Einblick in die Archivswirthschaft des Klosters 
gewinnen werden, sondern weil sich die hiedurch gewonnenen 
Resultate auch zu geschichtlichen Zwecken verwerthen lassen. 

In der um die Mitte des 13. Jahrhunderts gestifteten 
Karthause sammelte sich schon gegen die Wende des Jahr- 
hunderts eine ansehnliche Anzahl von Urkunden an, welche, 
da auch der Besit^ des Klosters sich ausgedehnt hatte, sorg- 
fältig verwahrt und geordnet werden mussten. Damals muss 
also auch die archivalische Thätigkeit im Kloster begonnen 
haben, und von der Zeit an können wir dieselbe thatsächlich 
verfolgen. Lag mir auch das Material nicht vollständig vor, 
so war doch die Anzahl der Stücke so gross, dass positive 
Schlüsse aus der Vergleichung des Vorhandenen gezogen werden 
konnten. Ich war angewiesen auf die in Wien und Graz 
liegenden Urkundenvorräthe und verglich beide mittelst Facsi- 
milien. 

An den Signaturen, welche auf der Rückseite jeder Ur- 
kunde gesetzt sind, lassen sich verschiedene Hände unter- 
scheiden. Uns interessiren nur die älteren, und zwar zunächst 
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die älteste Hand^ welche dem 13. Jahrhundert angehört, und 
welche eigentlich nicht Signaturen, sondern kurze Regesten 
aufschrieb. Sie findet sich ausschliesslich auf den päpstlichen 
Privilegien, jedoch nicht auf allen. Es war wohl ein Kart- 
häuser, denn er schrieb ,ordo noster* oder in ähnlicher Weise 
stets in der ersten Person. War es ein Freudenthaler Mönch? 
Diese Frage muss verneinend beantwortet werden; denn erstens 
schrieb er neben der kurzen Inhaltsangabe einer Urkunde 
immer ,domus s. Marie in Frovnc', womit er immer das Haus 
bezeichnen wollte, welchem das Stück gehört. Ein Mönch 
würde von seinem Kloster nicht so sagen, sondern ,domus huius' 
oder ,domus nostrae^. Ausdrücke, die sich auf Urkunden so- 
wohl als in Nekrologien finden. 

Ferner findet sich dieselbe Hand auch auf den Urkunden 
der steirischen Karthause Seitz, wo die Angaben in derselben 
Weise eingetragen sind. Daraus ergibt sich, dass der hier in 
Betracht kommende Schreiber ein ausserhalb beider genannten 
Karthausen stehender Mönch war. An einen Procurator, der 
für beide Karthausen die Privilegien an der Curie besorgt 
hätte, ist nicht zu denken, denn die Ordensregel gestattete 
nicht, dass ein einzelnes Kloster sich an den Papst unmittelbar 
um die Erwerbung von Privilegien wende, sondern die Ge- 
schäfte gingen durch das Generalcapitel. Es bleibt daher keine 
andere Erklärung übrig als die, dass es ein vom Ordenscapitel 
gesandter Visitator gewesen, welcher den einzelnen Häusern 
einer Provinz die Privilegien zustellte, indem er zuvor die 
Namen der Ordenshäuser eintrug. 

Können wir uns auf diese Weise einerseits ein annäherndes 
Bild verschaffen, wie den Karthäuserklöstern die päpstlichen 
Privilegien zugestellt wurden, so ist andererseits dieser Umstand 
auch in historischer Beziehung wichtig. 

Für unsern Zweck ist es nicht nöthig, alle Urkunden an- 
zufahren, auf denen sich diese Hand findet. Es genügt die 
Bemerkung, dass sie sich unter anderen auch auf zwei Exem- 
plaren einer und derselben päpstlichen Bulle vom 30. März 
1255, welche Papst Alexander V. für den genannten Orden 
ausstellen Hess, findet. ^ Von diesen zwei Exemplaren war, wie 
die genannte Hand uns sagt, eines flir Seitz, das andere für 



1 Beide im Joanneum zu Qraz. 
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Freudenthal bestimmt. Wenn sich nun die Existenz des Stiftes 
Freudenthal vor 1257 auf historischem Wege nicht nachweisen 
lässt, so ist dies zweifellos gemacht durch Vergleichung der 
Dorsualnotizen. 

Wir gehen nun zur Besprechung der zweiten Hand^ welche 
sich ebenfalls nur auf den päpstlichen Privilegien unserer Kart- 
hause findet und die dem beginnenden 14. Jahrhundert ange- 
hört. Auf einer Bestätigungsurkunde des Patriarchen Otto- 
bonus vom Jahre 1313 begegnete ich ihr zum letzten Male. 
Sie war die erste, welche die Stiftungsurkunden geordnet, d. h. 
mit Signaturen versehen hat. Diese finden sich in der linken 
Ecke des untern Randes. Sie rühren zweifelsohne von einem 
Freudenthaler Mönch her, denn er schrieb ,privilegium domus' 
oder ,privilegium domus huius^ Die im Kloster bereits vor- 
handenen päpstlichen Bullen schied er in zwei Gruppen, in 
generalia (flir den ganzen Orden bestimmt) und in specialia 
(Freudenthal allein betreffend) und versah jedes Stück inner- 
halb einer Gruppe mit fortlaufenden Nummern, so dass es 
heute möglich ist, an der Hand dieser Signaturen die Zahl 
der päpstlichen Urkunden, die damals das Kloster besass, 
wenigstens annähernd anzugeben. Seine Schrift ist nicht wie 
die der älteren oben erwähnten Hand ungelenk, sondern im 
Gegentheil schön ausgebildet, wir würden sagen kanzleimässig. 
Ist eine Vermuthung gestattet, so wäre ich der Meinung, dass 
es ein Notar aus dem Istrianischen namens Johann Blaionus 
war, welcher um 1313 in das Kloster Freudenthal eintrat und 
von dessen Hand wir eine Urkunde (Notariatsinstrument) be- 
sitzen (jetzt im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv) ddo. 1313, 
Juli 11, deren Schrift mit den Signaturen eine Aehnlichkeit zeigt 

Kehren wir nunmehr zur Besprechung der Archivsigna- 
turen zurück, ohne weiterhin auf ihren Urheber Rücksicht zu 
nehmen. Von den Specialia lagen mir nur drei, und zwar die 
Nummern 1 — 3 im Staatsarchiv vor. Es sind folgende: 
Nr. 1 Alexander IV. Lateran 1267, April 4, Potthast unbekannt, 
Nr. 2 „ „ 1267, März 13, „ „ 

Nr. 3 Gregor X. Lyon 1274, April 22 „ „ 

Der Archivordner hat, wie wir sehen, die chronologische 
Reihe so ziemlich beibehalten. Dass er das Privileg vom 
4. April an die erste und das vom 13. März desselben Jahres 
an die zweite Stelle setzte, lässt sich vielleicht so erklären, 



Digitized by VjOOQIC 



467 

dass jenes vom 4. April ein grosses, feierliches, also gleiehsam 
das päpstliche Hauptprivileg war. Auf Grund dieser beiden 
Privilegien sind wir aber nur zu sagen berechtigt, die zwei 
päpstlichen Urkunden von 1257 waren die ältesten von den 
damals im Klosterarchiv vorhandenen, denn es sprechen 
mehrere Momente dafUr, dass die Karthause schon früher 
Privilegien von den Päpsten erhielt. Nicht nur, heisst es in 
der oben citirten Urkunde vom 13. März, der Papst bestätige 
dem Kloster alle Privilegien seiner Vorgänger und die Schen- 
kungen der weltlichen Fürsten — was doch nicht eine blosse 
Formel sein muss — sondern in unserer Urkunde ist auch 
vom Stiftungsacte keine Rede, der doch in der ersten Urkunde 
eines Hauses gewöhnlich erwähnt zu werden pflegt (z. B. für 
die steirische Karthause Gairach, Zahn I, 530). Dieselbe Er- 
scheinung wird uns noch bei den Urkunden weltUcher Fürsten 
begegnen, wo sich mit Sicherheit ergibt, dass es einst noch » 
ältere Urkunden gab als die vom späteren Archivordner ver- 
zeichneten. Noch mehr wird diese unsere Behauptung durch 
weitere Untersuchung bestätigt. Aus der zweiten Gruppe der 
päpstlichen Privilegien, die der Ordner des Archivs generaUa 
nannte, habe ich folgende eingesehen und führe sie mit den 
Nummern, welche sie tragen, an: 
Nr. 6 Alexander IV. 1255, März 30, Neapel, k. k. Haus-, Hof- 

und Staatsarchiv in Wien. 
Nr. 7 Alexander IV. 1255, Juni 20, Anagni, Joanneum in Graz; 
Nr. 8 Alexander IV. 1255, September 17, Anagni, k. k. Haus-, 

Hof- und Staatsarchiv in Wien. 
Nr. 9 Alexander IV. 1257, Februar 8, Lateran, k. k. Haus-, 

Hof- und Staatsarchiv in Wien. 
Nr.^ 10 Alexander IV. 1257, Februar 8, Lateran, k. k. Haus-, 

Hof- und Staatsarchiv in Wien. 
Nr. 11 Alexander IV. 1257, Februar 8, Lateran, Joanneum in Graz. 
Nr. 13 Clemens IV. 1265, Mai 4, Perugia, Joanneum in Graz. 
Nr. 15 vom päpstlichen Legaten Neapoleo 1305, October 13, 

auch als ,papalia' bezeichnet, Joanneum in Graz. 
Nr. 18 Vidimus einer Urkunde des Patriarchen von ^quileja, 

betreffend die Legatensteuer, 1313, März 13, k. k. Haus-, 

Hof- und Staatsarchiv in Wien. 

Zu Nr. 18 sei bemerkt, dass Patriarch Ottobonus dieses 
Privileg flir Seiz, Gairach und Freudenthal nur einmal ausstellte, 
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und dass dasselbe nun vom Bischof von Capodistria, Petrus 
Manolesso, in demselben Jahre für das Kloster Freudenthal 
auf Bitten des Priors Bartholomäus abgeschrieben wurde. Das 
Original war wahrscheinlich nach Seitz gegeben worden. Es 
enthielt päpstliche Entscheidungen für den ganzen Orden und 
wurde deshalb mit Recht von der genannten Hand unter 
papalia gezählt, wie Nr. 15. 

Wir sehen, alle Generalia sind chronologisch geordnet, 
so dass die fehlenden ersten fünf nicht nach, sondern vor 1255 
zu suchen sind. Der Umstand, dass der Ordner des Archivs 
zuletzt auch zwei nicht eigentlich päpstliche in diese Gruppe 
aufnahm, kann uns nicht berechtigen, zu sagen, dass unter 
diesen fünf fehlenden auch Urkunden von päpstlichen Legaten 
oder von Patriarchen von Aquileja gewesen sein können, denn 
die aus dieser Zeit bekannten fanden in dieser Gruppe keine 
Aufnahme. Der Ordner machte mit Nr. 15 und Nr. 18 eine 
Ausnahme, weil sie sich auf päpstliche Privilegien bezogen. 
Für den Anfang der Reihe ist er, wie wir sehen, von der 
Regel nicht abgewichen und hat nur päpstliche Privilegien auf- 
genommen. Die ersten uns fehlenden fünf können also auch 
nur päpstliche Privilegien gewesen sein. 

Auf der ersten oben citirten Urkunde (generale 6) hat 
die älteste, schon oben erwähnte Hand des 13. Jahrhunderts, 
das Regest geschrieben: Indulgentia, ut omnes venientes ad 
ordinem nostrum tam irreguläres quam excommunicati possint 
a prioribus absolvi; darauf: domus s. Marie in Frovnz. Von 
Alexander IV. hat der Karthäuserorden meines Wissens zu- 
sammen neun Privilegien erhalten, und wenn deren auch mehr 
wären, so kämen die anderen hier doch nicht in Betracht, da 
die genannte Urkunde von 1255, März 30, die älteste Ale- 
xanders IV. ist. Weil Alexander IV. den päpstlichen Stuhl 
Anfang 1255 bestieg, so müssen die fehlenden fünf in das 
Pontificat eines seiner Vorgänger fallen. Das Nächstliegende 
wäre, die Anfönge der Karthause in der Zeit des Pontificats 
Innocenz IV. (1241 — 1254) und in der Regierung Herzog 
Bernhards von Kärnten (1202 — 1256) zu suchen. Da jedoch 
von Innocenz IV. nur ein Privileg für den gesammten Orden 
ertheilt wurde (Tromby kennt nur eines, imd auch sämmtliche 
Handschriften der Karthäuserklöster, die ich in der Hofbiblio- 
thek zu Rathe zog, verzeichnen nur eines als von ihm ertheilt). 
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so müssen wir auf das Pontificat Gregors IX. (1227—1241) 
zurückgehen und in dieser Zeit die Anfänge des Klosters 
suchen. Demnach würden nicht nur die Worte des oben er- 
wähnten päpstlichen Privilegs für unsere Karthause von 1257, 
März 13, in dem von den älteren, durch die Vorgänger Ale- 
xanders IV. für unsere Karthause ertheilten Privilegien die 
Rede ist, ihre Bestätigung finden, sondern auch die Worte in 
der Urkunde Herzog Ulrichs 1260, November 1, er habe ein 
longo ante conceptum desiderium seines Vaters erfüllt, und 
unter den letzteren werden wir uns keinen blossen Wunsch, 
sondern einen thatsächlichen Anfang vorzustellen haben. Das 
historische Ergebniss ist, unsere Karthause habe, da sie schon 
1255 den ihr vom Orden gegebenen Namen ,b. Jtfariae^ führte, 
schon vor 1255 bestanden, denn den Namen bekam sie erst 
bei Einweihung der Kirche. 

Wir gehen zur weiteren Untersuchung unserer Archivs- 
signaturen über. Bisher wurden nur die päpstlichen Privilegien 
besprochen. Eine Hand hat dieselben geordnet, sie findet sich 
auf den Urkunden weltlicher Fürsten nicht. Die Ordnung 
dieser besorgte eine andere Hand. Diese können wir bis circa 
1300 verfolgen; sie setzt die Signatur gleichfalls in die untere 
linke Ecke. Die Urkunden sind wieder in Gruppen getheilt, 
diese mit Buchstaben bezeichnet und jede einzelne Urkunde 
innerhalb der jeweiligen Gruppen mit fortlaufenden Nummern 
versehen. Im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv lagen mir 
einzelne Urkunden aus den Gruppen A, B, E, F, I vor. Nach 
diesem Material geurtheilt, bildete der Inhalt das Eintheilungs- 
princip; so enthält die Gruppe A Schenkungen, B Bestätigun- 
gen von Privilegien, E Kaufverträge, I Mauth- und Zollprivi- 
legien etc. Für unsere Zwecke ist nur die Gruppe A wichtig, 
aus der mir die Nummern 1, 2, 4, 5 vorlagen (im k. k. Haus-, 
Hof- und Staatsarchiv). A 1 ist das Original der bekannten 
Urkunde Herzog Ulrichs von Kärnten ddo. 1260, November 1, 
welche später als Stiftungsurkunde galt und auch als A 1 fun- 
dacionis bezeichnet wurde. Nach dem Vorhergesagten kann 
sie aber nicht als Stiftungsbrief, sondern als Erneuerung der 
Stiftung betrachtet werden. Sie ist auch in anderer Beziehung 
interessant. Der Eingang lautet wie in den päpstlichen Privi- 
legien Omnibus prioribus . . . vallis iocundae in perpetuum 
u. s. {. ' Die in der Urkunde aufgezählten Besitzungen sind in 

Archiv. Bd. LXXIV. II. Hälfte. 31 



Digitized by VjOOQIC 



470 

eine Form gefasst, welche uns nöthigt, an Vorlagen zu denken. 
Wie es kommt, dass vor 1260 keine Schenkungsurkunde exi- 
stirt, ist schwer zu erklären. Nach dem eben Gesagten kann 
die 1260 ausgestellte nicht die älteste von weltlichen Fürsten 
herrührende Urkunde sein, wenn sie auch dafür galt, und das 
Jahr 1260 nicht als Gründungsjahr betrachtet werden. Dass 
die Prioren der späteren Zeit den Fürsten und Königen bei 
Gelegenheit der Bestätigung ihrer Privilegien erklärten, ihre 
Karthause sei 1260 von Herzog Ulrich gegründet worden, kann 
unserer früheren Auseinandersetzung nicht widersprechen, der 
zufolge die Existenz des Stiftes schon vor 1255 anzunehmen 
ist. Doch darauf kommen wir später zurück. 

Betrachten wir zunächst die Gruppe A: 
Nr. 1. 1260, November 1, Herzog Ulrich schenkt dem Kloster 

Besitzungen. 
Nr. 2. 1261, Juni 17, Herzog Ulrich schenkt dem Kloster das 

Dorf Topol. 
Nr. 4. 1265, Juni 22, Herzog Ulrich schenkt dem Kloster Güter 

an dem Wasser Tuniz. 
Nr. 5. 1268, März 18, bestimmt Herzog Ulrich das jährlich ab- 
zuliefernde Quantum Weins von Wolfsdorf an das Stift. 

Die hier fehlende Urkunde Nr. 3 wird wahrscheinlich 
die Urkunde Ulrichs von 1262, Februar 23, gewesen sein, 
welche mir nur aus dem Chartular des Klosters (Hofbibliothek 
cod. 548) bekannt ist, durch welche der Herzog unserem Kloster 
einen Hofraum und einen Unterthanen schenkte. Wir sehen 
wieder, dass man die Urkunden streng chronologisch ordnete. 
Auch jetzt müssen wir wieder sagen, wie wir früher bei den 
päpstlichen Privilegien hervorgehoben haben, dass diese Ur- 
kunden nur den damaligen Bestand des Klosterarchivs reprä- 
sentiren. 

Kann denn wirklich die Urkunde Ulrichs von 1260, No- 
vember 1, als die älteste überhaupt, also als die eigentliche 
Stiftungsurkunde betrachtet werden, wenn wir schon zwei 
päpstliche Privilegien für das Kloster aus dem Jahre 1257 
kennen ? Der päpstlichen Bestätigung müssen andere Stiftungs- 
urkunden, ob von Herzog Bernhard oder von Ulrich herrührend, 
bleibe dahingestellt, vorangegangen sein. Betrachten wir die 
Archivssignaturen, so können wir deutlich sehen, dass dieselben 
auf allen vier genannten Stücken auf Rasuren stehen. Unter 
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AI, der vielbeßprochenen Urkunde Ulrichs, glaubte ich Bll 
lesen zu müssen. Es ist doch nicht möglich, dass eine Signatur- 
weise blos ihrer selbst willen, sagen wir z. B. ihrer Unzu- 
länglichkeit, Mangelhaftigkeit oder gar Systemlosigkeit halber 
cassirt und eine andere bessere eingeführt wurde, denn man 
hätte bei dem kleinen Archivbestand sich auch mit der erst- 
besten zurechtfinden können. Die Aenderung der Signatur 
hängt offenbar mit den Veränderungen des Archivbestandes 
zusammen. Wir vermuthen, viele Urkunden existirten vielleicht 
nicht mehr, und man wollte nun die vorhandenen ordnen. Sind 
wir consequent, so können wir auf Grund des oben besprochenen 
Signirungsprincipes sagen, die Urkunde Ulrichs von 1260 sei, 
als ursprünglich in die Gruppe B eingereiht, auch nur als eine 
Bestätigung und Zusammenfassung aller früheren Schenkungen 
betrachtet worden. Auch ist es thatsächlich nicht viel anders. 
In der Urkunde selbst werden die Schenkungen der Grossen, 
die auch namhaft gemacht sind, erwähnt; der Context zeigt, 
dass er eine Zusammenfassung sei; auch neue Schenkungen 
mögen hinzugekommen sein. Das auf der Rückseite von einer 
andern gleichzeitigen Hand geschriebene Regest sagt: ,Dux 
Karinthie IX mansos in Fronitz, XI in . . . (Zobozei ist zu 
ergänzen), VII in Vert^, als ob wirklich in diesen genannten 
Hüben das neu Hinzugeschenkte bestanden hätte, trotzdem dies 
zu den anderen dort aufgezählten Besitzungen in minimalem 
Verhältniss steht. Es ist sogar nicht nothwendig, anzunehmen, 
dass damals im Kloster frühere Urkunden nicht mehr vor- 
handen waren; man kann auch sagen, man habe dieselben, da 
sie durch die Urkunde von 1260, November 1, überflüssig 
wurden, wenn auch nicht vernichtet, so doch bei Seite ge- 
schoben. 

Wie man darüber auch urtheilen mag, die Thatsache steht 
fest, dass der vielcitirten Urkunde Ulrichs schon andere vor- 
angegangen sein müssen, und dass die Karthäuser ihre Be- 
rufung nach Krain dem Herzoge Bernhard -zu verdanken hatten. 
Valvasor X, 217^ behauptet, er habe auch etwas Aehnliches in 
einer Freudenthaler Urkunde (,Manuscript^) gelesen. Im Kloster 
hat man aber auf Herzog Bernhard ganz vergessen. In einem 
uns erhaltenen Nekrolog aus der ersten Hälfte des 15. Jahr- 



1 Siehe oben S. 37.3. 
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hunderts fehlt Bernhards Name. Den Dank filr ihre Einführung 
in das Land haben die Karthäuser nur dessen Sohne gezollt. 
Erklären lässt sich diese Erscheinung vielleicht folgender- 
massen. Das Stift war vor 1260 sehr gering dotirt, erst 1260 
ist seine Existenz gesichert worden; deshalb haben die Mönche 
wohl mit einigem Recht Ulrich als Fundator gepriesen, wenn 
auch dessen Vater Bernhard den eigentlichen Anspruch auf 
den Gründertitel hatte. Wenn die genannte Urkunde Ulrichs 
für die Mönche als Gründungsurkunde galt, so kann der 
Historiker blos sagen, sie war wohl die Haupt-, aber nicht 
die Stiftungsurkunde. TreflFend hat daher eine Hand des 
14. Jahrhunderts in grosser Unciale auf die Rückseite ge- 
schrieben: Principale Privilegium domus istius, d. h. Haupt- 
privilegium. 

Auf Grund der vorangegangenen Erörterung müssen wir 
wieder sagen, die Anfänge des Klosters sind unter der Regierung 
Bernhards vor 1255 zu suchen. 

Haben wir bei dieser Untersuchung, welche auch der 
historischen Ausbeute halber zu unternehmen war, Aufschlüsse 
von allgemeiner Bedeutung gewonnen und zugleich Rückblick 
in die Archivflihrung in jener Zeit, wie sie in den Klöstern 
gang und gäbe war, so wird es sich lohnen, das Bild zu ver- 
vollständigen. 

Oben wurde hervorgehoben, dass der Urkundenbestand 
des Klosters als bedeutend bezeichnet werden muss. Welchem 
Umstände ist das zu verdanken? Die Beantwortung dieser 
Frage kann auf die Archivwirthschaft der Klöster überhaupt 
ein Licht werfen. 

Die Karthause Freudenthal besass im istrianischen Gebiet 
in und um Capodistria bedeutende Besitzungen, deren Erwerbung 
in den Anfang des 14. Jahrhunderts (1307) oder noch früher 
ftlUt. Alle die darauf bezüglichen Urkunden sind nun von einer 
ganz andern Hand und in ganz anderer Weise bezeichnet, 
überhaupt ganz anders behandelt worden. Alle die Hände des 
14. und 15. Jahrhunderts, welche sich, sagen wir, auf den 
krainischen Urkunden unserer Karthause verfolgen lassen, 
finden sich auf den istrianischen nicht. Auch hat man für 
die Abschriften beider Gruppen, wie wir unten zeigen werden, 
anders gesorgt. Während wir die Copien der ersteren in einem 
Copialbuch eingetragen finden, hat man die der letzteren auf 
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eine Rolle geschrieben. Für jetzt sei die Thatsache constatirt, 
dass die päpstlichen Privilegien, die weltlichen krainischen und 
die istrianischen je von einer andern Hand geordnet und 
signirt wurden. Von anderen Gruppen wollen wir absehen, 
da diese schon vollkommen für unsere Zwecke genügen. Wie 
ist nun die oben angegebene Erscheinung zu erklären? Etwa 
so, dass die Mönche sicli in der Arbeit getheilt hätten? Ab- 
gesehen davon, dass sich, wie ihre Regel selbst bekennt, unter 
ihnen nur wenige fanden, welche ,der Schreibkunst' kundig 
waren, war ihnen eine solche Beschäftigung gar nicht erlaubt; 
sie war Sache des Procurators, der auch eine weltliche Person 
sein konnte. Schliesslich könnte man sagen, war es ihnen er- 
laubt, heilige Bücher abzuschreiben, so wurde ihnen auch diese 
Arbeit dann nicht mehr verwehrt. 

In dem Falle aber wäre man unter der Führung eines 
Einzelnen wohl überall gleichmässig vorgegangen. Wir wissen, 
dass Freudenthal in Laibach und Capodistria Häuser, richtiger 
Höfe besass, ebenso in Wippach, und da liegt die Vermuthung 
nahe, dass man die Documente über einen gewissen Güter- 
complex auch der betreffenden Verwaltung überliess. Aus der 
Urkunde von 1313, Juli 11 (k. k. Haus-, Hof- und Staats- 
archiv) erfahren wir sogar, dass das Kloster in diesem Jahre 
zwei Procuratoren hatte, dass also die Klosterregel, welche nur 
einen Procurator zu wählen gestattete, bei ausgedehnterer Wirth- 
schaft umgangen werden musste. Wir könnten nun wenigstens 
von drei Archiven der Karthause Freudenthal sprechen: das 
eine im Kloster selbst, das zweite in Capodistria und ein drittes 
wahrscheinlich in Laibach. Erwägen wir, dass doch das Kloster 
einige Male vom Brande heimgesucht wurde, so kann die Er- 
haltung so vieler Originale nur durch obige Annahme erklärt 
werden: den über gewisse Gütercomplexe aufgestellten Pro- 
curatoren waren auch die betreffenden Urkunden abgetreten, 
oder die Procuratoren haben, da sie solche Geschäfte selbst 
besorgten, die Documente nicht in das Kloster abgeführt.^ Es 
wäre doch auch wirklich sehr unpraktisch gewesen, hätte man 



Als Beispiel will ich das Stift Brixen anführen, welches in Krain Be- 
sitzungen gehabt hat. Die betreffenden Urkunden wurden auf diesen 
Besitzungen (Veldes) verwahrt und befinden sich jetzt im Landesmuseum 
zu Laibach. 
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z. B. eine auf istrianischen Besitz bezügliche Urkunde im Be- 
darfsfalle erst aus Freudenthal holen müssen. Allerdings sehr 
wichtige Urkunden, den ganzen Besitzstand betreffend, mag 
man in Freudenthal hinterlegt haben und in diesem Falle dann 
die anderen Archive mit beglaubigten Abschriften versehen haben. 
Das ist ungeftlhr das Bild einer mittelalterlichen Kloster- 
archivwirthschaft. Wie oben bereits gesagt wurde, hat jedes 
Kloster getrachtet, auch Abschriften der Originale zu haben, 
so entstanden die Copialbücher. Auch unser Stift hat für 
die Anlegung von Copialbüchern gesorgt. Mir sind zwei ältere 
bekannt; das eine ist die wichtige Pergamenthandschrift der 
Hofbibliothek Nr. 548 ; sie ist in Quart, enthält 81 Blätter in 
acht Lagen, wovon die erste 15, die zweite 14 Blätter hat, dann 
folgen fünf Quinternionen und am Schlüsse eine Lage von zwei 
Blättern. Der Codex in seiner jetzigen Gestalt besteht aus 
zwei verschiedenen Theilen, welche erst später, circa 1400 zu- 
sammengebunden wurden. Der erste Theil, geschrieben von 
einer Hand des beginnenden 14. Jahrhunderts, enthält die päpst- 
lichen Privilegien von Alexander HI. angefangen bis Clemens IV., 
die alle für den gesammten Orden ausgestellt sind, ausser der 
einen für Freudenthal von Alexander IV. 1257, April 4, und 
bildet den Grundstock, an den der zweite Theil angebunden 
wurde, so dass bei der Beschneidung die beschriebenen Ränder 
des letzteren gelitten haben. Der zweite Theil, angelegt gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts, enthält nur Urkunden von welt- 
lichen Personen. Beim Zusammenbinden beider Theile wurden 
dazwischen Lagen eingeschoben, aufweichen die späteren päpst- 
lichen Privilegien eingetragen wurden, wodurch die von der 
ältesten Hand begonnene Reihe fortgesetzt werden konnte. Die 
Zahl der im Codex enthaltenen Privilegien der Päpste beträgt 
72. Die Privilegien weltlicher Personen und andere Urkunden 
umfassen die Jahre 1260 — 1444. Die Reihe der päpstlichen 
Privilegien eröffnet die feierliche Urkunde Alexanders IV. 1257, 
April 4, der Karthause speciell ertheilt, welche als das päpst- 
liche Hauptprivileg des Stiftes galt; dann folgen die allgemeinen 
Ordensprivilegien, beginnend, wie schon gesagt, mit Alexander IH. 
Die Reihe der weltlichen Privilegien beginnt mit einer Be- 
stätigung der Klosterprivilegien durch Rudolf den Stifter 1364, 
was vermuthen lässt, dass das Copialbuch um diese Zeit ange- 
legt wurde. 
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Uns interessirt zunächst die älteste Anlage von einer 
Hand, welche die päpstlichen Privilegien bis auf Clemens IV. 
eingetragen hat und dem beginnenden 14. Jahrhundert ange- 
hört. Auf einem der letzten Blätter (Blatt 12) befinden sich 
zwei interessante Urkunden. Wir erfahren aus ihnen, dass die 
Prioren aller Klöster in ,Sclavonia', worunter das Ordensgene- 
ralcapitel die Häuser Freudenthal, Seitz und Gairach verstand, 
sich an das Generalcapitel circa 1307 mit der Bitte gewendet 
haben, dasselbe möge die päpstlichen Ordensprivilegien, welche 
sich in der grossen Karthause befinden, abschreiben und ihnen 
zuschicken lassen, da sie dieselben brauchen. 

Hat es sich dabei nun um die Privilegien gehandelt, 
welche die genannten Karthausen nicht im Original besassen? 
Was die Klosterväter meinten, wird klar, sobald wir den In- 
halt beider Stücke kennen. Das Generalcapitel des Ordens 
hat auf jene Bitte hin einem Klosterbruder der Chartreuse, 
Jakob de Ayma, einem Manne von grossem Wissen, wie es 
heisst, den Befehl gegeben, alle Ordensprivilegien zu durch- 
mustern und nach genauer Prüfung auf ihre Echtheit getreue 
Abschriften von ihnen in einem Volumen anzufertigen.^ Dieses 
von Bruder Jakob angelegte Privilegienbuch hat das Capitel, 
wie wir aus dem zweiten an den Patriarchen von Aquileja 1308 
gerichteten Schreiben erfahren, an diesen besiegelt geschickt. 
,Die Originale,^ sagen die Ordensväter darin, ,können bei so 
grosser Entfernung nicht ohne Gefahr geschickt werden.^ Wahr- 
scheinlich ist also unser Copialbuch von jenem vom Ordens- 
capitel geschickten abgeleitet. In allen Codices der Karthäuser- 
klöster Innerösterreichs, welche ich in Wien und Laibach fand 
und die Sammlungen der allgemeinen Ordensprivilegien ent- 
halten, ist dieselbe Ordnung beibehalten — offenbar gehen alle 
auf dieselbe Quelle zurück. Auch die Codices von Aggsbach 
reihen sich an (Hofbibl. Cod. 517, 1726; andere unbekannter 
Provenienz, z. B. Cod. 13904). 

Fragen wir, ob die in dem , Volumen* enthaltenen Privi- 
legien die genannten Klöster auch einzeln im Original besassen, 
so lautet die Antwort: zum grossen Theile allerdings! Auch 
in unserer Karthause waren, so weit mir bekannt ist, deren 
mehrere vorhanden ; in Seitz z. B. muss die Anzahl eine noch 



Beide Urkunden sind abgedruckt in Pez, Thesaurus anecdotum, 6, 3, 1, 
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grössere gewesen sein, obwohl ich nur einige davon gesehen 
habe (in Graz). Wir sehen, dass es unseren Karthausen haupt- 
sächlich um beglaubigte Abschriften zu thun war, und zur 
Anfertigung dieser schien ihnen ihre Mutterkarthause in erster 
Linie berufen gewesen zu sein, welche allein eine complete 
Sammlung herzustellen im Stande war. Kehren wir zur Be- 
sprechung der Copialbücher unseres Klosters zurück, so muss 
noch unter Hinweis auf das im vorhergehenden Capitel über 
das Klosterarchiv Gesagte hervorgehoben werden, dass die 
Copialbücher, ebenso wie die Urkunden nach den Ausstellern 
geschieden wurden. Zu dem Privilegienbuch, welches die Ur- 
kunden weltlicher Personen enthielt, sei noch bemerkt, dass 
die istrianischen Urkunden ausgeschieden worden sind. Diese 
sind in einer zweiten Privilegiensammlung enthalten. Es ist 
eine Pergamentrolle, 4 Meter lang, 21 Centimeter breit, aus 
einigen Stücken zusammengenäht, so dass auch der in Istiden 
gebräuchlichen Charta transversa Rechnung getragen ist. Sie 
befindet sich im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv, enthält 
neun Urkunden (doch eine ist zweimal geschrieben), Schen- 
kungen und Kaufverträge, alle aus der Zeit von 1307 bis 1333 
ohne chronologische Ordnung. Das einzige Merkmal, welches 
der Rolle einen einheitlichen Charakter verleiht, ist, dass es 
Copien von Urkunden sind, die von einem und demselben 
Notar ausgestellt waren. Es war also ein Diplomatarium für 
den Gütercomplex bei Capodistria; von den krainischen Ur- 
kunden wurde hier natürlich keine aufgenommen. Dies bestätigt 
wohl unsere oben ausgesprochene Vermuthung, dass das Kloster 
für jeden Gütercomplex gesonderte Archive führte. 

Einen ,Codex traditionum' in der Wiener Hofbibliothek 
erwähnt noch Hitzinger in den Mittheilungen für Krain 1864, 
S. 8. Diesen fand ich nicht; der citirte Codex Nr. 548 wird 
hier nicht gemeint sein, da die Urkunden, deren Regesten 
Hitzinger mittheilt^ in unserem Codex sich nicht finden. 



n. 

Zur Kritik der Elostergründungssagen. 

Man sagt oft, dass der Gründungsgeschichte dieses oder 
jenes ELlosters sich die Sage hernach bemächtigt habe. Es sind 
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uns auch viele derlei Sagen von den Gründungen der Klöster 
bekannt. Wie verschiedenen Inhalts aber dieselben auch sein 
mögen, alle tragen diesen gemeinschaftlichen Charakter, dass 
sie uns von dem wunderbaren Ursprung der religiösen Stif- 
tungen erzählen und den Ort, an welchem dieselben entstanden 
sind, als einen geheiligten, von Gott selbst dazu gewählten be- 
zeichnen. Man hält sie für unschuldige geistige Producte des 
frommen Volkes, verzeichnet sie als solche und nennt sie dem- 
gemäss Sagen. Wir könnten auch eine Reihe österreichischer 
Klöster nennen, von welchen solche wunderbare Gründungs- 
geschichten auf uns gekommen sind. Es lässt sich nicht leugnen, 
dass in ihnen ein Zug der Frömmigkeit hegt. Vom Stand- 
punkte der geschichtlichen Kritik müssen wir aber fragen, ob 
dieselben wirklich als einfache naive Erzählungen, welche unter 
dem Volke entstanden sind, gelten können. Diese ,alten^ Sagen 
müssen nämlich dem Kritiker schon deshalb verdächtig vor- 
kommen, weil sie meist aus neueren Quellen genommen, nicht 
aber aus den älteren Aufzeichnungen bekannt sind. Ferner 
erfahren wir, dass sie mit den Ablassgeschichten der Klöster 
verknüpft sind, was auch ganz natürlich erscheint. Denn die 
vielen Ablassprivilegien, um deren Erwirkung die Klöster im 
Mittelalter wetteiferten und welche die sittliche und christliche 
Erziehung des Volkes bezweckten, waren nebenbei auch reiche 
Einnahmsquellen. Und die Sagen, die erzählten doch, dass auch 
der Ort, an dem die Klosterkirche steht, heilig sei. Endlich 
treten sie, wie wir sehen werden, mit einer Erscheinung in 
Verbindung, welche ein merkwürdiges Licht auf ihre Entstehung 
und ihren Werth wirft. Es wird daher von allgemeinem Inter- 
esse sein, einige von den uns bekannten Sagen einer Kritik 
zu unterziehen, um durch ihre Prüfung ein annäherndes Urtheil 
über diese Gattung der Klosterliteratur sich verschaffen zu 
können. Zur Grundlage nehme ich die Sagen der krainischen 
Klöster. 

Es sind mir von drei krainischen Klöstern Gründungs- 
sagen bekannt, nämlich von Sitich, Landstrass und Michel- 
stätten. 

Von der Gründung des Dominikanerinnenklosters Michel- 
stätten, auch Frauenthal genannt, erzählt die Sage Folgendes: 
Der Pfarrer von Michelstätten hörte einmal auf der Jagd einen 
Schall aus dem nächstgelegenen Walde, und als er demselben 



Digitized by VjOOQIC 



478 

nachgegangen, sei er zu einer Fichte gelangt, von welcher die 
Stimme heraushallte. Als die Fichte gefüllt wurde, fand man 
im Innern derselben ein ellenlanges Bildniss der Jungfrau Maria 
mit dem Jesukindlein auf den Armen, welchem zu Ehren dann 
an dieser Stelle die Kirche gebaut wurde. Es existirt aber 
darüber noch ein zweiter Bericht. Ein frommer Pfarrer bei 
St. Margarethen zu Michelstätten, heisst es, pflegte Morgens und 
Abends in dem naheliegenden Walde sich zu erlustigen und 
zugleich seine Horas zu lesen. Einst aber hörte er einen Schall 
wie eine Stimme deutlich rufen: hie debet exstrui monasterium 
Dominicanarum. Der erstaunte Pfarrer konnte aber Niemanden 
erblicken und entschloss sich, der Stimme zu folgen. Da ge- 
langte er zu einem hohen Baume, wo er zum dritten Male 
jene Worte zu hören bekam, und erblickte auf demselben das 
Bildniss unserer lieben Frauen mit dem Jesukindlein. Er be- 
richtete darüber dem Patriarchen zu Aquileja und so entstand 
an dieser Stelle das Frauenkloster. 

Dieses Bild, erzählt Valvasor weiter,^ wird in dem Hoch- 
altare verwahrt und sei nicht durch die menschliche Hand 
ausgearbeitet, sondern ein Naturproduct. Es ist, sagt Valvasor 
weiter, in der Folge von verschiedenen Päpsten mit Ablässen 
begabt und wird an den Festtagen herumgetragen. Dieses 
Bild sei auch, fährt er fort, gegen Ungewitter wirksam, ,indem 
die Wolken, in Gestalt des Kreuzes damit bezeichnet, sich 
gleich zertrennend Diese Sage hat Aehnlichkeit mit so vielen 
anderen Mariensagen, '^ dass es nicht möglich wäre, sie allein 
zu besprechen, aber das ist für unsere Zwecke auch nicht 
nothwendig. Wir heben blos hervor, dass uns die Erzählung 
aus einer Quelle des 17. Jahrhunderts (Valvasor) bekannt ist, 
dass sie in der Hauptsache mit der ,Sage^ des Jakobinerinnen- 
klosters zu Wien übereinstimmt, ^ und weisen zugleich auf den 
Zusammenhang zwischen dem Wunder, welches zu der Gründung 



1 Buch XI, 366 und nach ihm Kaltenbäck, Die Mariensagen in Oester- 
reich, Wien 1845, S. 69 ff. 

2 Kaltenbäck. Auch Mussafia, Studien zu den mittelalterlichen Marien- 
legenden, in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie 1886, nach 
einer Handschrift des Cistercienserklosters Heiligenkreuz in Nieder- 
österreich. Vergl. auch Janauschek, Originum Cisterciensium I. 

3 Topographie Niederösterreichs I, 362 und H, 59. 
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von Michelstätten Veranlassung gab, und den Ablässen und 
Processionen hin. 

Wichtiger sind für uns die Gründungssagen der beiden 
Cistercienserstifte Sitich und Landstrass. 

Als man das Kloster zu Sitich zu bauen begann, heisst es in 
dem auf uns gekommenen Berichte, fand man stets das Mauer- 
werk, welches an einem Tage aufgeführt wurde, an dem andern 
auseinandergeworfen. Da hörte man unweit von dieser Stelle 
eine Stimme öfters rufen: sit hie, sit hie, und als man ihr 
nachging, erblickte man einen Vogel, der diese Worte öfters 
sang. Nun folgte man dem göttlichen Winke, übertrug die 
Klosterfundamente an den angezeigten Ort und in Kürze erhob 
sich das Klostergebäude mitten im schönen Thale. ,Ich ver- 
meyne,^ sagt unser Gewährsmann Valvasor hiezu, ,dieses schmecke 
nach einem Geticht oder sey eine sinnreiche Erfindung der 
Alten.* Diese Meinung des humorvollen krainischen Historio- 
graphen, wie auch seine weitere Bemerkung: , Alles dem Volke 
Wildpret, was abenteuerlich ist^, sind sehr zutreflfend. Er fügt 
noch hinzu, es sei ein grüner Vogel gewesen und man habe 
zur Erinnerung an dieses Wunder im Kloster stets einen Papagei 
gehalten.^ 

Ungefähr dasselbe berichtet der Klosterchronist Puzel 
(S. 332). Das ältere Chronographium (zum Jahre 1145) weiss 
nichts von einem grünen Vogel, einem Papagei zu erzählen, 
sondern spricht von einem gewöhnlichen Waldvogel, den es 
,garrulus' nennt und unter welchem wir uns vielleicht den Heher 
vorstellen können oder überhaupt an keine bestimmte Vogelart 
zu denken brauchen. Wie und wann kann nun diese Sage 
entstanden sein? Man sieht, wie in dem Falle der Name der 
Ortschaft Sitich, in den älteren Urkunden Sytik, das Substrat 
der später erfundenen Sage bildet, denn der Vogel schrie ja: 
sit hie. Der Ortsname wurde also zur Bildung der Sage ver- 
wendet, indem man ihn geschickt in zwei Theile theilte und 
daran die Erzählung knüpfte. Es wäre nur zu erklären, was 
eigentlich die Veranlassung dazu gab, die Worte sit hie einen 
Vogel singen zu lassen. 

Bekannt ist die Manier der mittelalterlichen Gelehrten, 
alle Namen erklären zu wollen. Je unglaublicher die Erklärung 

^ Valvasor Vni, 694 und XI. 
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war, je mehr Anklang fand sie. Und solche Gelehrte waren 
meistens in den Klöstern zu finden, das Volk hatte daran keinen 
Antheil. Um einige Beispiele aus anderen Klöstern anzuführen, 
wähle ich zunächst die Gründungssage der ehemaligen Kart- 
hause Seitz in Steiermark, welche uns wieder aus einer 
Quelle des 17. Jahrhunderts bekannt ist.^ Der Name dieser 
Ortschaft, welcher im Slovenischen zufälligerweise ,Hase' 
bedeutet, gab ebenfalls den erwünschten Stoff zur Gründungs- 
sage. Als Herzog Ottokar, heisst es, auf einer Jagd ermüdet 
einschlief, da fand er, als er erwachte, einen Hasen unter seiner 
Kleidung, in welche sich das von Hunden verfolgte Thier ver- 
barg. Der Herzog sah darin die göttliche Fügung, versprach 
an dieser Stelle ein Kloster zu bauen und dieses erhielt den 
Namen Seitz (= zajc, Hase). Es wurde also in diesem Falle 
der Name der Ortschaft, welcher nicht einmal slovenisch zu 
sein scheint, zur Bildung der ,Sage^ verwendet. Und solche 
Fälle sind viele bekannt. Auf eine ähnliche Weise wird auch 
die interessante Klostersage von Admont zu erklären sein. 
Denn es ist gewiss auffallend, dass, indem der Klostername 
auch Admund geschrieben wurde, ein Taubstummer (gleichsam 
einer ohne Mund) es sein musste, der mit einer laut vernehm- 
baren Stimme auf den zum Klosterbau geeigneten Ort hinge- 
wiesen* hatte. Sollte die zwischen dem Namen Admont, Ad- 
mund und dem Kern der Sage bestehende äusserliche Ideen- 
ähnlichkeit zu gering erscheinen, um daraufhin die obige Ver- 
muthung aussprechen zu können, so möge die Gründungssage von 
Sitich zum Vergleiche herangezogen werden. 

Unsere Klosterbrüder waren bekanntlich auch gute Lateiner 
und es war ihnen ein Leichtes, in dem Namen Sytik ein 
lateinisches Wort zu erblicken und zu sagen, er bedeute 
eigentlich psyttacus, umsomehr als im mittelalterlichen Latein 
auch die Form citacus statt psyttacus gebraucht wurde. Puzel 
(S. 331) sagt daher: loci etymon acceptum a psittaco. Das ist 
aber schon ein anderer, ein zweiter Versuch, den Ortsnamen 
sich so zurechtzulegen, um daran die oben angeführte Erzählung 
anknüpfen zu können. Die Vermuthung liegt nahe, dass in 
der Siticher Klostersage eine ältere und eine jüngere Version 
zu unterscheiden wäre: die erste, welche aus dem Ortsnamen 



1 Cod. 740 der Univ. Bibl. in Graz. 
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Sytik bloß die Worte sit hie machte, die zweite, welche dem- 
selben den Namen des Vogels psyttacus unterschob. Es hat 
daher den Anschein, als ob beide Varianten auch aus ver- 
schiedenen Quellen herrühren würden. Wir müssen daher in 
unserer Untersuchung noch weiter gehen. In Thüringen war 
ein Cistercienserkloster Sitichenbach genannt. Die Sage dieses 
Klosters, denn um diese ist uns hier lediglich zu thun, erzählt 
unter Anderem, dass das Kloster so genannt wurde von den 
vielen Vögeln (,psyttaci^), welche man an diesem Orte sah, 
was auch zur Klostergründung Veranlassung gegeben habe. 
Wir sehen, dass unser Sitich mit seiner eigenthümUchen Kloster- 
sage in Bezug auf die Erklärung des Ortsnamens nicht ver- 
einzelt dasteht. Dass die Cistercienserkloster in regem Ver- 
kehr unter einander standen, lässt sich nicht leugnen, an einen 
Austausch der Gedanken kann und muss gedacht werden. Aber 
wir haben in unserem Falle auch positive Spuren einer solchen 
Verbindung. Ein Siticher Codex ist es nämlich, welcher uns 
dahinfuhrt. Er kam von Sitich nach Halberstadt, welches an 
Thüringen grenzt.^ Dies soll uns zur Ergänzung dienen, denn 
man braucht nicht erst dieses Beweises, um an eine Verbindung 
mit Thüringen und Sachsen denken zu können. Wo nun der 
Name ,psyttacus^ zuerst zur Erklärung verwendet wurde, ob 
in Sitichenbach oder in Sitich, ist nebensächlich. Aber mit 
Rücksicht darauf, dass wir bei Sitich zwei Varianten haben, 
könnten wir eine an Sitichenbach abtreten. Damit ist erklärt, 
wie unsere KJostersage entstehen konnte. Sie gehört zu den- 
jenigen, zu deren Bildung der Ortsname selbst den Stoff bot. 
Scheinbar lässt sich die Entstehung der Gründungssage 
von Landstrass auf dieselbe Weise nicht erklären. Es wird 
nämlich erzählt, Herzog Bernhard habe, als er mit dem Bischöfe 
von Bamberg in Fehde lag, vor der Schlacht das Gelübde 
gethan, ein Kloster zu gründen, falls er siegen sollte. Als er 
siegte, wollte er auch sein Gelübde lösen, nur war er im 
Zweifel in Betreff der Wahl eines für ein Kloster passenden 
Ortes. Da ereignete es sich, dass er einmal ermüdet nach 
einer Jagd im Walde eingeschlafen war. Im Traume erschien 
ihm die heil. Jungfrau und sagte, er solle weiter in den Wald 



* Jetzt in Wolfenbüttel, in welchem sich kurze Annalen von Sitich be- 
finden. 
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gehen, dort werde er bei einem Brunnen einen alten Holzbauer 
seben und dieser werde ibm scbon einen passenden Platz 
zeigen. Der alte Mann, den der Herzog fand, wies auf einen 
geeigneten Platz bin und versebwand. Die Sage ist nacb be- 
kannter Scbablone gebildet worden. Wie gewöbnlicb, bat aucb 
bier das wunderbare Ereigniss sieb auf einer Jagd zugetragen. 
Aber der Zusammenbang der soeben erzählten Gescbicbte mit 
dem Ortsnamen selbst ist nicbt mebr so augenscbeinlicb, wie 
es bei Siticb der Fall war. 

Wenngleich die Erklärung der Landstrasser Sage nicbt 
so klar und einfach ist, so unterliegt es dennoch keinem Zweifel, 
dass auch bei ihrer Bildung dieselbe Methode angewendet 
wurde. Dem Holzbauer, oder richtiger dem Waldmann (,vir 
Silvester^), wie ihn aucb die Quellen nennen, wird in der Kloster- 
tradition auch die Rolle eines Wächters zugewiesen. Derselbe 
Bericht, nämlich dem wir die obige Erzählung entnahmen, fugt 
hinzu, der Herzog habe auch zur Erinnerung an dieses Ereigniss 
einen alten Mann in das Klosterwappen gegeben.' Im Land- 
strasser Wappen ist auch ein Waldmann zu seben, er wurde auf 
dem Siegel; auf den kleinen Petschaften und auf den Denkmälern 
abgebildet. Im 17. Jahrhundert aber bat man ihn sogar auf 
der Aussenseite der Mauern über dem Festungstbore abgebildet 
als einen Schutzmann und Krieger, welcher die Türken köpft, ^ 
und unter dem Bilde steht die Inschrift: Ecce ianua coeli, non 
fures nee vallachi neque latrones ast iusti intrabunt in eam. 
Der Waldmann in der Sage ist also gleichsam zum Schutz- 
patron des Klosters, ja des Landes geworden. 

Fragt man nun nach der Bedeutung des Namens Land- 
strass, so muss es auffallen, dass dieses thatsächlich in ähn- 
lichem Sinne sich deuten lässt. Die Endung strass konnte 
ja leicht init dem slavischen straÄ, straia = die Wacht, die 
Wache (deren es viele in Krain gibt und deren Bestimmung 
es war, durch angezündete Feuer das Herannaben der Türken 
bekannt zu geben), in Verbindung gebracht werden. Man sieht, 
dass man wenigstens im Kloster den Namen so deutete und 
dass der Waldmann im Wappen und in der Sage als Wächter 



1 Marian V, 451. Puzel sagt von der Figur, es sei satrapa pbalaricam 
tenens. 

2 Das Frescogemälde ist noch heute erhalten. 
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des Landes aufgefasst worden sein muss. Es ist demnach klar, 
dass auch die Landstrasser Klostersage die angebliche Be- 
deutung des Namens selbst zur Grundlage hat. 

Dies erweist sich auch^ nach einer andern Seite hin als 
richtig, denn bekanntUch hat Landstrass vom Orden den 
Namen ,fons b. Marie' bekommen und das Ordenshaus wurde 
gewöhnlich ,Mariabrunn' genannt. Nun heisst es auch in der 
sogenannten Sage, der Herzog habe diesen Waldmann bei einem 
Brunnen gefunden. Im 17. Jahrhundert finden wir im Kloster- 
siegel den Springbrunnen. 

Nicht uninteressant ist also die Thatsache, dass man im 
Landstrasser Ordenshause den Orts- und den Ordensnamen zur 
Bildung der Sage verwendete. 

Damit wäre nur erklärt, woher manchmal die Kloster- 
sagen ihren Stoff nahmen. In diese Kategorie möchte ich auch 
die Grtindungsgeschichten von Viktring, Ossiach, Göttweih und » 
anderen einreihen. 

Bei Weitem wichtiger und schwieriger ist aber die Frage 
nach ihrer Entstehungsart. 

Wir sprachen schon von der Manier der mittelalterlichen 
Gelehrten, alle Namen erklären zu wollen. Sie beherrschte 
dann noch lange Zeit die Gemiither und zeitigte die wunder- 
lichsten Blüthen. Wir meinen darunter vornehmlich das 15. Jahr- 
hundert. Es wird auch ungeftlhr die Zeit sein, in welche wir 
die Entstehung unserer Sagen versetzen würden. Nur fragt 
es sich, ob auch andere Momente dafür sprechen. Die Quellen, 
aus denen uns diese Sagen bekannt sind, stammen erst aus 
dem 17. Jahrhundert, aber es wäre doch nicht möglich, dieses 
als den Zeitpunkt ihrer Abfassung zu betrachten. Bedeutend 
ältere Spuren dessen glaube ich bei Sitich in der Schreibart 
des Namens sehen zu müssen. Die, wie ich glaube, ältere 
Deutung des Namens Sitich, Sytik in sit hie fand auch in 
der Schreibweise des Namens ihren Ausdruck, denn man 
begann auch zu schreiben Sithic statt des früheren Sitik, Sitic 
etc. Das erste Mal fand ich diese Form in einer Urkunde des 
Patriarchen Ludwig aus dem Jahre 1454, Mai 8, worauf sie 
dann öfters zum Vorschein kommt. Ferner muss auch bemerkt 
werden, dass in diese Sage die Herzogin Viridis, des BLlosters 
Wohlthäterin (gestorben 1414), verflochten wurde. Das oft 
citirte Chronographium erzählt nämlich. Viridis sei die Stifterin 
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gewesen, welche den Bau geführt habe. Wenn eine Ver- 
muthung auf Grund dieser Erzählungen erlaubt wäre, so möchte 
ich daraus nur auf eine geschichtliche Möglichkeit schliessen, 
nämlich dass das Kloster in dieser Zeit von Neuem, und zwar 
an einer andern Stelle aufgebaut wurde. Dass das Kloster- 
gebäude im 15. Jahrhundert neu aufgeführt wurde, wissen wir 
von anderswo, die Sage würde uns also noch um die Nachricht 
bereichern, dass dasselbe an einer andern Stelle aufgebaut 
wurde. Dies würde der historische Kern der Sage sein. 

Die oben angeführten Momente sprechen dafür, dass der 
Ursprung der Sage nicht früher als im 15. Jahrhundert zu 
suchen ist. Um aber die Untersuchung noch sicherer durch- 
führen zu können und so den Erforderungen der Kritik gerecht 
zu werden, müssen wir noch andere Momente berücksichtigen. 
Man hat schon im Laufe dieser Ausführungen die Bemerkung 
machen können, dass die Klostersagen mit den Klosterwappen 
und Klostersiegeln in Verbindung stehen. Daher müssen wir 
dieselben in den Kreis unserer kritischen Besprechung hinein- 
ziehen. 

Wir *beginnen*mit Sitich. 

Sitich führte im BLlosterwappen einen Vogel. Die Sage 
bemerkt auch, man habe dann den Vogel in das Stiftswappen 
aufgenommen. 

Es war also, wenn wir das Wort psyttacus vor Augen 
halten, ein ,redendes' Wappen, was auch andernorts oft vor- 
kommt, z. B. bei der Abtei Ochsenhausen (ein Ochs aus einem 
Hause tretend) etc. Bei dem Mangel an Siticher Originalien 
war es mir unmöglich, festzustellen, wann dieses Wappen in 
Sitich aufkommt. Die Blüthe des Wappenwesens fällt in das 
14. und 15. Jahrhundert. Bei den Ordenshäusem dringt das 
relativ später ein als bei dem weltlichen Stande und was die 
ersteren noch auszeichnet, das ist das einheitliche Vorgehen, 
welches die einzelnen Abteien oder Propsteien (die Wappen 
führten ja nur die Benedictiner, Cistercienser und Augustiner) 
dabei beobachtet haben. Sie mussten sich nach den Beschlüssen 
der Ordenscapitel richten. Vergleichen wir ihre Siegel, so sind 
dieselben anfangs sehr bescheiden, klein und aus dem einfachen 
Wachs. Als Typus erscheint immer der Abt anfangs sitzend, 
dann stehend mit Pedum in der Hand. Noch gegen Ende des 
14. Jahrhunderts finde ich z. B. die Siegel der Cistercienser- 
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abteien klein und mit einfacher^ stehender Abtfigur mit Pedum 
als Typus. Nur ist das Wachs hie und da schon blau oder 
grün gefärbt. In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts sind 
die Siegel schon grösser, das Siegelbild — immer noch der 
Abt mit Pedum — ist mit grün oder roth gefö,rbter Wachs- 
schichte bedeckt. Das erste Mal fand ich den Vogel im 
Siticher Wappen erst auf einem Siegel vom Jahre 1574. Doch 
man kann beim Mangel an Siticher Originalurkunden dieses 
Jahr nicht als Terminus a quo betrachten, dieses wird vielmehr 
viel früher fallen, vielleicht in das Jahr 1518, in welchem das 
Stift von Kaiser Maximilian das Privilegium erhielt, mit rothem 
Wachs siegeln zu dürfen. 

Was Landstrass anbelangt, so finden wir auch hier den 
Waldmann im Wappen erst im 16. Jahrhundert. Eigenthümlich 
ist es mit dem Landstrasser Wappen. Die Waldmänner oder 
die wilden Männer, diese unbändigen Riesengestalten mit Laub- 
kränzen auf dem Kopfe und um die Hüften, kommen als 
Schildhalter in den Wappen im 15. und besonders im 16. Jahr- 
hundert auf. Sie spielen nur die untergeordnete Rolle, sie sind 
nicht der wesentliche Theil des Wappens, sondern blos deco- 
ratives Beiwerk. 

Im 16. Jahrhundert werden sie beliebt^ sie werden nicht 
nur als schildhaltend dargestellt, sondern stehen zu beiden Seiten 
des Schildes mit ihren Riesenkeulen^ gleichsam als Wächter, 
" nicht mehr als Halter des Schildes. Und Landstrass hat die 
Darstellung der keulenschwingenden Waldmänner nicht als 
Decorativbild zum Wappen, sondern ins Wappen selbst auf- 
genommen. Der Sinn, der ihnen beigelegt wurde, ist schon 
oben besprochen worden, er fusst auf der Deutung des Namens 
Landstrass und hängt mit der Sage der Klostergründung zu- 
sammen. 

Ist es nun nach all dem Gesagten möglich, anzunehmen, 
dass die Klostersagen wirklich so alt sind, wie man gerne be- 
haupten möchte, und dass sie vom frommen Volke erfunden 
worden sind? Verdienen denn diese Erzählungen überhaupt 
den Namen ,Sagen'? Nicht der naive Volkston spricht ja aus 
ihnen, sondern die spätmittelalterliche Sophisterie, nicht als 
die Frucht des einfachen Volksgeistes sind sie zu betrachten, 
sondern als eine solche der unnatürlichen Künstelei, des Schein- 
gelehrtthums. Dass sie zu den Klosterwappen in solch engem 
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Zusammenhang stehen, das könnte nns zur Vermuthung führen, 
dass die Wahl der KJosterwappen vielleicht die nächste Ver- 
anlassung zu der philologischen Erklärung der Ortsnamen gab, 
aus welcher dann lange fromme Geschichten sich herausgebildet 
haben. 

Doch wie wenig wir auch vom Standpunkte der objec- 
tiven Wissenschaft von den sogenannten Sagen halten können, 
sie sind nicht unbedingt zu verwerfen oder unbeachtet zu lassen. 
Denn erstens bilden die Sagen den integrirenden Theil der 
mittelalterlichen Geschichte und lassen sich deshalb nicht ohne- 
weiters bei Seite schieben, und zweitens dienen sie uns, wie 
wir sehen, zur Erklärung so mancher Erscheinungen. 



Auflgegeben am 16. Jiili 1889. 
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